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VORWORT.

Yon den vielen berühmten Herrschern des Mor-

genlandes lassen sich nur wenige dem Kaiser Akbar

gleichstellen, und unter allen Gebietern Hindü-

stän’s gebührt ihm ohne Zweifel der erste Platz.

Er war nicht nur als Mensch
,
Krieger und Staats-

mann gleich bedeutend, sondern seine Regierung

fiel auch in eine Zeit, die dazu angethan war,

seinen vorzüglichen Eigenschaften den freisten Spiel-

raum zu gewähren. Denn das sechzehnte Jahr-

hundert war auch für Indien ein bedeutungsvolles

,

weil eben damals, wie in anderen Theilen der

Welt, auch dort grosse politische Ereignisse sicli

vollzogen, und daneben auf allen Gebieten des

gesellschaftlichen und geistigen Lebens ein Auf-

schwung und eine Regsamkeit sich kundthaten,
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die den mächtigen Umwälzungen in den äusseren

Verhältnissen gar wohl entsprachen. Die Persön-

lichkeit Akbar’s als des Mittelpunctes von all dem

gewaltigen Treiben
,
um den sich während fünfzig

Jahre die Geschicke Hindüstän’s drehten
,
ist daher

recht geeignet
,
nicht bloss ein allgemeines Inter-

esse, sondern auch jene Bewunderung zu erregen,

die einmal erweckt unaufhaltsam zu weiterem

Forschen antreibt.

Als ich im Jahre 1868 in der Madrasa von Cal-

cutta bei meinem seitdem
,
leider gleich so manchem

Anderen nur zu früh dahingeschiedenen Freunde

Blochmann sass, und jener vortreffliche Mann,

der doch mehr vom Gepräge eines nüchternen

Sprachforschers, als von dem Wesen eines begei-

sterten Schwärmers besass, mir über Akbar Aus-

kunft gab, da empfand ich, wie Goethe es aus-

drückt
,
dass das Beste

,
was wir an der Geschichte

haben, der Enthusiasmus ist, den sie in uns er-

regt.

Dann auf meinen Wanderungen durch das nörd-

liche Indien fand ich aller Orten die dauernden

Spuren von Akbar’s Thätigkeit und die Folgen
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seines Wirkens, mochte es nun in den grossar-

tigen Bauten sein, die er errichtet hat, oder in

den Überlieferungen seiner gewaltigen Thaten,

die noch heute im Volksmunde fortleben.

Dies Alles gab den ersten Anstoss zu einer einge-

henderen Beschäftigung mit dem Leben dieses

herrlichen Mannes und dem Einflüsse
,
den er auf

sein Zeitalter ausgeübt hat. Und an Stoff mangelt

es in der That nicht, denn das Andenken kaum

irgend eines anderen Herrschers hat sich so le-

bendig im (feiste der Völker von Indien erhalten,

als gerade das seinige. Er ist nicht nur in ihren

Jahrbüchern gepriesen, sondern, was noch weit

mehr bedeutet, er ist zu einem der Haupthelden

in den Gesängen und Sagen der einheimischen

Volksdichtung geworden, die den Ruhm des gros-

sen Königs, der die Hindus beschirmte, nachdem

er sie gebändigt, in edler Dankbarkeit verewigt

hat. In Folge dieser Eindrücke erwuchs das Be-

dürfniss, auch bei Anderen einiges Interesse für

den Gegenstand der eigenen Begeisterung hervor-

zurufen
,
sodass im ersten Eifer unverzüglich und

ohne Abwägung der bei einem derartigen Unter-
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nehmen unausbleiblichen Schwierigkeiten Hand

an’s Werk gelegt wurde.

Es entstand ein erster Entwurf für das Leben

Akbar’s, der wohl in einem Zug und voll frischer

Freude niedergeschrieben ward, sich aber bei ein-

gehenderer Prüfung bald als unzulänglich erwies;

und so bestätigte sich hiebei der Satz des alta-

rabischen Denkers Abu-Häschlm: „Das erste Er-

forderniss der Erkenntniss ist der Zweifel” ’) — mit

einem Worte, die Kritik.

Jede Arbeit hat ihre innere Geschichte, und wohl

Jeder, der mit Ernst und Ausdauer auf geistigem

Gebiete gestrebt, hat die Freuden und Leiden des

Schaffens empfunden; doch es ist hier nicht am

Platze, über den Entwicklunsgang dieses Buches nä-

her zu berichten; es genügt nur kurz seinen Zweck

anzudeuten. Keine fachmännischen Untersuchun-

gen sollen vorgelegt werden, — dies sei den „Orien-

talisten und Historikern” überlassen — sondern

vielmehr wird der Versuch gemacht, dieAufmerk-

1) Vgl. A. v. Kremer, Culturgeschickte des Orientes, Wien

1877 8°, Bd. II, S. 207.
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samkeit weiterer Kreise auf das neuere Indien und

auf Akbar zu lenken.

Ein solches Unternehmen von Seiten eines auf

jenen „heiligen Gebieten der Wissenschaft” Un-

geschulten wird vielleicht, besonders bei Fach-

männern mehr als gewagt erscheinen. Einen Vor-

theil jedoch bietet die Verzichtleistung auf schul-

gerechte Darstellung: es wird dadurch jedenfalls

jene Langeweile vermieden, die leider nur zu oft

als Zugabe reinwissenschaftlicher Werke erscheint

und den Laien von vornherein abschreckt. Deshalb

ist auch Alles, was man als „Apparat” zu be-

zeichnen pflegt, was nach „Wissenschaftlichkeit”

duften könnte, auf das geflissentlichste vermieden

worden
,
obwohl andererseits keine Mühe gespart

wurde
,
um die Thatsachen im Einzelnen möglichst

genau festzustellen, sowie ihre Gesammtheit zu

einem klaren Bilde zu vereinigen. Die Anmer-

kungen sind deshalb auf das Nothwendigste be-

schränkt, und die „Transscription” der orienta-

lischen Eigennamen in einer dem deutschen Leser

möglichst mundgerechten Form geregelt worden,

umsomehr da es noch keine allgemein als gültig
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anerkannte Art der Umschreibung gibt. Da jedoch

der erste einleitende Abschnitt schon vor zwei

Jahren gedruckt worden ist, und sich seitdem

manche Abänderungen in der „Transscription” als

wünschenswert!] herausgestellt haben, so sollen

dieselben unter den Druckfehlern und Verbesse-

rungen später aufgeführt werden. Etwa in Aus-

sicht genommene Bilder, eine historische Karte,

und ein Inhaltsverzeichniss werden beim Abschluss

des Werkes zur Veröffentlichung gelangen.

Der Name Kaiser Akbar’s findet sich zwar in

einer grossen Anzahl von europäischen Büchern,

und mehrere Schriftsteller haben ihn in ihren all-

gemeinen G-eschichtswerken über Indien behandelt

,

vie u. A. Elphinstone
,
der wenn auch nicht das

Meiste, so doch mit das Richtigste über ihn sagt.

Dessen ungeachtet hat es bisher in Europa an einer

besonderen und ausführlichen Würdigung des gan-

zen Wesens und Wirkens dieses für Indien so be-

deutsamen Charakters gefehlt. ')

1) Der Roman von Dr. v. Liraburg-Brouwer: Abbar ist eben

kein geschichtliches Werde zu nennen
,
sondern scheint vielmehr,

wie der deutsche Uebersetzer „Lina Schneider” in seiner Vorrede
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Bezüglich der morgenländischen Geschichtsschrei-

ber ist aber das gerade Gegentheil der Fall; denn

bei ihnen findet sich eine ganze Akbar-Litteratur.

Wenn dieselbe für den Europäer auch in mancher

Beziehung fremdartig ist und ihm als Geschichte

im eigentlichen Sinne ungenügend erscheinen mag

,

so ist sie darum doch nicht minder reichhaltig

an Stoff. Von diesem umfassenden Quellenschatze

hat indessen nur derjenige, leider noch verhält-

nissmässig recht beschränkte Theil hier benutzt

werden können, der in Uebersetzungen vorlag;

immerhin umfasst er eine solch reiche Fülle von

zu erörternden Thatsachen und Fragen
,

dass

eine mehrjährige Bearbeitung sich als nothwendig

herausstellte.

Die hier besonders in Betracht kommenden Werke

sind in neupersischer Sprache von zeitgenössichen

muhammedanischeii Schriftstellern verfasst
,

die

während Akbar’s Regierungszeit eine grössere oder

geringere Rolle im öffentlichen Leben spielten

,

daher nicht bloss Augenzeugen, sondern auch viel-

bemerkt, den Zweck gehabt zu haben
,
die religiösen Anschauungen

des Verfassers in einer anziehenden Form zu entwickeln.
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fach Theilnehmer der voll ihnen geschilderten Be-

gebenheiten waren. In Betracht kommen

1) Das Tabakät-i-Akbari von Mzämuddln Ah-

med Bachschi
,
wie es in dem Uebersetzungswerke

von Sir Henry Eihot und Professor John Dowson

:

The History of India as told by its own Histo-

rians etc. London, eight volumes8°, 1867— 1877,

vol. V, p. 177—476 vorliegt. Dieses Werk ist,

weil es die Thatsachen am genausten und zuver-

lässigsten überliefert, zu Grunde gelegt worden.

Seine Darstellungsweise ist ungekünstelt und ein-

fach; es ist frei von dem schönrednerischen Prunk,

der nach dem Muster von Wassaf und Mirchond

damals bei den morgenländischen Historikern üblich

wurde
,
deshalb aber für unseren Geschmack desto

lesbarer und anziehender. Man findet in ihm ein

grosses, allerdings unkritisch geordnetes Material.

2) Das Akbar-Nämeli und das ÄTni Akbarl von

Schaicli Abul Fazl Alläml, ersteres nach der hand-

schriftlichen sehr lückenhaften Uebersetzung des

Lieutenant Chalmers, 2 voll, folio, Madras 1832,

welches Werk mir die Royal Asiatic Society in

London geliehen; letzteres nach der leider unvoll-
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endeten
,

aber mit vielen Zusätzen versehenen

Übersetzung von H. Blochmann, Calcutta 1873,

einer wahren Fundgrube des gediegensten Wissens

über die neuere Geschichte des muhammedani-

schen Orients.

Die ältere Uebertragung des ganzen Werkes

„Ayeen Akbery or the Institutes of the Emperor

Akber, translated from the original Persian by

Francis Gladwin in three volumes, 4‘° Calcutta

1780, hat daher als Aushülfe für die in der Bloch

-

mannschen Ausgabe mangelnden Theile zu Rathe

gezogen werden müssen
,
obschon sie an sich sehr

viel zu wünschen übrig lässt.

Das Akbar-Nämeh ist gleichsam der „Moniteur,”

das „Am” sind die Institutionen von Akbar’s Re-

gierung. Der grosse Abul Fazl, der Busenfreund

und der erste Rathgeber seines kaiserlichen Gönners

ist berühmt durch seinen schönen
,
wenn auch

oft gezierten Stil. Seine Bedeutung als Gewährs-

mann darf man deshalb nicht unterschätzen
,
weil

er gelegentlich mit wohlbegreiflicher Parteilich-

keit die Ereignisse seiner Zeit beurtheilte
,
denn

er war ein zu aufrichtiger Mann, als dass er zu
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Gunsten seines Herrn und Helden die Geschichte

zu fälschen sich erniedrigt hätte. Er liefert mit

oft peinlicher Genauigkeit abgefasste umständliche

Berichte
,

die in erfreulicher Weise die kürzere

Darstellung Nizämuddin Ahmed’s ergänzen.

3) Das Tärlchi-Badäoni oder Muntachabut Ta-

wärich von Mulla Abdul Quädir Badäoni
,
von dem

sich Bruchstücke in englischer Uebersetzung an

vielen Stellen von Blochmann’s Alni Akbari finden

,

auch bei Elliot-Dowson
,
The History of India,

vol. V, p. A77—549
,
und in dem Buche von Ed-

ward Rehatsek
,
The Emperor Akbar’s repudiation

of Eslläm, 1 vol. small 8°, Bombay 1866.

Der gelehrte Badäoni stand zwar im Solde Ak-

bar’s und lebte an seinem Hofe
,
aber der frei-

sinnige Geist des Kaisers war für das enge Herz

des strenggläubigen Sunniten ein Gräuel, und

er zögerte nicht in seinem Geschichtswerke, das

erst nach dem Tode des Kaisers an die Oeflent-

lichkeit gelangte, dem Grolle seines verbitterten

Gemüths Luft zu machen
,
wo nur irgend ein An-

lass sich fand. Er war gewissermassen der indi-

sche Procopius, und seine boshaften Bemerkungen
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und Anspielungen bilden daher einen passenden

Werthmesser, um daran die fast durchgängigen

Lobpreisungen der Geschichtsschreiber von Arnts-

wegen zu prüfen und auf ihr richtiges Hass zurück

-

zuführen. Das Muntabachut Tawärich ist eine der

werth vollsten Quellen für die Geschichte Akbar’s

;

denn die Schmähungen und Schmälerungen des

Badäoni sind oftmals weit lehrreicher, als die ge-

suchten Schmeicheleien des Abul Fazl.

4) The History of the rise of the Mahomedan

power in India tili the year 1612, translated

frorn the original Persian of Mahomed Kasim

Ferishta, by John Briggs, in four volumes 8°,

London 1829, ein verdienstvolles Werk, obschon

auch diese Uebersetzung an manchen Mängeln

leidet.

Quäsim Ferischta war allerdings ein Zeitgenosse

Akbar’s, kam aber niemals in persönliche Berüh-

rung mit ihm, da er im Dekhan lebte und erst

nach des Kaisers Tode eine Reise nach Hindüstän

unternahm. Er war aber in der Begleitung der

Prinzessin Sultan Begum von Bidschäpür
,
als die-

selbe nach Burhänpür reiste
,
um dort dem Prinzen
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Sultan Dänyäl, Akbar’s jüngstem Sohne vermählt

zu werden. Von persischer Abkunft und schliti-

scher Glaubensricktung war er ein Mann von

klarem Urtheil und feiner umfassender Bildung:

seine schmucklose Schreibweise zeichnet sich durch

Anmuth und edle Einfachheit aus. Er verstand

es, mit Besonnenheit und Umsicht die Schriften

seiner Vorgänger zu benutzen; seine Darstellung

der Begebenheiten ist massvoll und gerecht.

Wo bei etwaigen Abweichungen oder Wider-

sprüchen der angeführten Quellen noch Zweifel

obwalteten, wurde das bereits erwähnte Meister-

werk Blochmann’s als endgültig entscheidend zu

Rathe gezogen; doch ist stets danach gestrebt

worden, ein möglichst selbstständiges Urtheil zu

wahren.

Neben diesen morgenländischen Geschichtswer-

ken ist nur noch ein europäisches Buch als Grund-

lage benutzt worden
,
weil dasselbe einzig in seinen

Art ist: Annals and Antiquities of Räjasthän, of

the central and Western Räjpoot states of India

by Lieutenant-Colonel James Tod
,
2 voll. 4 to

,
Lon-

don 1829— 1832, und die als dritter Band nach
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dem Tode des Verfassers herausgegebenen : Travels

in Western India, 4'°, London 1 839.

Wenngleich sich in diesen drei umfangreichen

Bänden Mancherlei finden mag, das unklar, ja

phantastisch genannt zu werden verdient
,
so ent-

halten sie daneben doch einen reichen Schatz

an Sittenschilderungen
,
Bildern aus dem mittel-

indischen Volksleben und Sagen
,
die man sonst

nirgends antrifft.

James Tod besass einen edlen Charakter und

ein warmes Herz
,
und er hatte während seiner

langen Dienstzeit im Lande der Rädschpüten die

beste Gelegenheit, sich mit der Geschichte, den

Lebensanschauungen, den Sitten und Gebräuchen

jenes ritterlichsten Stammes der Hindus vertraut

zu machen. Er gehörte zu den Wenigen, die es

verstanden haben, in den Geist des Orients ein-

zudringen; er besass die unschätzbare Gabe, in

das dem Europäer meistens so fremdartige und

deshalb widerstrebende Wesen des Ostens sich

einzuleben und die empfangenen Eindrücke in

lebenswahren Bildern wiederzugeben. Dennoch

kann man ihn bei gewissen Fragen nur mit Vor-
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sicht benutzen, da er in seiner schwärmerischen

Vorliebe für die Rädsckpüten den Moslimen nicht

immer Gerechtigkeit widerfahren lässt und be-

sonders über Akbar Dinge sagt, die man wohl

ihm
,
aber keinem Andern nacksehen kann.

Um aber das Gefühlsleben und die Denkweise

der Hindus näher zu beleuchten
,

ist unbedenk-

lich aus diesem trefflichen Buche geschöpft wor-

den, welches die gerade in dieser Beziehung oft-

mals spärlichen oder gar einseitigen und absicht-

lich lückenhaften Berichte der muhammedanisehen

Schriftsteller passend vervollständigt.

Zur Rechtfertigung eines solchen Verfahrens

sei nur auf die Worte des Dichters verwiesen:

» Und tiefere Bedeutung

Liegt in dem Mi'ihrchen meiner Kinderjahre
,

Als in der Wahrheit
,

die das Lehen lehrt.'

'

Denn, in der That, was für den Einzelnen die

Mährchen seiner Kinderjahre
,
das sind für die

Völker ihre Sagen. Und diese von Geschlecht zu

Geschlecht sich forterbenden Ueberlieferungen sind

oftmals geschichtlicher und wahrer, als die auf

noch so verbürgten Thatsachen künstlich aufge-



XIX

bauten Schlussfolgerungen der späteren Ausleger

und Erklärer des Geschehenen.

Da sich aber bald herausstellte
,
dass gerade dieser

Stoff zu umfangreich und vielseitig ist, als dass

er von einem Einzelnen bewältigt werden könnte

,

so wurde es nöthig
,
andere Kräfte heranzuziehen

,

um ihn mit ihrem Beistand auf’s Neue plan-

mässig zu sammeln , zu ordnen und dann wieder

gründlich durchzuarbeiten. So weit das Werk bis

jetzt gediehen ist, sind Dr. Jacob Hinrich Thiessen

und Dr. Paul Haupt meine Mitarbeiter gewesen

,

und auch mein Freund Professor Georg Hoffmann

hat mir mehrfach mit Rath und That wacker

beigestanden. Obwohl ich diesen Herren für ihre

Hülfsleistungen zu dem aufrichtigsten Danke ver-

pflichtet bin
,
so muss ich doch ausdrücklich be-

merken, dass dieselben von jeglicher Verantwor-

tung freizusprechen sind
,
und dass diese nur auf

mir allein ruht, da ich bei weitem nicht in allen

Dingen mit ihren Ansichten übereinstimmte.

Es war ursprünglich beabsichtigt das Werk,

erst nachdem es ganz beendigt sein würde, zu

veröffentlichen. Da aber im Verlauf der Arbeit
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gang verhältnissmässig langsamer wurde, ohne

dass das Ende abzusehen war, so führte dies zu

dem Entschluss, einstweilen den ersten Theil für

sich herauszugeben. Denn es ist doch jedenfalls

besser Etwas, wenn auch noch so Weniges, als

gar Nichts fertig zu stellen. Dieser erste Theil ent-

hält nur die beiden ersten Abschnitte des ganzen

Buches, deren erster einen allgemeinen Über-

blick über die Verhältnisse Indiens im sechzehnten

Jahrhundert liefert
,
soweit sich solches eben bei

der nothwendigen Kürze hat tliun lassen. Der

zweite Abschnitt umfasst Akbar's Jugend bis zu

seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahre
,
ein wenn

auch an sich beschränkter, so doch in seinen

Folgen für die Geschichte Indiens wichtiger Zeit-

raum. Das zwölfte Regierungsjahr bietet einen

passenden Punct
,
um die Erzählung zu einem

vorläufigen Abschluss zu bringen
,

weil in den

darauf folgenden Jahren neue Interessen iu’s Leben

gerufen wurden
,
und neue Elemente hinzukamen

,

die dem Verlauf der Ereignisse eine wesentlich

andere Gestaltung verliehen.
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Der Rest des Buches ist zwar niedergeschrieben

,

es wird indess noch vieler Mühen bedürfen, bis

er druckfertig sein wird; und hoffentlich werden

dazu auch die Zeit und die Kräfte ausreichen.

Was das Übrige betrifft
,
so kann es nicht tref-

fender ausgedrückt werden, als mit den Worten

Wassiljew’s in der Vorrede zu seiner Beschichte

des Buddhismus:

„Je mehr sich ein Gelehrter in das Gebiet einer

Wissenschaft vertieft, desto weniger bleibt er von

seinen Forschungen befriedigt. Im Verhältnis

zu seiner Vertiefung erheben sich in seinem Haupte

immer neue Fragen, welche er beim Anfang der Be-

schäftigung nicht einmal ahndete
;
er begreift eher

als ein anderer Leser
,

dass der vorausgesetzte

Abschluss nur ein scheinbarer ist und dass noch

manches Wort, mancher Ausdruck gesichert wer-

den müsste
,
welcher einem anderen auch nicht

einmal auflfällt. Ich bin überzeugt, dass kein

einziger gewissenhafter Schriftsteller seine Arbeiten

ohne Herzklopfen zu veröffentlichen vermag.”

Bei solchen Betrachtungen erinnert man sich mit

desto lebhafterer Dankbarkeit all der Hülfe, die
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Einem durch Freunde zu Theil geworden ist. Ausser

den bereits Genannten sind deren noch manche

andere gewesen
,
die auf mittelbare Weise Beistand

geleistet haben. Ich sage ihnen Allen hiermit

meinen herzlichsten Dank, besonders der Ver-

waltung der Bibliotheque Nationale in Paris, deren

Schätze mit wahrhafter Liebenswürdigkeit und

in freigebigster Weise auch für diese Arbeit mir

zur Verfügung gestellt worden sind.

Nur drei Freunde noch seien hier namhaft ge-

macht
,
da sie schon unter den Dahingeschiedenen

weilen, und daher es eine um so heiligere Pflicht

ist, ihr Andenken zu erhalten:

David Urquhart
,
Theodor Goldstücker und Pro-

kesch-Osten; dies waren die Meister, durch deren

Lehren ich zuerst in das Wesen des Orients ein-

geführt wurde und ohne „die Weihe ihres Hauchs”

— um eine morgenländische Ausdrucksweise an-

zuwenden — würde dies Buch niemals entstanden

sein.

Plutarch erzählt uns, dass die Griechen den

Philopömen, trotz seiner Fehler, so ausserordent-

lich liebten
,
weil er der letzte Held ihres Volkes

,
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„der Sprössling ihres Alters” war. Wie Philo-

pömen, so hat auch Akbar seine Gebrechen, und

trotzdem ist er der Liebe werth; denn er war

Indiens letzter wahrhaft grosser Herrscher. Nicht

ohne Wehmuth kann man von dem Gegenstände

der Bewunderung scheiden
,
der Einen so lange

,

wenn auch so mühevoll beschäftigt hat. Trennung

jedoch muss sein nach dem unerbittlichen Gesetz

der Natur
,
dass „Nichts ewig ist

,
als der Wechsel.”

So ziehe denn deines Weges, mein Akbar, aus

der friedlichen Stille dieser engen vier Wände,

wo wir so lange und so traulich mit einander

verkehrten. Die weite Welt ist voll von harten

Klippen und rauhen Stürmen
;
sollte es dir etwa

nicht überall nach Wunsch ergehen, so ertrage

dein Schicksal mit Geduld, und wenn sie dich

unbarmherzig rügen
,
so rathe ihnen

,
sie möchten

statt dich so scharf zu tadeln, lieber ihre Kräfte

darauf verwenden
,

es selber besser zu machen

;

dann wird dein Pfad
,
wenn auch nicht ohne Dor-

nen, dich hoffentlich zum Ziele führen.

Noer den 24 u" Mai 1880. F. A. Noer.





ERSTER ABSCHNITT.

Einleitender Ueberblick.

ERSTES HAUPTSTÜCK.

BODENGESTALTUNG UND LANDSCHAFTLICHE GLIEDERUNG.

Unter dem Ausdrucke Indien ist hier nur Vor-

der-Indien zu verstehen
,
welches halbinselartig

gen Süden ins Meer vorspringt, im Norden von

der Hauptkette des Himalaja-Gebirges, im Westen

vom Laufe des Indus und im Osten von dem des

Brahmaputra begrenzt wird. Dieses sich vom Kap

Komorin bis nach Kaschmir und von Karatschi bis

Tschittagong ausdehnende Ländergebiet umfasst

nach einer runden Summe an 65000 geogr. Mei-

len
,
also die Hälfte der Oberfläche Europas

,
wenn

man von diesem die skandinavische Halbinsel

abschneidet, und die Inseln Europas nicht mit

in Rechnung bringt; oder etwas weniger als die

Noer, Kaiser Akbar. 1



Oberfläche des russischen Europas im Jahre 1835;

es lässt sich wiederum in 2 grössere Theile zer-

legen, deren nördlichen man mit dem allgemei-

nen Namen Hindustän zu bezeichnen pflegt,

während der südliche Dekhan genannt wird, Be-

zeichnungen, die allerdings mehr politisch-geschicht-

licher als streng geographischer Art sind. Um
aber ihre Gebiete auf der Karte, mindestens an-

nähernd, zn unterscheiden, denke man sich als

die Grenze zwischen ihnen eine von dem Golfe

von Kambäja in einigen Krümmungen dem Laufe

des Narbada und den Windhja-Bergen folgende,

bis etwa nach Katak in Orissa am Meerbusen

von Bengalen von Westen nach Osten gezogene

Linie. Yom Dekhan kommen für unsere Erzäh-

lung zunächst nur die nördlicheren Theile in

Betracht
,
dagegen müssen Hindüstän noch einige

der es im Nordwesten begrenzenden Länder bei-

gefügt werden
,
weil sie im sechszehnten Jahrhun-

dert unserer Zeitrechnung zum indischen Kaiser-

reiche gehörten. Die natürlichen Beschaffenheiten

von Indien lassen sich wegen seiner grossen Aus-

dehnung und der deshalb vielfach vorkommenden

Verschiedenheiten nicht leicht in ein einheitliches

Bild zusammenfassen, denn fast jeder seiner Theile

hat sein eigenthümliches Gepräge. Im Gegen-

sätze zu den es im Norden und Westen umschlies-

senden Ländern von Hoch-Asien könnte man In-
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dien als ein Tiefland bezeichnen; allein diese an

seinen Rändern zwar durch das himmelanstre-

bende Himalaja- und Hindükusch-Gebirge im Nor-

den, und gegen Westen durch die minder hohe

Sulaimän-Kette für ein Sonderleben abgeschiedene

Fläche zerfällt wiederum in drei grosse Abthei-

lungen, deren erste das Stromgebiet des Indus

im Westen umfasst
,
während die zweite aus den

vom Ganges und Brahmaputra bewässerten Land-

strecken im Osten
,

und die dritte von dem

zwischen beiden befindlichen Tafelland von Mittel-

Indien gebildet wird
,

welches sich weit nach

Süden, bis gegen die Nllagiri-Berge, hinzieht.

Sofern sie theilweise unter denselben Breitengra-

den unmittelbar zusammen gelegen sind, haben

die so getheilten Gegenden allerdings manches

Aehnliche mit einander gemein, nichtsdestowe-

niger unterscheidet sich aber eine jede von ihnen

durch besondere Merkmale. Dieser Unterschied

ist in Bezug auf die erste und zweite Abtheilung

desto auffälliger, weil sie von der Natur sonst

im Grossen und Ganzen auf eine fast gleiche

Weise und zu gleichen Zwecken angelegt worden

sind. Der Indus wie der Ganges mit seinem Bru-

derstrom, dem Brahmaputra ') sind Ströme ersten

1) Weil beide physikalisch unzertrennbar und auch thatsäch-

lich in ihrem unteren Laufe durch mehrere Arme und natürliche

Kanäle mit einander verbunden sind.
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Ranges
,

ihre Quellen sind nicht gar weit von

einander in den rauhen
,

wilden Klüften der

Himalaja-Berge
,

deren ewige Schneefelder und

Gletscher ihnen zur Nahrung dienen. Indus und

Ganges bewässern ähnlich grosse Länderstrecken,

haben Nebenflüsse so beträchtlich wie der Rhein

und die Donau
,
und ergiessen sich beide

,
obwohl

fern von einander, fast unter demselben Breiten-

grade in’s Meer, nachdem der Eine seinen Lauf

nach Südwesten, der Andere nach Südosten ge-

nommen hat. In Ermangelung des durch sie

gespendeten Segens würden die jetzt wichtigsten

und reichsten Theile von Indien nur unabsehbare

Wüsten sein. Damit hört aber auch die Aehn-

lichkeit auf, denn in den meisten anderen Stücken

unterscheidet sich der Charakter des Indusgebietes

wesentlich von demjenigen des Ganges. — Ob-

gleich der Indus nach den während der trockenen

Jahreszeit bei Tatta a

)
angestellten Messungen

eine viermal grössere Wassermasse fortwälzt als

der unter ähnlichen Verhältnissen oberhalb Rädsch-

mahal gemessene Ganges, so übt er dennoch eine

verhältnissmässig weit geringere Einwirkung

auf die Länder seines Strombereiches aus, weil

sein Lauf gerader ist, und seine Wassermassen,

zwischen steileren Ufern eingezwängt, weniger

1) Carl Kitter, Erdkunde etc. 2 te Ausgabe. Bd. 7. Berlin 1837,

pag. 190 If.
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zum Austreten geneigt sind. Sein Gebiet hat

einen vorwiegend sandigen und steinigen Boden

,

und ausserdem nach Osten hin längs dem mitt-

leren und unteren Laufe ausgedehnte Wüsten-

strecken. Weniger im Bereiche der Monsünwir-

kungen liegend
,
ist es mehr zur Dürre und zum

spärlicheren Pflanzenwuchse geneigt
,
wie denn

dort weniger Regen fällt und dürre Hitze in der

warmen, schärfere Kälte in der kühlen Jahres-

zeit vorwiegend ist. Ganz anderen Einfluss übt

der Ganges auf sein Stromgebiet aus, namentlich

in der östlichen Hälfte seines Laufes abwärts von

Allahäbäd, nachdem er die Wasser der Dschamna

in sich aufgenommen hat. Er fliesst von da in

grösseren und vielfältigeren Krümmungen und

tritt, zur Zeit seiner Anschwellung, seeartig weit

nach allen Seiten hin aus; seine Wassermasse

vermehrt sich während der Regenzeit bis zu einer

halben Million Kubikfuss ')
,
die er in der Sekunde

an Rädschmahal vorüberführt, und der ringsum

lockere und fruchtbare Boden schlürft noch ausser

dem vielen dort fallenden Regen jeden Tropfen

des ihm gespendeten Stromwassers. Hier wett-

eifern Niederschlag
,
Ueberschwemmung und Aus-

dünstung mit einander
,

so dass diese Gegenden

,

um den treffenden Ausdruck des chinesischen Pil-

gers Fa-Hian wiederzugeben, im Gegensätze zu den

1) Ritter, a. a. 0. Bd. 7. pag. 191.
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Indusländern
,
als vorwiegend „warm und feucht”

bezeichnet werden können. Diese beiden grossen

Flussthäler
,
die nach Süden hin gabelförmig immer

we ter auseinander gehen
,
sind an ihrem oberen,

nördlichen Ende durch eine ähnliche Flächenver-

tiefung verbunden, die sich um den 80. Grad

N. B. von den Ufern des mittleren Satledsch zu

denen der obern Dschamna von Westen nach

Osten hinzieht. Es wird dieser so zusammen-

hängenden Bodensenkung dadurch
,
wenn man sie

von der Mündung des Indus aufwärts bis ober-

halb der alten Kaiserstadt Dehli und darauf wie-

der abwärts bis zu dem Delta des Ganges und

Brahmaputra verfolgt
,
die Gestalt eines allerdings

etwas willkürlichen Bogens oder einer Art Sichel

verliehen. Innerhalb dieses Halbkreises mm be-

findet sich das erhöhte Tafelland von Mittel-Indien

,

welches
,

die Hochebene des Dekhan im Süden

fortsetzend
,
nordwärts in Hindüstän hinein vor-

springt, und gegen das Gebiet des Ganges nach

Nordosten allmählich hinabsinkt, während es nach

Nordwesten zu gegen die Thalung des Indus an

den jähen Abhängen der ungefähr von Südsüd-

west nach Nordnordost laufenden Ärawall-Berge

eine steilere Böschung hat. Diese Bodenerhöhung

bildet
,
im Gegensätze zu den beiden grossen Sen-

kungen
,

die sie umschliessen
,
den dritten Theil

von Hindüstän. Zieht man auf der Karte eine



etwa mit dem 21 tcn Grade N. B. gleichlaufende

Linie von der Mündung des Narbada-Flusses in

den Golf von Kambäja bis zu der Mündung des

Ganges, alsdann würde dieselbe, nach ihrer Ver-

längerung bis zum Indus
,
jenem Bogen zur Sehne

dienen, und zugleich die ideale Grenze zwischen

Hindustän und Dekhan sein
,
ohne dass sie allzu-

weit von der wirklichen abwiche. — Obwohl be-

reits gesagt worden, dass Indien, im Vergleich

zu den Ländern von Hoch-Asien
,
ein Tiefland sei

,

darf man dennoch nicht unbeachtet lassen, dass

sich inmitten dieser allgemeinen Bodensenkung

ein Tafelland, gleich einer Insel aus dem Meere,

erhebt, welches, wenn auch nicht von sehr be-

trächtlicher absoluter Höhe, doch wegen seiner

Ausdehnung und Beschaffenheit von ganz beson-

derer Wichtigkeit ist. In seiner Gestalt erinnert

es an ein Mittelding zwischen einem Trapez und

einem Rhombus
,
seine Ausdehnung beträgt in run-

der Summe etwa 36000 geographische Meilen

,

seine durchschnittliche Höhe wechselt von 2000 bis

zu 5000 Fuss über dem Meeresspiegel. Diese Ober-

fläche ist indessen nichts weniger als eben und

einförmig
,
sondern bietet im Gegentheil die man-

nigfaltigsten Wechsel dar, indem sich aus ihr

wiederum zahlreiche Hügel und Berge
,

einige

davon um mehrere Tausend Fuss, erheben, wäh-

rend sie von vielen Thälern
,

Schluchten und
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Rinnsalen durchfurcht und zerklüftet wird. Es

nehmen in ihr viele Flüsse und Bäche ihren Lauf

,

hauptsächlich nach den Küsten im Osten und

Westen, sowie auch einige in nordöstlicher Rich-

tung, z. B. die Flüsse Tschambhal und Qön, dem

Becken des Ganges Zuströmen. Wie im nörd-

lichen Theile gegen das westlich gelegene Indus-

gebiet die Abstufung dieses Hochlandes am steil-

sten ist, so fällt sie auch von der Umwallung

der Ghät-Gebirge
,

die sich in einem weit vorra-

genden Sporn bis zum Kap Komorin hinab ver-

längern, steil gegen die Westküste ab. Dort ist

sie durch einen schmalen Streifen niederen Lan-

des vom Meere getrennt, desgleichen sich ein

anderer, aber nur breiterer Gürtel längs der öst-

lichen Koromandel-Küste hinzieht. Den Grund-

sätzen gemäss, wonach die Fläche von Hindustän

in drei Haupttheile zerlegt worden ist, zerfällt

die Dekhanische Halbinsel in zwei : in das zu

ihrem Gebiet gehörende Hochland von Mittel-

Indien mit den vorzugsweise gen Süden auslau-

fenden Gebirgszügen
,
und das alle diese Erhöhun-

gen umschliessende Tiefland.

Das Klima von Indien darf man als ein

durchschnittlich lieisses bezeichnen. Es müssen

dabei indessen die vielen Wechsel und Verschie-

denheiten, die aus Lage und Oertlichkeit erfol-

gen, nicht unbeachtet gelassen werden, denn es
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ist selbstverständlich, dass bei einer Ausdehnung

,

wie die Indiens, durch dreissig Breitengrade, und

bei seinen oft wechselnden Bodenverhältnissen

von einem einförmigen Klima nicht die Rede sein

kann. Während die grössere südliche Hälfte

dieses Länderkörpers noch innerhalb der Wende-

kreise liegt, und daher der ganzen Sonnenkraft

jener Himmelsstriche unterworfen ist, machen

sich in den nördlicheren Theilen der anderen

Hälfte schon stellenweise die Wirkungen der käl-

teren Zone geltend. Weil Hoch-Asien in den ge-

waltigen Bergketten des Himalaja von oft 20,000

Fuss absoluter Höhe ') nach Süden bis zum 28

Grade N. B. vorgeschoben, und davon ein unge-

fähr 1 2000 geogr. M. grosser Flächenraum mit

angebauten und bevölkerten Landstrichen von

3000'—6000' über dem Meere
,

zu Indien zu
9

rechnen ist, so kann sich letzteres rühmen, dass

es innerhalb seiner Grenzen in der belebten und

unbelebten Natur die entgegengesetzten Erschei-

nungen und die vielen verschiedenen Erzeugnisse

sowohl der tropischen als der Polar-Gegend auf-

zuweisen hat.

Man unterscheidet in Indien drei Jahreszei-

ten: die kalte oder vielmehr kühle, von Novem-

ber bis Februar, die heisse von März bis etwa

1) Die deshalb nicht mit Unrecht von der asiatischen Einbil-

dungskraft als »Dach der Welt” bezeichnet werden.
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Mitte Juni; und die Regenzeit von Mitte Juni

bis gegen Ende October. Innerhalb der Wende-
kreise ist das Klima bekanntlich gleichförmiger

und regelmässiger als ausserhalb derselben
,
daher

sind die Wechsel der Witterung in Hindüstän

grösser als in Dekhan
,
wo fast überall die näm-

liche Regelmässigkeit herrscht. Dort ist es in der

heissen Jahreszeit oft wärmer und drückender,

in der kühlen bis zu einem empfindlichen Grade

kälter als hier, wo die Nähe des Meeres und die

Bodenerhebungen zur Kühlung und zur Erfrischung

der Tropenluft wesentlich beitragen. Das west-

liche Hindüstän d. li. das Gebiet des Indus mit

den daran grenzenden sandigen Wüstenstrecken

bis gegen den Längengrad von Allähäbäd hin kann

man als trocken bezeichnen
,
wogegen alles östlich

von dort gelegene mehr Feuchtigkeit erhält und

daher entsprechend fruchtbarer ist. Für die indi-

sche Witterung von entscheidender Bedeutung sind

die beiden Monsune
,

d. h. die dort vorherrschen-

den Passatwinde, wie schon der Begriff dieses

aus dem Arabischen entnommenen Wortes „Jah-

reszeit” andeutet '). Beide treten mit stürmi-

schem Gewitter und heftigen Regengüssen ein,

kommen aber, jeder zu seiner Zeit, aus gerade

entgegengesetzten Richtungen. Der S. W. Monsun

weht von Mai bis September und ist auf seiner

1) Lassen, Ind. Alterthumsk. Bd. I. Bonn 1847, pag. 211, Anm.
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ganzen Dauer von Regen begleitet
,

cler N. 0.

Monsfin herrscht von October bis Jannar vor,

bringt aber gewöhnlich nur während der ersten

sechs Wochen oder zwei Monate Nässe mit sich und

weht nachher als trockener Wind, bis er im Fe-

bruar allmählich abstirbt. Beim S. W. Monsun

ist an der Küste von Malabar der erste und

grösste Niederschlag, landeinwärts macht er sich

je nach der Bodenhöhe auf sehr verschiedene

Weise fühlbar; der N. 0. Monsun wirkt dagegen

hauptsächlich auf die Länder im Bereich des

Meerbusens von Bengalen
,
im Ganges- und Brah-

maputra-Gebiete. Nachdem die Schrecknisse der

ersten Gewitterstürme vorüber sind
,

und der

erquickende Regen mit segensreicher Fülle herab-

stromt, erwacht die Natur, wie bei uns im

Frühlinge
,
zu neuem Leben. Alles keimt, wächst,

sprosst und wuchert eben so schnell als üppig

und ergiebig
,
und fährt während der kühlen Jah-

reszeit fort zu gedeihen
,
bis wiederum bei Ein-

tritt der Hitze und Dürre Alles abermals zusam-

menschrumpft
,
verdorrt und versiecht

,
bis das

,

was grün war, braun wird und verwelkt, und

statt des kräftigen Lebens leblose Oede eintritt

im Verhältnisse, wie die Gluth der Sonnenstrah-

len, die heissen Winde mit dem leidigen Staube

zunehmen, und die fruchtbringende Feuchtigkeit

abnimmt, indem die Bäche und Teiche austrock-
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nen, und sogar die grössten Flüsse ihre merklich

verringerte Wassermenge nur träge zwischen

nackten Sandbänken dahin fliessen lassen. Als-

dann leiden auch Menschen und Thiere manches

Ungemach, fühlen sich, gleich den verdorrenden

Pflanzen, matt, träge und gedrückt. Dies dauert

fort
,
bis ein neuer Monsun der erschöpften Natur

neue Lebenskraft zuführt, und sich der Kreis-

lauf der Jahreszeiten wiederholt. Mit Rücksicht

auf das Zusammenwirken des Klimas und der

Bodenverhältnisse könnte man sagen
,

dass das

mittlere Tiefland von Hindustän die milde
,
reiche

Vorrathskammer Indiens, das Festland Gudscharät

dessen westlicher, Bengalen der östliche Garten

sei; während die südlicheren Küstenstriche der

Halbinsel nebst manchen Thälern des dortigen

Inlandes wohl als dessen Gewürzkammern gelten

dürfen J

).

Wie sehr aber die geographische Eintheilung

der Ländermassen nicht bloss von deren natür-

lichen Lage und Beschaffenheit abhängt, sondern

auch durch die Begebenheiten und den Gang der

Geschichte wesentlich bedingt worden ist, ergiebt

sich ganz besonders aus dem Ausdrucke Hindustän.

Diese Bezeichnung ist nämlich, wie nur wenig

andere
,
auf die verschiedenste Art angewendet

und daher nicht selten gemissbraucht worden, so

1) Kaenffer, Geschichte von Osiasien, Bd. I. Leipzig 1858. pag. 219.
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dass sie, je nach dem Wechsel von Zeit, Um-
ständen oder Ansichten, oftmals ganz verschie-

denen Sinn erhalten hat. Die Bedeutung des

Namens „Hindiistän” ist wörtlich „Land der Hin-

düs”, bezeichnet somit eigentlich die Wohnsitze

dieses Volkes, dient aber im Orient noch heut-

zutage, wie ehedem, um alle östlich vom Indus

gelegenen Länder damit zu bezeichnen. Einige

Beschränkung erleidet diese allgemeine Bezeich-

nung im Munde der Einheimischen, indem sie

darunter nur so viel von jenen weiten Gebieten

zu verstehen pflegen, als zum Kaiserreiche von

Dehli
,
zur Zeit seiner grössten Ausdehnung

,
nörd-

lich vom Narbada gehörte. Ist dagegen von

Hindüstän im engeren Sinne, dem eigentlichen

Hindüstän, die Rede, so versteht man darunter

nur jene Landschaften
,

die vom Indus und Sat-

ledsch im Westen und Nordwesten, dann durch

eine von Lüdiäna bis Hardwär gezogene Linie

im Norden, von da durch den Lauf des Ganges

im Nordosten bis an den Qön-Fluss unterhalb

Benares hin, darauf gegen Osten durch die Pro-

vinz Behär, d. h. durch eine ungefähr dem Lauf

des (jJön aufwärts nach Südwesten hin folgende

Linie, bis zu dem Punkte, wo dieselbe auf den

oberen Lauf des Narbada westlich von Garha

Katanga bei Dschabalpür trifft, begrenzt werden.

Der letztere Fluss ist die Südgrenze
,
während die
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südwestliche Scheide durch Gudscharät und Sindh

,

d. h. eine von der Nordspitze des Busens von

Kambäja über den Berg Abu nach Bhakkar am
Indus zu ziehende Linie gebildet wird. Dies ist

ungefähr dasselbe Bereich, für welches bei den ari-

schen Indern ehemals der Name Madhjade^a d. h.

Mittelland galt '). Trotz dieser Beschränkung hat

Hindüstän eine noch immer nicht unbeträchtliche

Ausdehnung
,
und

,
weil es sich sowohl über Hoch-

ais Tiefland erstreckt, so bietet sein landschaft-

licher Charakter mancherlei Wechsel und Gegen-

sätze dar. Sein westlicher Theil besteht aus den

grossen, von Salpeter geschwängerten, sandigen

Wüstenstrecken
,
die sich mit dem linken Satledsch-

Ufer am Ostrande der Indus-Thalung bis fast zu

dem Golf von Katsch langgedehnt von Norden

nach Süden erstrecken, und an manchen Stellen

so unwirthbar sind wie die afrikanische Sahara.

Es ist der heisseste und unfruchtbarste Theil von

ganz Indien
,
und die weite Oede wird nur selten

unterbrochen von vereinzelt liegenden Ortschaften

,

in deren Nähe der karge Boden dem mühseligen

Arbeiter kaum einen spärlichen, ungewissen Er-

trag liefert. Dort lässt sich dem drückenden

Wassermangel nur nothdürftig durch ausseror-

dentlich tiefe, künstliche Brunnen abhelfen, die,

statt der gehofften Labung, im günstigsten Falle

1) Lassen, a. a. 0. I. pag. 92,
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selten mehr als eine lauwarme und salzige Flüs-

sigkeit liefern, und oftmals gänzlich versiegen.

Es herrschen dort häufig glühend heisse Winde,

die alles versengen und den feinen Staub in sol-

cher Menge und zu einer solchen Höhe empor-

wirbeln, dass mitunter das Licht der Sonne da-

durch verfinstert wird
,

wie bei einem Lon-

doner Nebel. Dieser trostlosen Gegend hat die

Natur im Osten durch die von Abu aus nach

Nordosten sich über Narnöl bis in die Nähe von

Dehli hinziehenden Ärävall-Gebirge eine Schranke

gesetzt. Im Osten dieser natürlichen Mauer lie-

gen die Landschaften Mewät und Bandelkand

,

Maiwär und Mälwa
,
die allesammt bergig

,
zum

Theil bewaldet, zum Theil fruchtbar und nicht

wasserarm, obwohl auch nicht reich an grossen

Flüssen sind. Das Land ist wohl rauh und un-

wegsam, aber nicht unwirthbar und eignet sich

sowohl dazu, eine kräftige und kriegerische Be-

völkerung zu beherbergen, als auch ermöglicht

es den Einheimischen, einen zähen Widerstand

zur Vertheidigung ihrer Unabhängigkeit gegen

die Gewalt fremder Eroberer zu führen. Hier

sassen um das sechszehnte Jahrhundert die haupt-

sächlichsten Rädschpütenstämme, jene tapfersten

und freiheitliebendsten von allen Söhnen Indiens.

Nach ihnen werden jene Gegenden von ihren

einheimischen Schriftstellern, die im Hindi-Dia-
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lekte ihre epischen Annalen abfassten, stets mit

dem Gesammtnamen Rädschastän oder Rädsch-

wara bezeichnet, und auch heutzutage von den

Engländern Rädschputäna genannt. Die mosli-

mischen Geschichtsschreiber haben sie dagegen

häufig insgesammt als Mälwa bezeichnet, wodurch

nicht selten verwirrende Unklarheit entsteht.

Denn dieser Name gebührt eigentlich nur dem-

jenigen Landstriche
,
der unmittelbar nördlich von

den Windhja-Bergen die Gebiete von Uddschain

und Bhopäl umfasst und, nach Norden das Vor-

land Harauti einschliessend
,
bis gegen die zackige

Kette von Tschitor reicht. Es besteht haupt-

sächlich aus einer Ebene von schwarzer, ergiebi-

ger Erde, in der Hindi-Sprache ..Mal” genannt,

daher man von diesem Worte
,
allein mit Unrecht

,

den Namen Mälwa abgeleitet hat 1

); und erzeugt

das beste Opium der Welt. Im Munde des rnu-

hammedanischen Volkes wird ohne weitere Be-

rücksichtigung dieser natürlichen Begrenzung

,

alles Land zwischen Narbada und Dschamna und

etwa dem 75 und 79 Grad östlicher Länge, un-

ter dieser Benennung zusammengefasst. Da aber

dies eine mehr politische als geographische Be-

zeichnung ist, so hat sie je nach dem Wechsel

der Verhältnisse eine wechselnde Bedeutung ge-

habt. Der noch übrige Theil des eigentlichen

1) Lassen, a. a. 0. I. p. 115.
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Hineinstän begreift die im Horden von Mälwa

zwischen Dschamna und Ganges gelegene Land-

schaft des Düäb und das wieder an dieses im

Norden sich reihende Rohilkand, sowie im Wes-

ten davon die weiten Ebenen, die sich um das

vertrocknete Bett des alten Saraswati-Flusses rings

um Dehli über Sarhind bis an den Satledsch und

längs dessen linkem Ufer bis an die grosse indi-

sche Wüste erstrecken.

Wendet man sich nun von diesem Lande der

Mitte zuerst gen Nordwesten, so gelangt man
nach Ueberschreitung des breiten Satledsch in

das Pendschäb
,
das ein unregelmässiges Dreieck

zwischen diesem und dem jenseitigen Grenzstrom

Indus sowie den Vorbergen der Himälaja-Kette

,

die, soweit sie zum Pendschäb gehören und in

denselben vorspringen, unter dem Namen der

Siwälikberge zusammengefasst werden
,
von Nord-

osten gegen Südwesten bildet. Zwar prangen

hier unter dem jetzt nur spärlichen Baumwüchse
keine der 42 *) Palmenarten mehr, wie weiter

nach Süden; desto reichlicheren Ertrag an den

verschiedenen Getreidearten und Gräsern der

gemässigteren Zone liefern seine weiten und

fruchtbaren Ebenen
,
die reichlich von den Fluthen

der fünf grossen Ströme und ihrer Zuflüsse ge-

tränkt werden, denen er seine Ergiebigkeit wie

1) Kaeufler, a. a. 0. Bd. I. pag. 222.

Noer
,

Kaiser Akbar. 2
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seinen Namen „Fünfflüsseland” verdankt. Auf

dem flachen Lande wie in den meisten Ortschaf-

ten sassen die Dschät, ein kräftiges hier Acker-

bau treibendes Hindu-Volk, oder wanderte der

Stamm der Gadschar mit seinen Viehherden. Von

der seitdem so berühmt gewordene Sekte der

Sikhs, deren Anhänger meistentheils der Dschät-

bevölkerung entstammten, konnte in politischer

Beziehung damals noch kaum die Rede sein. Be-

merkt zu werden verdient, dass nach dem Zeug-

nisse des Sultan Bäber das Rhinoceros x

) zn seiner

Zeit in den sumpfigen Gegenden der Flussufer

und in den feuchten Thälern am Fusse der Berge

noch in hinlänglicher Anzahl vorhanden war, um
einen wesentlichen Gegenstand der kaiserlichen

Jagden auszumachen; woraus man schliessen darf,

dass es dort damals noch ausgedehnte und dichte

Wälder gegeben hat. Obwohl an Stellen hügelig

und von Felsklüften durchzogen, giebt es inner-

halb des Pendschäbs nur ein Gebirge, die soge-

nannte Salzkette von Dschänagär, die sich unter

dem S3,en Grade N. B. zwischen Indus und Dschhi-

lam von Osten nach Westen erstreckt
,
viele steile

Wände und enge Schluchten, aber keine sehr

ansehnliche Höhe hat. Sie bildete sanimt den

1) Erskine and Leyden, Memoirs of Baber. IV0
,
London 1826,

pag. 252, 293, 316.

Qäsim Ferischta, History of the rise of the Mahomedan power

in India, trauslated by Briggs, vol. II. London 1829. p. 41.
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nördlich und nordöstlich davon gelegenen Vor-

bergen des Himalaja die Wohnsitze und Schlupf-

winkel des kleinen
,

aber verwegenen Räuber-

stammes der Gakkar
,

die allen Einheimischen

wie Fremden, mit denen sie in Berührung ka-

men
,

stets viel zu schaffen machten und unter

ihren eigenen Fürsten in einer Art von Unab-

hängigkeit fortlebten, trotzdem sie in manchen

schweren Kampf mit den zahlreicheren Nachbaren

verwickelt waren. Am Südrande des Himalaja

zwischen dem Durchbruche des Indus und Ganges

und den dazu gehörigen Thälern sassen damals

wie noch jetzt von Westen nach Osten hin als

Hauptstämme zuerst die Döghras
,
die Kaschmiris

und die Garkhas. Verfolgt man den Lauf des

Indus durch die Landschaft Multän von da, wo

er sich mit seinen fünf grossen Nebenflüssen ver-

einigt, stromabwärts, so gelangt man bei der

Inselfestung Bhakkar nicht allzuweit von den Rui-

nen der alten Stadt Alor nach Sindh, das sich

längs dem linken Ufer und über das Delta bis

an’s Meer ausbreitet. Es wurde von dem Hindu-

volke der noch heute dort verbreiteten Dschät

bewohnt, hatte aber schon früh von den Ein-

fällen der ersten arabischen Eroberer
,

die bis

nach Indien gekommen waren, zu leiden gehabt.

Es ist ein flaches, abwechselnd fruchtbares oder

oedes Land, welches, ungeachtet der Wasser-
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menge cles Indus, viel von Hitze und Dürre zu

leiden hat. Oestlich vom Indusdelta trennt der

Ran genannte Salzsumpf von der flachen Wüste

im Horden die sumpfige, von Fiebern heimge-

suchte Halbinsel Katsch, wo es Niemanden nach

einem längeren Aufenthalte gelüsten möchte.

Von da gegen Südosten liegt jenseits des Golfs

von Katsch das Land Gudscharät, wichtig wegen

seiner für den Seehandel günstigen Lage und

seiner sprichwörtlichen Fruchtbarkeit
,
weshalb es

auch in der Geschichte stets eine hervorragende

Stellung eingenommen hat. Es besteht aus einer

bergigen
,

bewaldeten Halbinsel von Käthlwär

nebst dem daran stossenden Theile des Festlandes

bis nach Abu
,
dem Südpunkt des Äräwall-Gebirges

hinauf im Norden. Im Süden grenzt es theil-

weise an Khändesch im Dekhan; durch die politi-

schen Verhältnisse der Zeit war seine Südgrenze

aber längs der Meeresküste bis nach Sürat bei der

Mündung des Tapti-Flusses vorgeschoben worden.

Obwohl Khändesch schon zu den Reichen des

Dekhan gehört, die, gleichwie das fern gen Nor-

den gelegene Kaschmir, ihrer Zeit eine nähere

Berücksichtigung finden werden, so sei hier nur

im Vorübergehen bemerkt, dass dieses an Um-
fang zwar kleine, aber seiner Lage wegen poli-

tisch höchst wichtige Ländchen sich der Unab-

hängigkeit und des Wohlstandes unter einem
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eignen mnhammedanischen Fürstengeschlechte er-

freute, weil dieses mit gleicher Milde und Ge-

rechtigkeit über die gemischte Bevölkerung von

Hindus und Moslimen regierte.

Auf ähnliche Weise wie Ivhändesch in der Ge-

stalt eines Keiles, mit dem breiten Ende dem

Meere zugekehrt, von Westen her sich zwischen

das Mittelland Hindüstän und die nördlichen

Königreiche des Dekhan gegen Barär vorschiebt,

eben so thut es von der Ostseite her das Gebiet

von Gondwana. Es dehnte sich vor Alters in

weit grösserem Umfange und mit damals sehr

unbestimmten Grenzen
,
von der bereits angege-

benen südöstlichen Grenzlinie Mälwas und der

Gegend des heutigen Dschabalpür gegen Süden

aus, bis es dort an das Reich von Golkonda und

im Osten an Orissa stiess, durch das es vom

bengalischen Meerbusen getrennt wird, und um-

fasst die Quellgebiete des Narbada, des Taptl-

und des Mahänadl-Flusses. Eine sehr wasserreiche

und dicht bewaldete, aber auch sehr unwegsame

Gebirgslandschaft, bildete es die Wohnsitze des

schwarzfarbigen wilden Gond-Volkes, und wurde

wohl mitunter auf Raubzügen durch die Muham-

medaner vorübergehend verheert, blieb indessen

bis zum siebenzehnten Jahrhundert so gut wie

unabhängig. Dort gab es wenig Städte
,

aber

desto mehr Tiger und wilde Elephanten. An Gond-
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wäna im Norden reiht sich das ebenfalls bergige

Behär, fast in der Gestalt eines länglich ver-

schobenen Viereckes zwischen Mälwa im Westen,

etwas jenseits des Ganges im Norden, und Ben-

galen im Osten. Die Scheide zwischen den leztern

beiden Ländern bildet der von SikrlgalT ober-

halb Rädschmahal am Ganges gegen S. W. sich

hinstreckende Höhenzug. Alles Land, das östlich

von diesem Gebirge liegt, zu beiden Seiten des

Ganges bis jenseits des Brahmaputra an die Berge

von Ava reichend, von der Himälaja-Kette bis

an das Meer in der Nähe von Katak hin, also

etwa vom 85 ten bis 95ten Grade östlicher Länge,

kann man unter dem Namen „Bengalen” zusam-

menfassen, wie es vom 14ten bis zum 16 ten Jahr-

hundert gestaltet war. Zwischen dem Ganges

und seinem linken Nebenflüsse, der Gägrl, von

Behär aus sich in nordwestlicher Richtung bis

gegen das Gebiet von Bareil in Rohilkand er-

streckend, liegen die Gebiete von Dschönpur im

Süden und Audh im Norden, fruchtbare Gebiete

des gesegneten Gangesthaies, reich an Wasser,

Wald und den Erzeugnissen der Erde, die zum

Gedeihen und Wohlsein der Bewohner beitrugen

und sich daher wohl zu dem Sitze uralter Kultur

eigneten
,

aber deshalb auch oftmals der Preis

geworden sind, um den sich fremde Eroberer ge-

stritten haben.



Hiermit ist der Länderkreis rings um Hindüstän

im engeren Sinne abgeschlossen, und damit sind

die Landschaften, welche das Reich des Kaisers

Akbar während mehr als der ersten Hälfte seiner

Regierung in sich schloss, so ziemlich alle berührt.

Obgleich sie auch zu Hindüstän im weitesten

Sinne nicht mehr gehörten, aber zum Theil poli-

tisch mit ihm verknüpft waren, und namentlich

oftmals als Ausgangspunkte der Eroberer von

Indien dienten
,
seien jene westlichen Grenzländer

Indiens hier kurz erwähnt
,
deren hohe westliche

Randgebirge wie die Sulaimän-Berge und die Hala-

Kette die Ebenen des Indusstromes *) beherrschen.

Diese Bergketten würden einen sicheren Grenzwall

gegen fremde Eindringlinge bilden
,
wenn sie nicht

von zwei grossartigen und wie zu Durchgangs-

thoren geschaffenen Engpässen durchbrochen wä-

ren. Wer die tapferen, aber auch tückischen und

raubsüchtigen Bergvölker, ob Afghanen oder Be-

lutschen bezwungen, dem stand kein Hindem iss

1) Lassen hat allerdings nachgewiesen und mit Recht be-

hauptet, dass der Indus nicht als ein Grenzfluss, sondern viel-

mehr als ein nationaler Strom zu betrachten sei. (Lassen . a. a. 0.

Bd. I, p. 32). Dennoch ist derselbe in neueren Zeiten von den

muhammedanischen Herrschern Indiens mehrfach als politische

Grenze betrachtet und schon seit dem Alterthum von den Hin-

diis als die Scheide ihrer Heimath betrachtet worden, indem

sie gegen seine Ueberschreitung einen ähnlichen Widerwillen

gezeigt haben, wie gegen Fahrten auf dem Meere,



24

im Wege, sein Glück auch in den Ländern ost-

wärts vom Indus zu versuchen, mochte er nun

von Harät aus über Qandahär durch den südli-

cheren Bolänpass oder von Balcli ans über Ba-

miyän und Kabul auf dem nördlicheren Wege

durch den Khaibarpass dahin gelangt sein.

Ungeachtet der mannigfaltigen örtlichen Wech-

sel und Verschiedenheiten seiner Flächenbildung,

bietet Indien dennoch in seinem Gesammt-Cha-

rakter ein einheitliches Bild dar. Wenn auch die

Natur an Stellen, wie z. B. in den parkartigen

Fluren von Gudscharät oder den lieblichen Gauen

von Khändesch und des untern Narbadathales, sich

,

wenn man so sagen darf, in mehr idyllischen

Schöpfungen gefallen hat
,

so gleicht doch die

Anlage Indiens nach seinen Hauptzügen mehr

derjenigen eines Epos, weil es durch die Hand

der Natur zum grossartigen Schauplatze gross-

artiger Begebenheiten geschaffen worden ist.

ZWEITES HAUPTSTÜCK.

VÖLKER UND SPRACHEN.

Indien, so von der Natur angelegt, eignet

sich vorzugsweise zu einer Sonderstellung in der
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Geschichte
;

dennoch hat es
,

mit Beibehaltung

von vielen seiner ursprünglichen Eigentümlich-

keiten
,

gleich mannigfaltige und erschütternde

Wechselfälle erleiden müssen. Es handelt sich

hier aber nicht um jene so reiche Vergangenheit,

die zu betrachten allerdings verführerisch sein

könnte, sondern nur um die Bewohner Indiens

und ihre Zustände während des sechszehnten Jahr-

hunderts unserer Zeitrechnung.

Die älteren, einheimischen Bewohner Indiens

sind unendlich verschieden; sie reden eine Menge

von Sprachen
,

und ihre Hautfarbe wechselt

durch alle Schattirungen vom dunkeln Schwarz-

braun bis zum hellsten Olivengelb. Hautfarbe

und Sprache sind in der That die zwei grossen

Merkmale
,
an welchen die Abstammung und Her-

kunft der heute in Indien wohnenden Völkerschaf-

ten zu erkennen sind
,
denn da der Unterschied

,
der

in dieser Beziehung etwa zwischen dem sechszehnten

und neunzehnten Jahrhundert vorhanden gewe-

sen sein mag
,
für uns nicht wahrnehmbar ist

,
so

sind wir genöthigt
,
ihn ausser Betracht zu lassen.

Wie sehr von Alters her die Farbe von Wich-

tigkeit gewesen ist, ergiebt sich schon daraus,

dass das Sanskrit-Wort für Kaste „varna” „Farbe”

bedeutet '). Das Bemerkenswertheste dabei ist,

dass die Schattirung in der ursprünglich hellen

1) Lassen
,

a. a. 0. Bd. I. p. 408.
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Hautfarbe der kaukasischen Arier ]

) weniger von

der grösseren oder geringeren Entfernung ihrer

Wohnsitze vom Aequator abhängt, als vielmehr

den Grad ihrer Vermischung mit den beinahe

schwarzfarbigen Ureinwohnern angiebt, da die Fär-

bung nicht sowohl von Norden nach Süden, als

vielmehr von Westen nach Osten an Dunkelheit

zuzunehmen pflegt. Dies beweist schon an sich

,

wenn es nicht im vollkommensten Einklang mit

den Ueberlieferungen der Geschichte stünde, dass

die hellfarbigen Einwanderer von Nordwesten

her nach Indien gekommen sind.

Verfolgt man auf der Karte, wie angedeutet,

die vertikale Gestaltung des Indischen Länder-

körpers
,
so ergiebt sich ebenfalls daraus von selbst

der Weg und die Verbreitung dieser seit Jahr-

tausenden nach einander in Indien eingewanderten

Völkerschaften.

Die Arier sind wahrscheinlich die ersten Fremd-

linge, die vom Westen des Indus eindrangen.

Sie verbreiteten sich längs den Ufern dieses

Flusses nach Süden und gegen Osten, der grossen

Bodensenkung folgend
,

aus dem Pendschäb in

das Dschamna- und Gangesthal. Sich schon früh

als eines der bevorzugten Kulturvölker entwi-

ckelnd, drangen sie immer weiter vor, indem

1) Vinceut, L'homme etc. 3te Ausgabe. Bd. I. Paris 1836. p. 235,

hält sie tür eine eigene Race.
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sie die dunkelfarbigeren Ureinwohner des Landes

theils unterjochten, um sie mehr oder weniger

zu knechten
,
theils in die unzugänglicheren Ge-

birgsgegenden des Himalaja nach Norden und der

Windhja-Kette im Süden zürücktrieben. Daher

finden sich heutzutage noch die Bhlls, die Köls,

die Gonds
,

die Santhals
,
und mehrere andere

Stämme der Urbevölkerung, vereinzelte Gruppen

bildend
,

inmitten der sie umwohnenden Arier

in den Gebirgen des mittelindischen Tafellandes;

denn die ebneren Theile des Dekhan wurden auch

von ihnen eingenommen
,
während sie die dravidi-

schen Völker nach dem südlichsten Theil dieser

Halbinsel verdrängten. Die Qiidras und Paraijan, ')

obwohl sie ihre dunklere Hautfarbe beibehalten

haben, verloren im Laufe der Zeit die übrigen

Eigenthümlichkeiten ihrer Abstammung, weil sie

sich in Sprache, Sitten und Gebräuchen ihren

Herrn anpassen mussten
;
von den genannten

,
in

die Schlupfwinkel der Berge und Wälder zurück-

getriebenen Ureinwohnern dagegen haben die

meisten ihre Besonderheiten bis auf den heutigen

Tag fast imverändert bewahrt.

Die Sprachen dieser Völker zerfallen natürlich

in zwei gesonderte Gruppen: die nicht-arischen

und die arischen. Unter den nicht-arischen, die

mu’ von den Resten der dunkelfarbigen Urbe-

1) Siehe Abschnitt I, Haupstück 3.
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völkerung gesprochen werden
,
sind viele auf einer

weit niedrigeren Stufe der Entwickelung stehen

geblieben und besitzen zum Theil keine Littera-

tur. Die vollständige Aufzählung derselben, die

sich nach den neuesten Forschungen in 19 ver-

schiedene Klassen mit zahlreichen Unterabthei-

lungen und Dialekten ') scheiden, würde zu weit

führen
;

die hauptsächlichsten sind das Tamil

,

das Telugu, das Malajalam und das Kanaresi-

sche. Die wichtigsten unmittelbar aus dem Sans-

krit und Präkrit, den Hauptsprachen der Arier

entwickelten, neueren Sprachen Indiens sind: das

mittelindische Hindi oder Hindu!
,
das Bengali

,
das

Urja
,

d. i. die Mundart von Orissa
,
das Maräthl

im nordwestlichen Dekhan
,
das Gudscharätl

,
das

SindhI
,
das Pendschäbl

,
das nordindische Döghri

und das Kaschmir!. Diese Sprachen sind, soweit

wir ihre Lage nicht gekennzeichnet haben, mit

einigen geringen Abweichungen
,
über diejenigen

Länderstrecken vertheilt
,
deren Kamen sie tragen.

Alle haben
,
je nach den Landestlieilen

,
in denen

sie vorherrschen, oder nach den sie begrenzenden

andern Sprachgebieten, fast eine jede wiederum

eine Anzahl von Dialekten 5
).

1) Cf. Journal of the Royal Asiatic Society. New series. vol. X.

1877. part. 1. p. 1 On the Non-Aryan Languages of India by

Brandreth.

2
)
Cf. Outlines of Indian philclogy by John Beames. London 1868.
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Den Ariern
,

als den mnthmasslich ältesten

Einwanderern in Indien sind allerdings zu ver-

schiedenen Zeiten manche andere Nachzügler

dahin gefolgt; bis auf die Muhammedaner sind

jedoch alle dem Einflüsse ihrer Vorgänger erle-

gen und
,
welchen Ursprunges sie auch mögen

gewesen sein, in die arischen Hindus aufgegan-

gen. Die Muhammedaner waren an Charakter

und Glauben aber zu sehr von ihnen verschie-

den, als dass sie sich mit den Einheimischen

jemals gänzlich hätten verschmelzen können,

wenn diese nicht etwa vorher zum muhamme-
danischen Glauben sich bekehrten. Schon bald

nach der anfänglichen Verbreitung des Islam wa-

ren die arabischen Anhänger des Propheten von

Mekka in einzelnen Schaaren bis nach Sindh

über den untern Lauf des Indus vorgedrungen.

Ihre Einfälle in die westlichen Grenzgebiete

von Indien waren jedoch nur vorübergehender

Art und blieben für dasselbe ohne wichtigere

Folgen. Erst nach Mahmud von Ghaznin
,
jenem

gewaltigen türkischen Sultan, der durch seine zwölf

denkwürdigen Feldzüge die entlegensten Theile von

Indien verheerte und ausplünderte, beginnt jene

Reihe moslimischer Eroberer, die bis zum sechs-

zehnten Jahrhundert, mit wechselndem Glücke,

Indien unterwerfen und dauernd beherrschen soll-

ten, wobei die jedesmal nachfolgenden Eindring-
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linge ihre Vorgänger nicht minder, als die Ein-

geborenen bekämpften
,
besiegten und sie entweder

vertilgten
,
oder unterjochten und sich mit ihnen

schliesslich mehr oder weniger vermengten. Des-

hall) bietet das Indien des sechszehnten Jahrhun-

derts ein so mannigfaltiges Gemälde bunten, ja

wirren Durcheinanders dar. Unter den Söldner-

schaaren dieser den Indus überschreitenden Er-

oberer fänden sich Araber und Perser, besonders

aber Afghanen, deren einheimischer Volksname

Paschtän von den Indern Pathän ausgesprochen

wurde, dabei Childschis und Hazäräs, ferner ein

Mischvolk aus Mongolen und Türken, nach ihren

Stammgruppen Tschaghatäi und Uzbegen genannt.

Neben diesen Eroberern fanden sich noch einige

friedliche Einwanderer. Zunächst die Gabr oder

Parsen
,

durch die Ausbreitung des Islam aus

ihrer ursprünglichen Heimath in Iran verdrängt.

Dann syrische und armenische Christen sammt eini-

gen Juden
,
und endlich eine Anzahl Portugiesen.

Die Entstehung dieses Völkergemisches ersieht

man am besten aus dem häufigen Wechsel der

Herrschergeschlechter
,
die nacheinander den Thron

von Dehli inne hatten.

Auf die türkischen Ghaznawiden folgten die

afghanischen Ghoriden, die türkischen Sklaven-

Könige, so genannt wegen ihres niedrigen Ur-

sprunges
,
dann die afghanischen Childschis

,
und
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das Haus Taghlaq von halb türkischer, halb in-

discher Herkunft. Während der Zeit dieser Dy-

nastienwechsel hatte Indien unter wiederholten

Einfällen mongolischer Horden zu leiden. Am
Ende des 14ten Jahrhunderts stürzte der Tschagha-

tä'i Tamerlan, oder, wie er richtiger heisst,

Tlmur, das Haus Taghlaq und liess die alte

Kaiserstadt durch seine trotz des muhammeda-

nischen Glaubens nicht minder raubsüchtigen

Schaaren plündern. Nachdem in Folge dessen

gesetzlose Wirren und Herrenlosigkeit über ein

Menschenalter gedauert hatten
,
bestiegen die zwei

neuen Geschlechter der Saijids von arabischer

Herkunft und der afghanischen Lodis nach ein-

ander den Thron von Hindüstän, bis sich der

Timuride Bäber Indiens bemächtigte und dort

das Geschlecht der Tschaghatä Ischen Mongolen

begründete.

Ebenso mannigfaltig, wie dies Yölkergemisch,

waren die Sprachen
,

die durch dasselbe nach

Indien gebracht wurden. Freilich sind sie nicht

im Munde des indischen Volkes gangbar geworden;

dennoch haben sie auf die neueren Kulturverhält-

nisse Indiens
,
besonders aber auf dessen Litteratur

,

einen wesentlichen Einfluss ausgeübt. Es sind

das Arabische, die Sprache des Qorün und der

muhammedanischen Gelehrten
;
das Persische

,
die

Sprache des Hofes und der Verwaltung, wie
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überhaupt aller Gebildeten; dann das Parsische,

die Sprache der Gabr, und das Paschtu, die

Sprache der Afghanen; und endlich das Turkl-

tschaghatäi
,

die Sprache der spätesten muham-
medanischen Eroberer, welches einen nicht un-

beträchtlichen Zusatz vom Mongolischen enthielt.

Mit allen diesen mischte sich das in Mittelindien

heimische Hindi, und so bildete sich seit dem

zwölften Jahrhundert die sogenannte Hindu stäni-

Sprache, welche seit Timur’s Zeit sich als Urdü,

d. h. Sprache des Hof- und Feldlagers immer

weiter entwickelt hat, so dass sie neuerdings,

gleich der lingua franca an den Ufern des Mittel-

meeres, Verbreitung über ganz Indien gefunden

hat und eine nicht unansehnliche Litteratur

aufzuweisen vermag.

So war das bis dahin von der Aussenwelt nur

selten berührte Indien während der Dauer eines

halben Jahrtausends zum Tummelplätze fremder

Völker und Sprachen geworden. Sie lagerten

sich darin gleichsam schichtenweise neben- und

aufeinander ab
,
wie das Erdreich

,
dass die Ströme

Indus und Ganges alljährlich aus den Thälern

und Schluchten des Himalaja bis an die Ufer des

Meeres hinabspülen
,
um es dort neben- und über-

einander abzulagern.
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DRITTES HAUPTSTÜCK.

GLAUBEN UND WISSEN IM SECHSZEHNTEN JAHRHUNDERT.

Nach Betrachtung der indischen Bevölkerung

im Allgemeinen dürfte es nicht unwesentlich sein

,

auch auf deren geistiges Leben im sechszehnten

Jahrhundert, und zwar zunächst auf Religion und

Philosophie
,
einen Blick zu werfen. Dasselbe wird

gekennzeichnet durch die schon ein halbes Jahr-

tausend dauernde Wechselwirkung der Hindu-

Kultur und des Muhammedanismus. Die übrigen

in Indien vorhandenen Religionen waren, wenn

auch nicht bedeutungslos
,
so doch minder wichtig

für die Geschichte. Zu ihnen gehört die der

Dschainas, deren Ursprung sich zwar nicht mit

Bestimmtheit nachweisen lässt ') ,
von denen man

aber annehmen darf 2

), dass sie eine Abart und

ein Ueberbleibsel der aus Indien durch die wieder

erstarkenden Brahmanen vertilgten Sekte der

Buddhisten 3

) sind
,
und welche sich nur durch ihr

zurückhaltendes und friedfertiges Wesen vor dem

1) Colebrooke's Essays. London 1837, vol. I. pag. 378 ff. und

vol. II. pag. 191 ff.

2) Lassen a. a. 0. IV. pag. 763 ff.

3) Wie wichtig auch der Buddhismus für den Entwickelungs-

gang des indischen Glaubens und Wissens gewesen ist, so würde

eine nähere Erörterung desselben hier doch nicht am Platze sein

,

weil nach dem Zeugniss Abul Fazl’s (Ayeen Akbari translated

Noer, Kaiser Akbar. 3
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Schicksale ihrer Vorgänger zu retten gewusst

haben. Obwohl sie sich durch das ganze Land

in kleinen Gemeinden zerstreut finden, so sind

doch ihre Hauptsitze schon seit mehreren Jahr-

hunderten bei Abu im Norden und Qatrundschaja

im Süden von Gudscharät
,
und hei Sravana

Belagöla in Maisör. Eine andere Religion war

die der Gabi* oder Parsen
,
deren Hauptwohnsitze

an den westlichen Küsten Indiens, namentlich

in Gudscharät sich befanden, wohin sie das hei-

lige Feuer und einen Tlieil ihrer heiligen Schriften

über die altehrwürdige Lehre des Zarathustra mit

sich brachten. Weil sie friedliebend waren und

vorzugsweise Handel trieben
,
konnten sie

,
gleich

den Dschainas, hier dem angestammten Glauben

treu bleiben ]
). Trotz der gelingen Zahl und der

geringfügigen politischen Bedeutung übten sie

durch ihre Religion einen bedeutenden Einfluss

auf die grossen Geister Indiens gegen das Ende

des sechszehnten Jahrhunderts aus.

Ausserdem sind zu erwähnen einige Juden,

by Francis Gladwin vol. III. Calcatta 1786. p. 158 die letzten seiner

Anhänger bis auf nur wenige alte Männer, die er noch in Kaschmir

vorland ,
zur Zeit Akbars aus Indien verschwuuden waren. Ihre

Lehre und Geschichte hat Koppen meisterhaft dargestellt in: Die

Religion des Buddha. 2 Bde. Berlin 1857 und 1859.

1) Ein anderer Theil von ihnen hatte sich in den oberen In-

dusländern niedergelassen und war dort von Tamerlan’s Horden

vernichtet worden.
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hauptsächlich an den Küsten
,
und einige syrische

und armenische Christen
;

endlich Portugiesen

,

welche damals schon Göa begründet und mehrere

andere der dortigen Seehäfen in Besitz genom-

men hatten.

Eines der Hauptmerkmale des Brahmanismus

sind die Kasten
,

worin sich die alten Arier

schieden, nachdem sie im nördlichen Indien als

Kulturvolk ihre festen Wohnsitze vom Indus bis

zum Ganges eingenommen hatten. Der Entste-

hung dieser Einrichtung liegt eine dreifache Ur-

sache zu Grunde: Abstammung, Religion und

die politischen Verhältnisse, deren gemeinschaft-

licher Einfluss nicht nur ihren Ursprung her-

vorrief, sondern auch ihre Entwickelung gestaltete

und förderte. Die ^üdräs
,

die Abkömmlinge

derjenigen Ureinwohner, welche sich der Herr-

schaft der Arier ohne vielen Widerstand unter-

warfen
,
bildeten die unterste Kaste; die Vahyäs,

die Handwerker oder Bürgerlichen
,

die dritte

,

die Kschatrijäs
,

die Krieger und die Adeligen

,

die zweite, und die Brahmanen die erste und

oberste. Heben diesen vier ursprünglichen Kasten

stand die grosse Masse der verworfenen und als

unrein betrachteten Paraijan
,
Nachkömmlinge

derjenigen Ureinwohner, welche den Eroberern

hartnäckigen Widerstand geleistet hatten.

Die Vaigäs bildeten den eigentlichen Kern des
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arischen Volkes, und werden auch wohl an Zahl

vorwiegend gewesen sein. Von ihnen schieden

sich die Ivschatrijäs und die Brahmanen aus.

Jene, welchen während der Eroberung die Haupt-

rolle angewiesen gewesen war
,
wurden nach

Beendigung derselben allmählich unkriegerisch

und leben fort in den heutigen Ivhatris
,
während

die sich von ihnen absondernden Rädschpüten

ihre alte Tapferkeit bewahrten. Die Brahmanen

verdanken dem ihnen zugewiesenen Amte des

Puröhita, d. h. Hauspriester ihre hervorragende

Stellung und ihren dauernden Einfluss. Bei dem

frommen und zum äusseren Formenwesen geneigten

Charakter des arischen Volkes fasste nämlich die

Religion nicht nur tiefe Wurzeln in ihrem Ge-

müthe
,
sondern ihre Ausübung wurde zur hei-

ligsten Pflicht. Die genaue Vollführung der Opfer

gewährte nicht allein den Vortheil, die Götter

zu versöhnen, sondern zwang dieselben, die Ge-

bete zu erhören und den Willen der Bittenden

zu erfüllen. Es entstand ein so verwickeltes

Ceremoniell, dass nur die eingeweihten Priester

es in allen seinen nöthigen Formeln vollziehen

konnten. Der einfach-einfältige Glaube des Her-

zens ward dadurch als Theologie zur Wissen-

schaft erhoben und
,
indem er als solche das

ausschliessliche Eigenthum der wenigen Bevor-

zugten wurde
,
hörte er auf, das Gemeingut Aller



zu sein. Weil sie als Ueberlieferer und Ausleger

der heiligen Schriften die Träger des Wissens

waren, verstanden die Brahmanen es gar wohl,

die Vortheile ihrer Stellung zn benutzen und

machten sich
,
obwohl nicht ohne Einsprache und

Widerstand seitens ihrer Mitmenschen
,
zu den

Schiedsrichtern über die Dinge dieser und jener

Welt. Daraus entstand allmählich eine Priester-

herrschaft, die sich desto mehr ausdehnte und

befestigte, als sie mit ganz besonders kluger Be-

rechnung angelegt war und geführt wurde. Mit

wohl bewusster Rücksicht auf den eigenthümlichen

Charakter ihrer Stammesgenossen richteten sie es

bei Zeiten so ein
,
dass es zwei Arten der Religion

gab, von denen die eine für die gedankenlose

Menge bestimmt
,

in der andern dagegen den

geistigen Ansprüchen der Gebildeten Rechnung

getragen war. Die Stärke und Dauer des Brah-

manismus hat hauptsächlich in dieser Einrichtung

ihren Grund
,
denn

,
während bei der grossen

Menge die Verehrung von äusserlich fassbaren

Gegenständen befördert wurde
,
war es dem durch

die bloss formellen Opfer und Gebete nicht Befrie-

digten gestattet, sich durch innere Beschaulichkeit,

Selbstpeinigung oder abstrakte Speculation, wie

sie immer wollten, Befriedigung zu verschaffen,

wenn sie nur den Brahmanen die herkömmliche

Ehrfurcht erzeigten und sich in äusserlichen
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Dingen ihnen unterordneten. Bei dem Drucke

dieses äusseren Zwanges war der gebildete Hindu

desto geneigter, von der ihm gewährten Freiheit

des Denkens Gebrauch zu machen und seiner von

Natur lebendigen Einbildungskraft eine desto

unbeschränktere Freiheit zu gestatten. Dies erhöhte

seine Ueberlegenheit über die meisten anderen

Völker an Gedankenreichtum und der Neigung

zu spitzfindigen Grübeleien. Man trifft in Folge

dessen immerwährend auf die grellsten Wider-

sprüche des knechtischen Unterordnens unter die

einmal vorgeschriebene Form auf der einen Seite,

und des verwegensten Strebens nach geistiger

Unabhängigkeit auf der andern
,
sodass derselbe

Mensch, der sich täglich darüber ängstigt, was

er bis ins Kleinste thun oder lassen muss, um
seine Kaste nicht zu gefährden, vor keiner noch

so kühnen Schlussfolgerung zurückschreckt
,
wenn

er seinen Gedanken freien Lauf lässt.

Mochte die alte Unterscheidung von „Karma

Kända” und „Dschnäna Kända”
,
die Wilson ') mit

den Worten „Rituell” und „Theologie”, (wohl

richtiger „Philosophie”) übersetzt, auch in einer

Beziehung ihre grossen Vorzüge haben, so brachte

sie doch auch in andererWeise wesentliche Nach-

theile mit sich. Die grosse Menge wurde dadurch

immer mehr angetrieben, sich den gröbsten For-

1) H. H. Wilson’s works vol. I. London 18G2. p. 2.
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men des sinnlichen Götzendienstes zu ergeben,

während die gelehrten Denker sich in immer

gewagtere und oftmals abenteuerliche Specula-

tionen zu verlieren geneigt waren. Die Folge

hiervon war das Aufkommen mehrerer Arten

von zahlreichen Büssern, und die Entstehung vie-

ler verschiedener Lehrweisen
,

so wie die Bil-

dung mancher Sekten
,
die beide Richtungen ver-

traten.

Die Büsser, von denen die meisten mit den

Namen der Jogis, der Gosains, der Sannjasls

und der Bairägis bezeichnet sind
,

suchten ihr

Heil zu erreichen durch Tödtung des Fleisches

und lieberwindung aller Leidenschaften
,
und

manche von ihnen haben Erstaunliches darin

geleistet. Um ganz und gar der Welt zu ent-

sagen
,
zogen sie sich in abgelegene Wälder oder

Wüsten zurück, wo sie unter den härtesten

Entbehrungen
,
je nach ihren Gelübden

,
entweder

tagelang unbeweglich ' in derselben Stellung

verharrten
,

oder
,

anstatt zu gehen
,
sich lange

Zeit nur rollend oder kriechend fortbewegten.

Ein ähnlich beschauliches Leben wie die Büsser

,

allerdings ohne deren unnatürliche Verzerrungen,

führten die Philosophen. Ihren verschiedenen

Systemen fehlt es
,
ungeachtet der mannigfaltigen

Auswüchse
,

nicht an Ursprünglichkeit und an

Methode. Es giebt deren sechs: das scholastische
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Mimänsä, das pantheistische Vedanta, das ratio-

nalistische Sänkhja mit atheistischer Beimischung

,

das deistische Jöga, das peripatetische Njäja und

das atomistische VaiQeschika J
).

In seiner eingehenden Abhandlung über die

Sekten der Hindus 2

) macht Wilson einige vierzig

des Brahmanismus namhaft
,
von denen die Mehr-

zahl schon zu Akbar’s Zeit bestanden haben wird.

Sie haben im Grossen und Ganzen viele Aehn-

lichkeit mit einander, und ihre Verschiedenheit,

wie gewöhnlich auch ihr Name
,
hängt vorzugs-

weise ab von der Gottheit
,
welche sie hauptsäch-

lich verehren. Eine jede dieser Sekten hatte ihr

Oberhaupt, den Nachfolger ihres Begründers,

welchen sie unter der Bezeichnung Guru als ihren

Führer und Schutzherrn in geistigen Dingen be-

trachteten. Natürlich ist es
,
dass dem Begründer

und seinen Nachfolgern nach ihrem Tode oftmals

göttliche Ehren erwiesen wurden.

Nicht minder als auf dem Gebiete des Geistes

trat in den ursprünglich einfachen Kastenver-

hältnissen eine Spaltung ein. Um nämlich für

alle im Laufe der Zeit entstandenen Mischlinge

und geselligen Abtheilungen eine ihrer Mannig-

1) Colebrooke a. a. 0. Bd. I. p. 227. Diese Vergleiche deuten

nur die Aehnlichkeit der Systeme an, nicht etwa eine Abhängigkeit

von den Griechen.

2) H. H. Wilson a. a. 0. vol. I.
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faltigkeit entsprechende Unterkunft zu finden,

wurde die Zahl der Kasten allmählich bis über

ein halbes Hundert vermehrt
,
und ist

,
stetig

zunehmend, in der Gegenwart bis auf einige sie-

benzig Unterscheidungsgrade angewachsen.

Ganz anders wie bei den brahmanischen Hindus

liegen die Verhältnisse bei den Bekennern des

Islams
,

obwohl sich zwischen beiden in ei-

nigen Punkten Anklänge und Uebereinstim-

mungen finden. Die Muhammedaner haben weder

Kasten noch einen Priesterstand
,
denn bei ihnen

sind alle Gläubigen gleichberechtigt ohne Unter-

schied der Abstammung und Geburt. Um so

mehr ist die Macht der Lehre Muhammeds zu

bewundern, die allein durch das Band des Qoräns

alle Bekenner des Islams, mochten sie auch den

verschiedensten Stämmen und Völkerschaften an-

gehören, mit Einem Glauben zu beseelen und

für Einen Gedanken zu begeistern im Stande

war. Die Abwesenheit des Kastenwesens be-

günstigte bei ihnen die Ausartung des Glau-

benseifers in Bekehrungssucht und Fanatismus,

während bei den Hindus die Stellung des Einzel-

nen durch die Herkunft von Anfang an unabän-

derlich bestimmt war.

Aber trotz der starken Bande des Qoräns ent-

standen auch bei den Moslimen Spaltungen.

Aehnlich den Jogis und Gosains unter den An-
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kängem des brakmanischen Glaubens batten die

Muhammedaner ihre Derwische und Faqlre, welche

den Bussern der Hindus in manchen Stücken an

verzerrter Abenteuerlichkeit gleichkamen. Im

Gegensatz zu den Brakinanen haben die Muhamme-

daner kein ursprüngliches philosophisches System

hervorgebracht
;
zu dem wurde die durch die

Lehren des Aristoteles und der Neuplatoniker

angeregte freie Forschung nach verhältnissmässig

kurzer Blütlie von der orthodoxen Glaubensrich-

tung der Sunniten wieder unterdrückt. Von

längerer Dauer war der mit dem Eindringendes

Islams in Persien entstandene Qüfismus, zu dem

diejenigen ihre Zuflucht nahmen, welche durch

den starren Buchstabenglauben und das Formel-

wesen sich nicht beruhigt fühlten. Diese Rich-

tung verdankt ihren Ursprung dem Einflüsse

des bis nach Persien vorgedrungenen Buddhis-

mus
,

hat aber zum Unterschied von diesem

einen pantheistischen Charakter und ist daher

mit dem Vedäntasystem der Brahmanen zu ver-

gleichen.

Die Sekten sind bei den Anhängern des Propheten

nicht so zahlreich wie bei den Brahmanen, und

haben
,
weil sie streng monotheistisch sind

,
alle

ihren Gott mit einander gemein. Die Morgiten

verwandelten den ursprünglich despotischen Gott

des Qoräns in einen minder strengen und minder
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als rein geistiges Wesen auf und betonten seine

Gerechtigkeit. Obwohl der Ursprung der Chärigiten,

Schiiten und Ismaeliten mehr politisch war, sind

sie doch hier zu erwähnen
,

weil ihre Parteien

auch eine religiöse Färbung erhielten. Die Chä-

rigiten waren zwar strenge Fanatiker, strebten

aber nach dem Himmelreich durch die strengste

Enthaltung von Sünden. Die Schiiten vertreten

eine freiere Richtung den Sunniten gegenüber

,

und zollen den Nachkommen des Ali eine beson-

dere Verehrung. Die Ismaeliten, eine Abart der

letzteren, waren noch freier in der Auslegung

des Qoräns und hatten die Lehre von der Seelen-

wanderung angenommen. Neben diesen Haupt-

sekten bestanden noch mehrere untergeordnete.

In ihnen nahm der Plr eine ähnliche Stellung

ein wie der Guru bei den Hindus.

Aus dem Gesagten ist ersichtlich
,

dass im

Brahmanismus wie im Islam sich manche Punkte

finden, die eine Annäherung oder etwa Verbin-

dung hätten herbeiführen können
,
wenn nicht den

Anhängern einer jeden dieser beiden Religionen

die Abgeschlossenheit gegen Andersgläubige zur

Pflicht gemacht wäre. Aber bei dem zu Akbars

Zeit schon fünfhundertjährigen Nebeneinander-

bestehen dieser beiden sich von einander ab-

schliessenden und sich anfeindenden Religions-
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Systemen konnte eine gegenseitige Beeinflussung

nicht ausbleiben.

Am klarsten und auffälligsten zeigt sie sich in

den Verhältnissen des äusseren Alltagslebens.

Denn in Nachahmung der Hindus nahmen die

Parteiungen und Stämme der Muhammedaner

,

die Sunniten und Schiiten, die Saijids, Schaichs,

Pathanen und Moghulen
,
keinen Anstand

,
sich

oftmals zu fühlen und zu geberden, als ob auch

sie auf ihre Art besonderen Kasten angehörten *).

Auf dem Gebiete der geistigen Bestrebungen

stand die grosse Menge der Moslimen und Hin-

dus einander schroff gegenüber; nur die minder

Zahlreichen
,

welche in dem beiden Religionen

gemeinsamen Formelwesen keine Befriedigung

finden konnten
,

verwarfen mit demselben die

ihnen durch Vorurtheil gesetzten Schranken und

begegneten sich auf dem Felde gemeinsamer

Forschungen und Bestrebungen. Vereinigt durch

„die Bande gemeinsamer Ketzerei”
,
konnten sie

einen freien Austausch der Gedanken und Gefühle

gemessen, wobei sie sich gegenseitig ergänzten

und förderten. Der nach Indien verpflanzte Su-

fismus fand in dem Gemüth der einheimischen

Denker einen fruchtbaren Boden
,

auf dem er

sich weiter ausbreiten und entwickeln konnte,

1) efr. J. D. Cunningham
,
A history of the Sikhs. 2nd edition.

London 1853. p. 31.
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da die Brahmanen den Moslimen im geschulten

Denken überlegen waren
,
während diese sie an

Tiefe der Empfindung und an Leidenschaftlichkeit

mystischer Schwärmerei übertrafen. Die Sekten

beider Religionen wurden durch die Wechselwir-

kung vermehrt. Eine indische Sekte mit muham-

medanischer Färbung waren die Sikhs, eine mu-

hammedanische mit brahmanischer Beimischung

dagegen die MahdawTs, die Mohammed Mahdi als

ihren Heiland betrachteten. Endlich kamen zu den

muhammedaniscken Sekten noch andere der auf

indischem Boden entstandenen Chiliasten.

In der Behandlung des Pir zeigt sich der brah-

manische Einfluss darin
,

dass
,
wenn er auch

nicht wie der Guru unter die Götter versetzt ward

,

ihm doch häufig göttliche Ehren
,
nur in anderer

Form
,
erwiesen wurden ').

Die erwähnten gegenseitigen Einflüsse können

nicht den Anspruch erheben vollständig zu sein,

da es kaum möglich ist oder hier jedenfalls zu

weit führen würde, sie bis ins Kleinste zu ver-

folgen. Doch werden jene Andeutungen hinrei-

chen, eine annähernde Anschauung von den re-

ligiösen und philosophischen Verhältnissen Indiens

im sechszehnten Jahrhundert zu gewähren.

1) Garcin de Tassy, I/Islamisme. 3 ifeme edition. Paris 1874.

p. 338 fl. und 380 ff.
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VIERTES HAUPTSTÜCK.

POLITISCHE ZUSTANDE IM SECHSZEHNTEN JAHRHUNDERT.

Im vorigen Hauptstück haben wir das Ringen

und Kämpfen auf den mehr geistigen Gebieten

des Glaubens und Wissens betrachtet; in diesem

ist es unsere Aufgabe
,
die Thätigkeit und Rührig-

keit auf den Schauplätzen der Politik und des

Alltagslebens anzudeuten.

Wie bei allen Völkern des Morgenlandes, lässt

sich auch bei den Hindus die Unterscheidung zwi-

schen Geistlichem und Weltlichem durchaus nicht

durchführen, weil in ihren Gesetzbüchern sowohl

wie in der Wirklichkeit beide auf das Engste mit

einander verflochten sind. Im Leben des Einzelnen

bethätigt sich dieses darin, dass er, wie schon

erwähnt, den grössten Theil seines Daseins mit

der Erfüllung der religiösen Gebräuche und der

KastenVorschriften zu verthun genöthigt ist. Auf

gleiche Weise ist ihm sein Lebensweg unabän-

derlich vorgezeichnet
,
indem in den Gesetzbüchern

als höchste Aufgabe des Mannes hingestellt wird,

männliche Nachkommenschaft zu haben, weil die

Seele des Vaters nach dem Tode keine Ruhe fin-

den kann, wenn nicht sein Sohn das vorschrifts-

mässige Todtenopfer in gebührender Weise dar-
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bringt. Da eben das Todtenopfer, das „Qräddha”

,

bei den Hindus von überaus grosser Bedeutung

ist, so wird auf die Begründung, Erhaltung und

Fortpflanzung der Familie das grösste Gewicht

gelegt; und in der That bildet bei ihm die Familie

den Grundstein alles bürgerlichen Daseins.

Die Familie des Hindu trägt dasselbe Gepräge

wie seine Religion und seine Kasten : sie ist darauf

berechnet, Alles in dem Zustande zu erhalten,

in welchem es von den Vorfahren überliefert ist.

Auf dieses Bestreben ist die Gewohnheit begründet

,

den unbeweglichen Besitz ungetheilt den Mitglie-

dern der Familie zu gemeinsamem Messbrauch un-

ter der Leitung des ältesten Sohnes zu überliefern.

Aus diesem Bestreben nicht minder, als aus der

Nothwendigkeit des Qräddha ist der zum Recht

gewordene Gebrauch hervorgegangen, beim Nicht-

vorhandensein männlicher Nachkommenschaft

einen Knaben an Sohnes Statt anzunehmen. Aus

diesen Ursachen endlich ist zu erklären, warum
bei dem Hindu von wohlgesichertem und gere-

geltem Grundbesitz als Privateigenthum die Rede

sein kann, und warum noch heute der Hindu auf

die Bezeichnung „Bhümiä”, Grundbesitzer, mit

Recht stolz ist.

Aus einer Anzahl von dicht beisammen wohnen-

den Familien entstand der „Gräma”, die Dorf-

gemeinschaft, welche die Grundlage ihres ganzen
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Staatslebens bildet. In diesen Vereinigungen hatten

,

wie überall
,

die Brahmanen das Uebergewicht

,

und ihr Einfluss konnte sich um so mehr geltend

machen, als ihre Hauptgegner, die Kschatrijäs,

höchstens in geringer Zahl vorhanden waren,

und jedenfalls bei zunehmender Unthätigkeit

immer unkriegerischer wurden. Die eigentliche

Bebauung des Landes wurde von den Qüdräs be-

trieben
,
welche die Stellung von Leibeigenen hatten

und keinen Grundbesitz erwerben durften, weil

dieser auf die drei ersten Kasten beschränkt war

;

die Gewerbe und der Betrieb des Handels waren

dagegen vorzugsweise in den Händen der Vaigäs.

Während die Weideländereien unter der Oberauf-

sicht des „Gawall”, des Dorfkuhhirten
,

als ge-

meinschaftliche Triften benutzt wurden, war das

Ackerland entweder auch gemeinschaftlich, oder un-

ter die einzelnen Besitzer vertheilt. Die Regelung

und Vertheilung der Abgaben an den Staat, Auf-

rechthaltung des Friedens
,
Ausübung der Gerech-

tigkeit, Regelung der Verhältnisse der einzelnen

Familien zu einander, Erziehung und Ausbildung

der Kinder
,
kurz alle inneren Angelegenheiten

wurden von dem sogenannten „Pantschäjat”, dem

Rathe der fünf Männer, ausgeführt, der aber zu

Zeiten auch wohl mehr Mitglieder zählte; ur-

sprünglich durch Wahl übertragen
,
wurde das

Amt im Laufe der Zeit vielfach erblich. Fügt
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man hinzu, dass jede Dorfgemeinschaft durch feste

Grenzmarken von den übrigen geschieden
,
und

dass der bewohnte Ort vielfach von Erdwällen

oder dichten Dornenhecken zum Schutz gegen

äussere Feinde umschlossen war, so darf man sie

wohl kleine Republiken nennen
,
die beinahe Alles

,

dessen sie bedürfen, innerhalb ihrer Grenzen be-

sitzen, und von der Aussenwelt fast gänzlich unab-

hängig sind. Hieraus erklärt sich die zähe An-

hänglichkeit des Hindu an die Welt seiner Hei-

math, mag diese an sich dem Menschen auch

noch so wenig Erquickliches darbieten. Der ihm

innewohnende Hang zur Gewohnheit
,
aus dem

das alle Verhältnisse seines Lebens regelnde Ge-

wohnheitsrecht sich entwickelt hat, erreicht den

Grad, dass, wenn er trotz der ihm eigenthüm-

lichen persönlichen Tapferkeit aus seiner Hei-

math vertrieben wird
,
sein einziges Streben darauf

gerichtet ist, an die Stätte seiner Väter zurück-

zukehren.

Die Verhältnisse der Städte haben in mancher

Beziehung denselben Charakter, wie die Dorfge-

meinschaften
,
nur dass sich in ihnen eine grössere

Rührigkeit und eine grössere Mannigfaltigkeit zeigt.

Die Verwaltung und die Polizei ruht in den Hän-

den des vom Landesherrn ernannten „Adhipati”,des

Bürgermeisters
;
die richterliche Gewalt und Gese-

tzesdeutung dagegen fällt den bralimanischen „£äs-

Noer , Kaiser Akbar. i
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von mehreren Dorfgemeinschaften und Städten

entstanden die kleinen Reiche und Fürstenthü-

mer, die in Indien zur Zeit der Hinduherrschaft

vorhanden waren. An der Spitze eines jeden stand

der „Rädschä”, der König, welcher, wie alle Herr-

scher, sein Recht auf das „Dogma von Gottes

Gnaden” begründete und seine Abkunft oftmals

Von den Göttern herleitete. Er gehörte zur zweiten

Kaste
,
und war der einzige aus derselben

,
welcher

zufolge seiner Stellung den Brahmanen nebenge-

ordnet war. Wenn auch der Rädschä im Vergleich

zu den meisten Fürsten des heutigen Europas nicht

als beschränkt bezeichnet werden kann, so darf

man ihn doch im Verhältniss zu den übrigen mor-

genländischen Fürsten so nennen, da seiner Will-

kür einerseits durch die Gesetzbücher, anderer-

seits durch den Einfluss der Brahmanen Schranken

gesetzt waren. Die Einwirkung letzterer auf den

König rührt nicht sowohl daher
,
dass sie gewöhn-

lich die Ministerstellen bekleideten, als vielmehr

von ihrer Stellung als Priester und Gelehrte. Dass

die Königswürde im strengsten Sinne erblich war

,

ist bei einem Volke wie die Hindus selbstverständ-

lich, eben so wie ihre Anhänglichkeit an das an-

gestammte Fürstengeschlecht. Für seine Pflicht,

das Land zu beschützen, und für den Sold der

dazu nöthigen Truppen hatte der König das Recht

,



nach den Zeitumständen Steuern von einem Zwölf-

tel bis zu einem Sechstel der Ernte oder des Ver-

dienstes zu erheben; nur bei Hungersnoth, ver-

heerenden Krankheiten oder bei unverschuldeten

Kriegsbedrängnissen war es ihm gestattet
,

die

Steuern bis auf ein Viertel zu erhöhen.

Diese kleinen Reiche mit ihren aristokratischen

Einrichtungen waren gewöhnlich unabhängig
;
mit-

unter aber ereignete es sich, dass ein Rädschä

von einem andern unterjocht wurde. In diesem

Falle zeigte sich das Legitimitätsgefühl der Hindus

in seiner ganzen Stärke
;
denn der Besiegte wurde

nicht abgesetzt, sondern musste nur die Oberho-

heit des „Maharadscha”, des Grosskönigs anerken-

nen. Zur Zeit der Hinduherrschaft muss man sich

Indien demnach aus einer allerdings schwankenden

Anzahl von kleineren
,
unabhängigen Königreichen

zusammengesetzt denken
,
die nur selten

,
und dann

nicht auf allzu lange Zeit, unter einem Scepter

vereinigt waren.

Als einheitliches Reich kann Indien erst nach

seiner Eroberung durch die Muhammedaner an-

gesehen werden, denn diese erst errichteten den

Kaiserthron von Dehli J

)
und setzten den Pädischäh

von Hindüstän darauf.

Die Stellung dieses Fürsten seinen Unterthanen

1) Schon vor den Muhammedanern war Dehli eine Hauptstadt,

jedoch nur die eines kleinen Reiches gewesen.



gegenüber war derjenigen der letzten Clialifen

ähnlich. Wie diese, hatte er die Pflicht, nach

den Satzungen des Qoräns und der Ueberlieferung

zu herrschen; widrigenfalls er durch ein Fatwä

der Ulemä
,

welche die Ausleger des Gesetzes

waren
,

als des Thrones unwürdig erklärt
,
und

die Unterthanen ermächtigt wurden, ihm den Ge-

horsam zu verweigern. Im Uebrigen blieb Alles

seiner Willkür überlassen. Nach dem Willen des

Gesetzes sollte seine Erhebung auf den Thron durch

Wahl bestimmt werden. In Wirklicheit aber war

das Wahlrecht zu einer leeren Form geworden,

indem der Herrscher vor seinem Tode festsetzte,

wem die Unterthanen als seinem Nachfolger huldi-

gen sollten. Daher konnte man wohl in gewissem

Sinne von Herrschergeschlechtern reden; dennoch

erhielten dieselben nicht die Weihe des „Dogmas

von Gottes Gnaden”
,
sondern sie waren trotz

Allem nur Herrscher durch die Macht der Um-

stände oder den Willen des Vorgängers. Bei dieser

einen Anmassung blieb es indessen nicht, viel-

mehr traten sie auch die andern Pflichten mit

Füssen
,
und bestimmten Alles nach ihren eigenen

Neigungen und Launen; die Ulemä traten dem

gewöhnlich nicht entgegen, so lange sie nur

nicht in ihren eigenen Interessen gefährdet wur-

den. Von Sicherheit des Lebens und des Eigen-

thums konnte unter solchen Verhältnissen nicht
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die Rede sein. Schon nach den meisten Gesetz-

büchern gehörte aller Grundbesitz, mit Ausnahme

der frommen Stiftungen, dem Staate, und war somit

dem Vertreter desselben, dem Herrscher
,
zur Ver-

keilung an Staatsangehörige überlassen
;
die Erb-

lichkeit beschränkte sich hiernach auf die be-

weglichen Güter; trotzdem ward auch diese oft-

mals umgestossen
,
wenn es der Habsucht der Herr-

scher nur unter irgend einer Form möglich war.

Die wirklichen Zustände der fraglichen Zeit kann

man sich durchaus nicht vergegenwärtigen, wenn

man in der reichen muhammedanischen Rechts-

litteratur die menschlichen und gerechten Bestim-

mungen über die Pflichten der Menschen zu einan-

der, und besonders des Herrschers gegen seine

Unterthanen liest, die kaum von den viel ge-

rühmten europäischen übertroffen werden. Aller-

dings wird man ein etwas milderes Urtheil über

die häufigen Frevel und Unbilligkeiten des mos-

limischen Gewalthabers fällen müssen
,
wenn man

die rohen und widerstrebenden Elemente ins Auge

fasst
,
die er Zusammenhalten und seinen Zwecken

dienstbar machen musste.

Dieselben im Einzelnen wieder aufzuzählen ist

unnöthig, einige Punkte bedürfen jedoch der deut-

licheren Hervorhebung. Die oben erwähnten Sun-

niten und Schiiten standen sich nicht minder

schroff auf dem politischen Felde gegenüber wie
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auf dem religiösen. Die Hauptveränderung für

unsere Zeit gab aber die mongolisch-türkische

Beimischung, freilich nicht so sehr auf dem Ge-

biet der Religion (denn sie waren Sunniten und

Anhänger des hanafitischen Rechtsritus) 1

) als auf

dem der politischen Wirren. Einerseits riefen sie

durch ihre Neigung zum Umherziehen und durch

ihre Gewohnheit, in „Urdu”, Feldlagern zu leben

bei den schon an sich rührigen und für die Ver-

breitung ihres Glaubens eifernden Moslimen eine

noch grössere Rastlosigkeit hervor und erhöhten die

Gährung im Völkergetümmel
,
andererseits machten

sie durchihreausnehmende Zügellosigkeit und Wild-

heit
,
die wohl am klarsten durch die strenge Aus-

übung der Blutrache bewiesen wird, die fast un-

menschliche Gewaltherrschaft unvermeidlich, um
nicht zu sagen nothwendig. Nimmt man zu dem

noch die vielen kleineren sich anfeindenden Parteien

der oben erwähnten Stämme und Sekten, so ergiebt

sich daraus ein Bild von dem wirren Durch-

einander jener Zeit. Bei diesem Zustande der Dinge

hatte natürlich derjenige Stamm das Uebergewicht

und damit die Gelegenheit
,
sich auf Kosten der an-

dern hervorzuthun
,
dem der jedesmalige Herrscher

angehörte. Die Saijids genossen jedoch als Nach-

1) The Hedäja, or Guide; a commentary on the Mussulman

laws, translated by Charles Hamilton. 4°. vol. I. London 1791

pag. XXV.
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kommen des Propheten meistens eiue etwas mil-

dere Behandlung
,
falls sie nicht selbst das Ruder in

Händen hatten
,
und manche von ihnen erlaubten

sich auf Grund dessen oft unerhörte Handlungen.

Wie die Lage der Stämme
,

so war auch die

Stellung des Einzelnen den grössten Schwankungen

unterworfen , weil es nach den Lehren des Qoräns

und der übrigen Gesetzbücher keinen Geburtsadel

und keine erblichen Stellungen gab
,
wenn es auch

in Wirklichkeit mitunter den Anschein haben

mochte, als ob letztere vorhanden wären. Nicht,

wie der Hindu
,
durch die beengenden Schranken

der Kaste eingezwängt, konnte der Muhamme-

daner, bei günstiger Laune des Schicksals, sich

durch seine eigene Thatkraft von der niedrigsten

Sprosse bis zu der höchsten Staffel des Ruhms

und der Macht emporschwingen.

Die willkürliche Gewalt ging vom Herrscher

auf die ihn bei der Ausführung seiner vorge-

schriebenen Pflichten unterstützenden Beamten

über. Dem günstig war die häufige Vereinigung

von Militär- und Civil-Aemtem in derselben Per-

son. Nur das Richteramt wurde von einem angeb-

lich unantastbaren Richter gehandhabt, welcher

der Körperschaft der rechts- und religionskun-

digen Ulemä angehörte. Die Aufgabe des Ver-

waltungsbeamten bestand in der Vertheilung und

Erhebung der Steuern, die für die Gläubigen ge-
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setzt waren
,
in Wirklichkeit aber durch Erpressun-

gen häufig über die bestimmten Grenzen erhöht

wurden. Wenn diese Bedrückungen den Punkt der

Unerträglichkeit erreichten
,

blieb bei den trost-

losen Zuständen der damaligen Zeit den Unter-

thanen nichts übrig
,
als Gewalt mit Gewalt zu be-

kämpfen. Im Laufe der Zeit erhielt das Faustrecht

durch diese Gewohnheit eine gewisse Anerkennung

und Gültigkeit, und das geschriebene Recht fiel

der Vergessenheit anheim.

Nicht besser erging es der Lehre des Qoräns

über das Verhältniss der Muhammedaner den Un-

gläubigen gegenüber. Denn der Anfangs vom

Propheten verkündete Grundsatz
,
die Ungläubigen

im Falle der Nichtbekehrung zu vertilgen, hatte

sich schon zu seinen Lebzeiten als unausführbar

erwiesen. Die Ungläubigen mussten daher eine

Kopfsteuer zahlen
,
und ausserdem für die ihnen

belassenen Länder eine Grundsteuer entrichten:

ein Beweis
,
wie die religiösen Grundsätze des Is-

lams durch die Macht der Verhältnisse zurück-

gedrängt wurden, und die politischen Seiten in

den Vordergrund traten.

Bei seiner Verpflanzung anf den Boden Indiens

erfuhr das Aeussere des Islams noch grössere Ver-

änderungen
,
wenn er auch andererseits nicht ohne

Einfluss auf die politischen und gesellschaftlichen



Verhältnisse des eroberten Landes geblieben ist.

Schon die Eroberung an sich war nicht so leicht,

wie man wegen der Ueberlegenheit der leichtbe-

weglichen muhammedanischen Reiterschaaren über

das schwerfällige Fussvolk der indischen Heere

hätte erwarten sollen. Anstatt nämlich mit einem

Schlage das Land unterwerfen zu können
,
mussten

sie jeden der kleinen Hindu-Fürsten für sich

bezwingen und häufig einzelne der vielen wohl-

befestigten Dorfschaften mit blanker Waffe er-

stürmen. Bei diesem langwierigen Kampfe wirkte

das fremde Klima immer erschlaffender, je weiter

sie sich vom Indus entfernten, und eben damit

stiegen auch die Schwierigkeiten, die erlittenen

Verluste durch Zuzug aus der Heimath zu er-

setzen. Noch grössere Mühe kostete es, sich in

der errungenen Stellung zu erhalten
,
weil die Zahl

der Sieger zu derjenigen der Besiegten etwa in

dem Verhältniss von 1: 5 stand. 1

) Bei diesem

1) Nach der Volkszählung von 18G7 giebt es in den britischen

Besitzungen Indiens

Hindus 113.000.000

Moslimen 25.000.000

Draviden 12.000.000

Asiatische Christen . . 1.105.000

Parsen 180.000

Juden 10.000

151.295.000

Cfr. Elliot. History ,
folklore

,
and distri'oution of the races of the

north-western provinces of India. Edited by John Beames vol. I,

London 1809 pag. 369.
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Missverhältnisse mussten die Muhammedaner sich

darauf beschränken
,
die oberste Stellung in den

politischen und geselligen Verhältnissen zu be-

haupten, und um dies zu können, waren sie ge-

zwungen
,
den Einheimischen mehrere wichtige

Zugeständnisse zu machen. Neben freier Ausübung

ihrer Religion und Beibehaltung ihrer angestamm-

ten Sitten, wurden die Hindus in der Regel im

Besitz ihrer Ländereien gelassen, unter der Be-

dingung
,
dass sie als Ungläubige eine Kopfsteuer

und als Lehnsleute eine Grundsteuer entrichteten.

Die Vertheilung und Erhebung dieser Steuern wurde

von dem „ZamTndär”, einem durch die Muhamme-

daner ernannten Hindu besorgt. Es kam sogar

häufig vor, dass einheimische Fürsten in ihrer

Stellung verblieben, so lange sie die Oberhoheit

der Moslimen anerkannten und Truppen stellten,

letzteres eine Einrichtung, die den Grund zu den

späteren Rädschpütensöldlingen in den Reihen der

muhammedanischen Heere legte. Die übrige Ver-

waltung war gleicherweise in den Händen von

Hindüs; nur die obersten und wichtigsten Stellen

im Heere und im Richteramt bekleideten Muham-

medaner, und da, wie gesagt, die Militär- und

Civilgewalt in einer Person vereinigt war
,
so waren

die Generale gleichzeitig die Statthalter des ihnen

anvertrauten Gebiets. Bei solchen Verhältnissen

sahen sich die Moslimen genöthigt, ihre Kräfte



nicht durch Ansiedelung auf dem flachen Lande

zu zersplittern, sondern vielmehr in einzelnen

Städten beisammen zu wohnen, oder in „Urdu",

Feldlagern, von Ort zu Ort zu ziehen. *) Die

meisten Muhammedaner fanden sich aus diesem

Grande im sechszehnten Jahrhundert in Dehli,

Agra und Lahor, den vornehmsten Aufenthalts-

orten des kaiserlichen Hofes. In den übrigen

Theilen des Reiches herrschten dagegen die Feld-

lager vor, mit denen die verschiedenen „Qübahdäre”,

die Statthalter, und ihre Unterbefehlshaber umher-

zogen, da die Verwaltung der Provinzen häufig

kriegerische Maassregeln erheischte, sei es, dass

die Eingebornen die ihnen auferlegten Pflichten

unerträglich fanden, sei es, dass sie wegen des

herrischen Uebermuths der Vorgesetzten ihre alte

Unabhängigkeit wieder zu erreichen trachteten.

Dieses häufig auftauchende Streben der Einhei-

mischen
,
wie das ähnliche Ziel mancher Statthalter

und vieler „Dschägirdäre", d. h. der von der kaiser-

lichen Gunst mit grossen Landeseinkünften be-

lehnten Grossen des Reichs, die aus ursprünglich

derben Kriegern zu prunkliebenden Fürsten wur-

1) Nur an einzelnen Stellen, wie in ltohilkand, in der Gegend

von Sambkal, Nagor und einzelnen Strichen des Pendschäb waren

die Muhammedaner auch unter der ländlichen Bevölkerung im

sechszehnten Jahrhundert an Zahl vorwiegend
,
und in solchen

Gegenden kamen bisweilen Blutmischungen zwischen den beiden

sonst von einander abgeschlossenen Völkern vor.
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den
,
machte den Bestand des Reichs von der

Tüchtigkeit des jedesmaligen Gewaltherrschers ab-

hängig. Sass ein umsichtiger Regent anf dem

Throne von Dehli, so waren die Verhältnisse des

Staates in seinen einzelnen Theilen mehr geord-

net
,
hatte aber ein unfähiger Schwächling die Zügel

der obersten Gewalt in Händen
,

so gerieth in

kurzer Zeit Alles in Verwirrung.

Dabei blieb Dehli wohl dem Namen nach, je-

doch nicht immer in Wirklichkeit die Hauptstadt

des Reiches. Denn mitunter war die Herrschaft

des Kaisers über ganz Hindüstäu und bis tief in

die dekhanische Halbinsel hinein ausgedehnt

,

mitunter beschränkte sie sich aber auf die der al-

ten Hauptstadt zunächst gelegenen Gebiete. Daher

bestanden innerhalb seiner Grenzen eine Anzahl

von unabhängigen Königreichen, die zu Zeiten

die kaiserliche Oberhoheit kaum anzuerkennen ge-

neigt waren, wie z. B. die fünf muhammedani-

schen Königreiche des Dekhan
,
dann die von Ben-

galen und Behär
,
Dschönpür

,
Mälwa

,
Gudscharät

,

Khändesch, Sindh, Multän und Kaschmir. Diese

Länder waren während der fünfhundertjährigen

Dauer der muhammedanischen Eroberungen, mit

Ausnahme von Kaschmir
,

welches erst Akbar

eroberte, bald abhängige Provinzen des Kaiser-

reichs, bald unabhängige Königreiche, von denen

einige, besonders Bengalen, Gudscharät und die
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Reiche des Dekhan, ihre vollkommene Selbststän-

digkeit unter ihren eigenen Herrschergeschlech-

tern während eines beträchtlichen Zeitraums be-

haupteten.

FÜNFTES HAUPTSTÜCK.

DIE TIMURIDEN.

Durch die Eroberungen des Mongolen Tschingiz

Chan gegen das Ende des zwölften Jahrhun-

derts waren die Völker Mittel-Asiens bimt durch

einander gewürfelt worden. Trotzdem gewährte

sein Weltreich das Bild eines nur unzusammen-

hängenden Ganzen
,
und

,
da er selbst schon

die Unmöglichkeit vorausgesehen haben wird
,
die

Einheit desselben auf die Dauer zu bewahren, so

bestimmte er, dass es nach seinem Tode unter

seine vier Söhne getheilt werden sollte.

Der zweite Sohn hiess Tschaghatä'i Chan, und

nach ihm erhielten die Turkstämme, welche ihm

bei der Theilung zufielen
,
den Namen Tschaghatä'i.

Sein Erbtheil umfasste die weitausgedehnten
,
mit

einander wechselnden Wüsten und Weideländer

zwischen dem Descht Qiptschäq im Westen und

den älteren Wohnsitzen der Mongolen im Osten;

zwischen den Gebirgen von Tibet, dem Indus und^der
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Landschaft Makrän im Süden, und Sibirien im

Norden, wozu noch die Gegenden von Käschghar,

Chotan, Aksn und Tarfan, sowie das Land der

Uighuren bis an die Wüste Gobi, Farghäna und

Täschkand am oberen Jaxartes, dasgesammte Trans-

oxanien, Badachschan, Balch, Chwärazm
,
Choräsän,

Ghaznin und Kabul gerechnet wurden, J

) soweit sich

eben die Eroberungen des Vaters nach jener Rich-

tung hin erstreckten. Es ist begreiflich
,

dass

so ausgedehnte und wechselnde Länderstrecken

auch von ebenso verschiedenartigen Menschengat-

tungen bewohnt wurden
,
und dass dieses grosse

Reich eine Anzahl wandernder Stämme und an-

sässiger Bewohner neben einander enthielt. Zu

den Ersteren gehörten die Türken oder Turin
,
und

die Moghulen
;
beide waren sehr zahlreich

,
kriege-

risch und gemeinschaftlich die Herren des Landes.

Aus der Mischung der moghulischen und Turkl-

Race gingen die sogenannten Tschaghatäi hervor,

deren vorzüglichste Stämme die Doghlat
,
die Chl-

räs
,
die Ivontschi

,
die Begtschäq

,
die Tekrit

,
die

Barläs und die Qäqschäl waren. Sie führten je nach

den Umständen ein Hilden- oder Kriegerleben. Ne-

ben ihnen gab es noch
,
obwohl in sehr untergeord-

neter Stellung
,
besonders in den nördlichen Theilen

l)Erskine. A History of India under the two first sovereigns of

the liouse of Taimur, Bäber and Huinajun vol. I. London 1854,

pp. 24 ,
35.
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des Reiches
,
zahlreiche Horden eingewanderter Kir-

ghisen und Kalmücken. Die ansässige Bevölke-

rung der Städte und des flachen Landes
,
zumal

in den südwestlichen Theilen des Reiches bis an

die Ufer des Oxus bestand hauptsächlich aus den

Tadschik
,
einem schönen Menschenschläge von ira-

nischer Abkunft, dessen Muttersprache das Per-

sische war. Sie nährten sich von Handel und

Ackerbau und lebten ihren Bezwingern gegenüber

im Zustande der Knechtschaft.

Anfänglich sind die Nachkommen von Tschingiz

Chan vermuthlich Buddhisten gewesen. Aber schon

668 Muh. (1270 Chr.) traten die Tschaghatäi unter

ihrem Oberhaupte Baräq
,
einem Urenkel Tscha-

ghatäi Chän’s zum Islam über '). Zwischen 720 und

750 Muh. (1820— 1350 Chr.) führte einer von

den Nachfolgern des Bätu 2

) ,
Namens Uzbeg

Chan
,
den Glauben Muhammeds bei den Stämmen

von Qiptschäq ein, und war bei diesem Theile

seiner Unterthanen so sehr beliebt, dass sie sich

nach ihm „Uzbegen” nannten.

1) Hammer-Purgstall
,
Geschichte der Ilchane Bd. I. Darmstadt

1842. p. 270.

2) Bätu, der Sohn des Dschüdschi, des ältesten Sohnes von

Tschingiz Chäu
,
war in Folge des frühzeitigen Todes seines Va-

ters von Tschingiz Cliän bei der Reichsvertheilung als Oberhaupt

des seinem Vater zugedacht gewesenen Erbtheils zum Gross-Chän

von Descht Qiptschäq eingesetzt worden. Conf. Erskine a. a. O.

p. 26.
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Im Schabän 736 Muh. (März-April 1336 Chi'.) er-

blickte der gewaltige Timur (Tamerlan) zu Kesch in

der Nähe von Samarqand das Licht der Welt
;
seine

Familie gehörte zu dem angesehenen Geschlechte

der Barläs, welches nicht wenig stolz auf seine

Moghulische Herkunft war, trotzdem dass durch

öftere Zwischenheirathen schon damals kein ge-

ringer Theil türkischen Blutes in seinen Adern

floss.

Wie er sein Weltreich schuf, bedarf nicht der

Schilderung; nur sei hier erwähnt, dass er sich

bei der Bildung desselben Tschingiz Chan zum Vor-

bild nahm, und auf ihn seinen Stammbaum zu-

rückzuführen suchte.

Als er 800 Muh. (1398 Chr.) den Indus überschrit-

ten hatte
,
wurde allerdings an manchen Orten hart

gekämpft, dennoch siegten seine Schaaren bald

überall und kehrten binnen Jahresfrist mit den

Schätzen Indiens reich beladen heim
,
so dass sich

der Ruf von den Reichthümern dieses gesegneten

Landes abermals
,

wie schon früher zu Zeiten

Mahmüd’s, weit durch das übrige Asien verbrei-

tete. In den glänzenden Bauten, die Timur nach

seiner Rückkehr in Samarqand und Buchara mit

indischem Heide und theilweise sogar aus indi-

schem Gestein von den als Kriegsgefangenen mit

hinweggeschleppten indischen Künstlern und Hand-

werkern errichten liess, haben seine Siege ein
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bleibendes Andenken gefunden, und durch ihre

Pracht und Schönheit ist auch sein Sprössling Bä-

ber in hohem Grade entzückt worden, wie er es

selbst mit geistvoller Beredsamkeit beschrieben

hat ). Ausserdem hatte Timur sich an Stelle

des vertriebenen Herrschers nach der Einnahme

von Dehli in der dortigen Hauptmoschee feierlich

zum Kaiser von Hindüstän ausrufen lassen, und

diese Thatsache sollte seinem Nachkommen Zahi-

reddln Muhammed Bäber zum Vorwand dienen, um
seine „angestammten Rechte auf den Thron von

Hindüstän” geltend zu machen. —
Geboren den 6. Muharram 888 Muh. (14. Februar

1483 Chr.) im Berglande Farghäna am obern Oxus

,

war er von väterlicher Seite der fünfte Nachkomme

des Timur
;
mütterlicherseits leitete er seine Her-

kunft von Tschingiz Chan ab. Kaum zwölf

Jahre alt, folgte er seinem Vater auf dem Throne

und fand früh Gelegenheit, in die Wirren von

Mittel-Asien einzugreifen. Sechszehn für jene Ge-

genden ereignissvolle Jahre hindurch betheiligte

sich der junge König von Farghäna mit rast-

loser und kühner Thatkraft an den politischen

Umwälzungen
,
und kämpfte mit abwechselndem

1) Conf. Memoirs of Baber, translated from the Persian by

John Leyden nnd W. Erskine 4°. London 1826. Mdtnoires de Baber,

traduits sur le texte djagatai par A. Pavet de Courteille II vols.

Paris 1871.

Noer, Kaiser Akbar. 5



66

Glücke hauptsächlich gegen die unter der Leitu ng

des Schaibäni sich immer mehr ausbreitende

Macht der Uzbegen. Im Jahre 907 Muh. (1501

—

1502 Chr.) musste er jedoch seinem grossen Wider-

sacher weichen. Da die Tschaghatäi überall von

den Uzbegen verdrängt oder vernichtet wurden

,

verlor auch er sein väterliches Erbe und war ge-

zwungen, sich mitten im Winter mit wenigen

Getreuen auf die Flucht zu begeben. Nach einiger

Zeit gelangte er zu einem kleinen Orte, Namens

Dechat, im Lande Uratippa nordöstlich von Sa-

marqand
,
wo er in dem Hause eines der ange-

sehensten Dorfbewohner Schutz und Obdach fand.

Aus dem Munde der hochbetagten Mutter dieses

Mannes, von der ein Bruder dem Heere Timur’s nach

Indien gefolgt war, vernahm er die Wunder jenes

Landes, und auch dieser geringfügige Umstand mag
dazu beigetragen haben, seinen Blick auf Indien zu

lenken.

Bei Bäber bewahrheitete sich der Spruch
:
„For-

tes fortuna adjuvat”. Denn binnen wenigen Jahren

gelang es ihm, Kabul sowie Qandahär in seine

Gewalt zu bringen und dort ein neues
,
festes Kö-

nigreich zu bilden. Das Schicksal erwies ihm zu je-

ner Zeit noch eine grosse Gunst
,
indem Schaibäni

,

sein unversöhnlicher Gegner, der inzwischen in

Choräsän mit dem Könige Ismail von Persien Krieg

geführt
,
in der berühmten Entscheidungsschlacht
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bei Marw im Jahre 916 Muh. (1510 Chr.) das Leben

verlor. Auf die Kunde davon machte Bäber sich zum

dritten Male auf gen Norden über den Oxus und

eroberte rasch nacheinander Samarqand und Bu-

chara. Doch die wiedervereinigte Macht der IJz-

begen siegte abermals über die Tschaghatä'i
,
und

Bäber musste fast wie ein Flüchtling nach Kabul

zurückkehren. Dies war für sein ferneres Loos

entscheidend; denn von nun an trachtete er nicht

mehr nach dem Besitz der lieimathlichen Berge

von Farghäna, sondern, als er sich wieder auf

dem Throne von Kabul gesichert fühlte, richtete

er fortan seine ganze Aufmerksamkeit auf Indien.

Dort hatte sich in der That der Zustand der Dinge

iu einer für einen fremden Eroberer günstigen Weise

entwickelt. Seit Tlmur’s Feldzug war der Thron

von Dehli wankend geblieben, und obwohl unter

der Herrschaft des Afghanen Sikandar Lodi das

Reich von Hindüstän sich längere Zeit einer weisen

Verwaltung erfreut hatte, so gingen doch bald

die vom Vater errungenen Vortheile durch die

Unfähigkeit seines ebenso unklugen wie unge-

rechten Sohnes Ibrahim wieder verloren. Die mu-

hammedanischen Statthalter und Befehlshaber in

den verschiedenen Landestheilen benahmen sich

gleich kleinen unabhängigen Fürsten. Bengalen,

wo schon seit über hundert Jahren die grossen pa-

thänischen Herren so gut wie unabhängig gesessen
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hatten
,
Behär

,
Mälwa und Gudscharät konnten

kaum mehr als zum Reiche gehörig betrachtet

werden, und in Rädschpütäna bildete sich unter

dem Ränä von Märwär eine gefährliche Bundes-

genossenschaft
,
die allein schon hinreichen konnte

,

dem Kaiser von Dehli erfolgreich Trotz zu bieten.

Bäber
,
der inzwischen seine Macht längs dem rech-

ten Indus-Ufer bis nach dem westlichen Sindh

ausgedehnt halte, setzte am 16. Qafar 925 Muh. (17.

Februar 1519 Chr.) mit einem gemischten Haufen

verwegener Abenteurer, etwa zweitausend Mann

stark, zum ersten Male oberhalb Atak auf Flössen

und Kähnen über den Indus. Koch dreimal wieder-

holte er seine Einfälle in das Pendschäb, musste

aber jedesmal wegen der in seinem eigenen Reiche

ausbrechenden Unruhen nach Kabul zurückkeh-

ren. Mittlerweile verwickelten sich die Zustände

in Hindüstän immer mehr zu seinen Gunsten;

an verschiedenen Stellen brachen offene Empö-

rungen wider den verhassten und schwächlichen

Ibrahim aus, und der grosse Ränä Sänkä, welcher

damals an der Spitze des Rädschpüten-Bundes stand,

schlug dem Könige von Kabul ein Bündniss wider

den Kaiser von Dehli vor, wonach er selbst von

Süden her Agra anzugreifen beabsichtigte, wäh-

rend jener von Korden her durch das Pendschäb

wider Dehli ziehen sollte.

Im Jahre 932 Muh. (1525 Chr.) ging Bäber zum
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fünften uncl letzten Male mit bedeutenden Streit-

kräften über den Indus. Theils mit dem Schwerte

,

theils durch sein weises Verfahren unterwarf er sich

das Pendschäb
,
und im Radschab 982 Muh. (April

1526 Chr.) stand er mit seinen Streitkräften, welche

täglich von den indischen Muhammedanern Ver-

stärkung erhielten, dem Hauptheere Sultan Ibrä-

him’s
,
an dessen Spitze dieser selbst sich befand

,

in der Ebene von Pänipat nordnordwestlich von

Dehli gegenüber. Hier wurde die Entscheidungs-

schlacht geliefert, die Ibrahim sein Heer, seinen

Thron und sein Leben kostete.

Vier Tage später zog Bäber in die alte Haupt-

stadt Dehli ein, wo er in der grossen Moschee

unter dem üblichen Gepränge beim öffentlichen

Gebete nach dem Beispiele seines Vorfahren Ti-

mur sich zum Kaiser von Hindüstän ausrufen liess.

Agra, die zweite Hauptstadt des Reiches, wurde

durch seinen ältesten Sohn Humäjün genommen

,

und da die Mehrzahl der in Indien ansässigen

Muhammedaner und unter ihnen namentlich viele

der mächtigen Afghänen-Häuptlinge ihn ohne Zö-

gern anerkannten
,
so hatte Bäber wohl das Recht

,

sich von nun an den stolzen Titel des „Pädischäh

von Dehli” ') beizulegen. Trotz dieses ebenso ra-

1) Das Reich von Dehli erhielt mit der Zeit im Munde des

Volkes den Namen »Moghulisches Reich,” wie denn überhaupt in

Indien alle von Norden kommenden Eindringlinge seit dem sechs-
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sehen als günstigen Erfolges waren aber bei wei-

tem noch nicht alle Gefahren für den neuen Herr-

scher überwunden. Denn, wie bereitwillig auch

viele der Muhammedaner ihm zugeströmt sein

mochten
,
so sahen sich die Rädschpüten dagegen

durch diese unerwartet rasche Wendung in ihren

Hoffnungen getäuscht. Als Ränä Sänkä anfäng-

lich ein Bündniss mit Bäber gesucht hatte, war

es seine Absicht gewesen, wo möglich auf Un-

kosten der sich untereinander bekriegenden Mu-

hammedaner die Macht und Selbständigkeit sei-

ner tapferen einheimischen Bundesgenossen wie-

der herzustellen. Obwohl die Radschpüten in

ihren häufigen, wenn auch oftmals erfolgreichen

Kämpfen gegen die Fremdlinge viel von ihrer

früheren Grösse eingebüsst hatten, so hatten sie

doch wenigstens im Bereiche ihrer nunmehrigen

Wohnsitze ihre Freiheiten und Rechte noch nie-

mals ganz verloren. Allerdings war es lange Zeit

her, dass sie die Herren von Indien gewesen wa-

ren
,

aber ein Mann wie Ränä Sänkä samrnt

vielen seiner edlen Genossen konnte die Zeiten

früherer Grösse und früheren Glanzes weder ver-

gessen noch verschmerzen. Als daher die Türken
,

wie die Radschpüten die Tschaghatäl verächt-

lich nannten
,
an die Stelle der Afghanen getreten

zehnten Jahrhundert Moghulen genannt wurden, mögen sie es

nun in 'Wirklichkeit sein oder nicht.
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waren
,
ohne dass sich dadurch die Sache im Wesent-

lichen geändert hätte, da beschloss der ahnen-

stolze Ränä, im Vertrauen auf seine vielbewährte

Tapferkeit und die sprichwörtlich gewordene Treue

seiner Stammesgenossen, zum letzten Male ein

grosses und verzweifeltes Wagniss zu unterneh-

men
,
indem er jetzt gegen den früher gesuchten

Verbündeten, aber nunmehr siegreichen Mitbe-

werber und Herren von Hindüstän mit seinen

tapferen Genossen ins Feld zog. — Bei Khänwa

,

beinahe sieben geogr. Meilen westlich von Agra

kam es zur Schlacht. Bäber erfocht nach langem

Ringen einen schweren und blutigen
,
aber auch

glänzenden Sieg. Beiderseits waren die Wuthund
die verzweifelte Tapferkeit, womit aufjener gegen

die Höhen von Slkrl schräg ansteigenden Ebene

gekämpft wurde, gleich bewundernswerth
,
und

das Gemetzel war fürchterlich
,
denn die Rädsch-

püten gedachten ihrer Ehre, ihrer Freiheit, sowie

des unbefleckten Ruhmes ihrer Vorfahren; wogegen

die Moghulen wohl wussten
,
dass

,
falls sie unter-

lägen, ihr Loos Vernichtung sein würde.

Obwohl kein Sieg vollständiger sein konnte,

und das Rädschpüten-Heer theils niedergehauen,

theils zersprengt worden war, so wurde doch der

stolze Sinn dieses edelsten Volkes von Indien damit

noch lange nicht gebrochen.

Am Tage nach der Schlacht Hess Bäber nach
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nen Feinde eine Pyramide errichten
,
und sich

selbst durch eine feierliche Proclamation zum

„Gliäzi”, d. h. Sieger, ausrufen.

Noch ein bedenklicher Feind blieb zu bezwingen

übrig. Die in Bengalen ansässigen Afghanen ver-

einigten sich in der Absicht
,
einen Sprössling des

ihnen stammverwandten Hauses Lodi wieder auf

den Thron von Dehli zu erheben, so dass Bäber

genöthigt war
,
die gegen Ränä Sänkä fortgesetzten

Feindseligkeiten einstweilen aufzugeben, um der

ihm vom untern Ganges her drohenden Gefahr

entgegen zu treten. Die Afghanen wurden über-

wunden
,
zum Theil durch das Schwert gebändigt

,

zum Theil durch freundliches Uebereinkommen be-

schwichtigt.

Im Jahre 985 Muh. (1529 Chr.) kehrte Bäber

zum letzten Male nach dem von ihm zurHauptstadt

gewählten Agra zurück, und starb den 6. Dschu-

mäda I. 937 Muh. (26. December 1530 Chr.), ge-

achtet von Allen wegen seines edlen Charakters

und seiner vorzüglichen Eigenschaften
,

geliebt

von Vielen wegen seines guten Herzens, seiner

ritterlichen Grossmuth und seiner Treue in der

Freundschaft. Als Bäber in Agra starb, hatte

er sein fünfzigstes Lebensjahr ‘) noch nicht vol-

1) d. h. nach den bekanntlich bei den Muhammedanern ge-

bräuchlichen Mondjahren; von unsern Sonnenjahren hingegen

erlebte er nur gegen achtundvierzig.



73

lendet
,
und kaum fünf Jahre auf dem Throne

von Deldi gesessen, trotz all seiner glänzenden

Erfolge eine zu kurze Zeit, um die schwierigen und

verwickelten Verhältnisse eines solchen Reiches

wie Hindüstän zu ordnen und seine Macht zu be-

festigen.

Von Bäber’s vier Söhnen bestieg der älteste,

Humäjün, nach seines Vaters Verfügung am 9.

Dschumäda I. 937 Muh. (29. December 1530 Chr.)

den Thron. Kärnrän empfing von seinem Bruder

Kabul und Qandahär, dazu aber noch durch List

und Drohung von des Kaisers Gutmütigkeit das

Pendscliäb. Askarl erhielt Sambhal als Dschäglr,

Hindäl dagegen Mewät oder Alwar, während

Sulaimän Mirza, ein Vetter Humäjün’s, mit Ba-

dachschän belehnt wurde.

Die ersten Regierungsjahre Humäjün’s waren

durch glückliche Feldzüge und glänzende Waffen -

thaten ausgezeichnet. Er drang nach einander

siegreich in Bengalen
,
Mälwa und Gudscharät ein

;

die gewonnenen Gebietsteile gingen aber eben-

so rasch wieder verloren. Denn nicht nur hader-

ten die vier Brüder mit einander, sondern ge-

rieten sogar in offenen Krieg, ungeachtet des

weisen Rathes, den ihnen der Vater auf seinem

Sterbebette dringend ans Herz gelegt hatte: dass

sie, geschehe was da wolle, vor allen Dingen in

brüderlicher Eintracht leben, und stets getreulich
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jün nicht der Mann, derartige Widerwärtigkeiten

mit starker Hand zu bewältigen
,
sondern er ver-

fiel, wie es nur zu häufig bei solchen Naturen

der Fall ist, in sorglose Vergnügungssucht und

übermässigen Genuss des Opiums
,

seinen Geist

zerstreuend und seine Sinne betäubend. Bald

zeigten sich die Folgen dieser Lebensweise. Hie

in Bengalen und anderen Landestheilen ansässigen

Afghanen, obwohl zweimal nach einander von Va-

ter und Sohn zurückgedrängt
,
konnten es nicht

vergessen, dass die Tschaghatälschen Fremdlinge

ihre Macht gestürzt hatten. Namentlich in den

östlichen Gangesländern war ihr Stamm seit lan-

ger Zeit zahlreich und mächtig vertreten
,
weshalb

auch die letzten Sprösslinge des Hauses LodT nach

ihrem Sturze durch Bäber sich dahin zurückgezo-

gen hatten. Dort war jetzt der Hauptherd der

Missvergnügten unter den Muhammedanern
,
der

Ausgangspunkt fortwährender Verschwörungen

gegen das neue Herrschergeschlecht von Dehli.

Die Gefahr für Humäjün würde, trotz jener miss-

lichen und beunruhigenden Zustände, schwerlich

so gross geworden sein, wenn die damaligen Ver-

hältnisse nicht die Laufbahn eines Mannes be-

günstigt hätten, dem man, wie man ihn auch

immer persönlich zu beurtheilen geneigt sein mag,

doch seinen Platz unter den hervorragendsten Ge-
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darf. Dies war Scher Chän
,
der Dschägirdär von

Sahsaräm in Bengalen
,
ein Mann

,
in dem schon

der Scharfblick Bäber’s die Anlagen zu künftiger

Grösse entdeckt hatte. Er wusste sich rasch durch

seine kühne Geschicklichkeit zum Herrn der Dinge

in Bengalen zu machen, und, nachdem er die

verschiedenen Prätendenten vom Hause Lod! be-

seitigt, sowie theils durch Gewalt, theils durch

kluge Umsicht unter seinen entzweiten Stammes-

genossen die nothwendige Einigkeit wieder her-

gestellt hatte, erreichte er es, sich selbst als

Führer an die Spitze der nunmehr mit vereinter

Macht losbrechenden grossen Erhebung der Pa-

thanen zu stellen.

Dadurch aus seiner geträumten Sicherheit auf-

geschreckt, rückte Humäjün wider die Pathanen

ins Feld. Nach der glücklichen Eroberung der

kleinen, aber wichtigen Festung Tschanär erlitt

jedoch die kaiserliche Vorhut durch Scher Chän’s

Sohn bei dem beträchtlich weiter gegen Osten ge-

legenen Garhl eine Niederlage; der Sieger zog

aber auf Befehl seines Vaters nach der Festung

Rohtäs in Behär
,
deren sich Scher Chän inzwischen

mit List bemächtigt und wohin er die Schätze

der bengalischen Hauptstadt Gaur in Sicherheit

gebracht hatte. Ungeachtet dieser für ihn be-

denklichen Wendung versank Humäjün in die
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frühere Sorglosigkeit, indem er sein Hoflager in

Gaur aufschlug, sich der Aussenweit entzog und

drei Monate keine Audienzen ertheilte.

Während dieser Zeit machte Scher Chan sich

zum Herrn von Behär, Dschönpür, sowie Theilen

von Bengalen und Audh
,
und des Kaisers Brüder

,

Kämrän und Hindäl, stifteten Unruhen in Agra.

Um sich den Thron zu erhalten, brach Humäjün

mit seinen durch das schlechte Klima von Gaur

geschwächten und verminderten Truppen nach

Westen auf. Von Scher Chan verfolgt und am
Weitermarsche gehindert, bezog er bei Tschausä,

gegenüber der Einmündung des (^ön -Flusses in

den Ganges, ein verschanztes Lager; hier wusste

Scher Chan ihn durch Versprechungen einzu-

schläfern
,
bis er ihn am Morgen des 9. Qafar 9f6

Muh. (26. Juni 1539 Chr.) überfiel und vollstän-

dig schlug, so dass Humäjün nur mit genauer

Noth entkam, während Hadschi Begam, eine von

seinen Gemahlinnen, nebst viertausend moghu-

lischen Frauen in die Hände der Afghanen fiel.

Flüchtig nach Agra zurückgekehrt, versuchte er

vergebens seine Brüder zu gemeinsamem Wider-

stande zu bewegen.

Im folgenden Jahre brach Humäjün wieder nach

Osten auf, setzte bei Qannödsch über den Gan-

ges und lagerte sich dem inzwischen sehr erstark-

ten Scher Chan gegenüber. Die die Regenzeit
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begleitenden Ueberschwemmungen nöthigten Hu-

mäjün indessen, seinen Lagerplatz zn wechseln.

Während dieser Bewegung wurde sein durch

Meuterei und Entbehrungen bereits entmuthigtes

Heer am 10. Muliarram 947 Muh. (17. Mai 1540

Clir.) von Scher Chan angegriffen und nach kurzem

Widerstande in die Flucht gejagt. Nur ein gerin-

ger Theil entkam über den Ganges. Die Verluste

lassen sich danach bemessen, dass Haidar Mlrzä,

der Geschichtschreiber, am Morgen mit reichlich

tausend Mann in die Schlacht rückte, und am
Abend kaum noch sechszig seiner Leute um sich

hatte. Humäjün rettete zwar das nackte Leben,

aber der Thron von Dehli war verloren.

Mit wenigen Begleitern flüchtete der geschla-

gene Kaiser nach Lahor, wo er mit den anwe-

senden Amiren einen Kriegsrath hielt, ohne dass

ein bestimmter Beschluss gefasst wurde. Kämrän

und Askarl entwichen nach Kabul und Ghaznin,

und Humäjün, der sich eine Zeit lang mit einem

Plan zur Eroberung von Kaschmir getragen hatte
,

lenkte seine Schritte auf Hindäl’s Rath nach

Sindh, um von dem dortigen Herrscher, seinem

Stammesgenossen und früheren Lehnsmann Schah

Husain Arghün Beistand zu erlangen. Klugheit und

Ehrgeiz mussten diesem aber sagen, dass es seine

Interessen nicht fördern könnte, sich einer Sache

anzunehmen, die so gut wie verloren war. Da
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,

die er von Loharf bei Bhakkar aus anknüpfte

,

kein Gehör fand, so wurde seine Lage von Tag

zu Tage misslicher; denn mit den sich verringern-

den Aussichten auf Erfolg nahm auch die Zahl

seiner Anhänger ab
,
und es entstand sogar Man-

gel an Lebensmitteln. Der Kaiser sah sich daher

genöthigt
,
seinen Aufenthaltsort zu verlassen und

ging nach dem reichlich vier geogr. Meilen west-

lich vom Indus gelegenen Pater
,
weil er vernom-

men, dass Hindäl, der dort lagerte, von ihm ab-

fallen wollte. Bei dieser Gelegenheit sah Humä-

jün während eines ihm zu Ehren gegebenen Festes

Hannda Bänü Begam
,

die junge und schöne

Tochter von seines Bruders Lehrer. Sich in sie

zu verlieben und sie, trotz Hindäls Einsprache,

zu heirathen , war eine Sache von wenigen

Tagen; alsdann kehrte der Kaiser mit seiner

neuen Gemahlin nach Lohaii zurück. Dieser

heitere Zwischenfall hatte jedoch seine ernstlichen

und wichtigen Folgen; denn Hindäl verliess im

Unmuthe darüber die kaiserliche Sache und be-

gab sich nach Qandahär, während es der Hamida

Bänü Begam, die als Kaiserin den Titel Marjam

Makäin erhielt, beschieden war, binnen Kurzem

die zukünftigen Schicksale Indiens unter dem Her-

zen zu tragen.

Um seine sich zusehends vermindernden Trup-
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pen zu beschäftigen
,
unternahm der Kaiser bald

darauf die Belagerung von Sehwän
,
am westlichen

Indus-Ufer auf dem halben Wege zwischen Bhak-

kar und Tatta, musste dieselbe aber nach sieben

Monaten aufgeben
,

weil der von ihm gegen

Bhakkar zurückgelassene Befehlshaber keine Un-

terstützung schickte. Das feindselige Benehmen,

welches dieser Treulose gegen Humäjün bei seiner

Rückkehr nach Lohari an den Tag legte, bewog

Letzteren, von den bereits seit Jahresfrist ihm

gemachten Anerbeitungen des mächtigen Rädschä

Mäldeo von Dschodhpür Gebrauch zu machen.

Den wegen der Nähe des Indus bequemeren Um-
weg über Utsch wählend

,
gelangte er voller

Hoffnung an die Grenze von Dschodhpür. Aehnlich

jedoch, wie es ihm bei Schah Husain ergangen

war, erging es ihm auch hier; denn der tückische

Mäldeo beabsichtigte, ihn in seine Gewalt zu

bringen und an Scher Chan als Sühnopfer auszu-

liefern. Humäjün erhielt von dieser verrätherischen

Absicht rechtzeitig Kunde, brach schleunigst auf

und zog geradeswegs in die Wüste. Die Drang-

sale und Beschwerden dieses ziellosen Zuges wur-

den noch erhöht durch die feindseligen Nach-

stellungen der Herren von Dschodhpür und

Dschaisalmlr. Endlich
,

nach vielen Schrecken

und Gefahren, gelangte der flüchtige Haufe to-

desmüde nach Amarkot.



ZWEITER ABSCHNITT.

Akbar bis zu seiner Selbständigkeit.

ERSTES HAUPTSTÜCK.

KAISER HUMÄJÜN, AKBAR’s VATER.

Als Humäjün am 22. August 1542 Chr. (10.

Dsehumäda 949 Muh.)
,
einem jener glühenden

Sommertage
,
wie man sie nur in den dürren Ge-

genden der heissen Himmelsstriche kennt
,
mit

einigen wenigen seiner staubbedeckten und ver-

schmachtenden Begleiter in Amarkot anlangte,

wird der damalige Herr des Ortes, ein kleiner

Rädschpütenfürst
,

es sich nicht haben träumen

lassen
,
zu welchem Ruhme seiner bescheidenen

Wüstenburg dieser an sich wenig versprechende

Vorfall dereinst gereichen sollte. Da er aber in

Humäjün eine Stütze gegen seine feindlichen Nach-

barn
,
besonders gegen Schah Husain Arghün

,
den
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Herrscher von Tatta, zu gewinnen hoffte, so ge-

währte er den hilfsbedürftigen Flüchtlingen nach

besten Kräften Schutz und Obdach. Der Kaiser

konnte sich jetzt bei dem neuen Verbündeten end-

lich einmal wieder von den erduldeten Drangsa-

len ausruhen und einen Theil seiner auf der

Flucht durch die Wüste versprengten Anhänger

um sich sammeln. Sie fanden in der kleinen Burg

und in den Hütten des armseligen Ortes eine noth-

dürftige Unterkunft. Der Rädscha war indess

nicht im Stande, die zahlreichen Ankömmlinge

auf die Dauer zu ernähren und schlug deshalb

Humäjün einen gemeinschaftlichen Kriegszug ge-

gen den Herrscher von Tatta vor. Dieser hatte

früher den Vater des Rädscha um’s Leben gebracht

und suchte jetzt, ihm seinen kleinen Besitz zu

entreissen.

Die Verbündeten rückten nun an der Spitze

eines aus Rädschpüten
,
Dschät und Tschaghatä'i be-

stehenden Streithaufens gegen Tatta in’s Feld.

Da erhielt Humäjün einige Tage nach seinem

Ausmarsche die Nachricht, dass die Kaiserin Ha-

mida Bänü Begum, die unter dem Schutze ihres

Bruders Chwädscha Muazzam und einigen Getreuen

in Amarkot zurückgelassen worden war, ihm am
15. October 1542 einen Sohn geboren habe ')•

1) Jouher, Private memoirs of the Moghul Emperor Hum.ijün.

Translated front the Persian by Ch. Stewart. 4°. London 1832. p. 44.

Jsoer, Kaiser Akbar. ß

Itadschab

949.
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Als der Kaiser die Freudenbotschaft vernahm,

warf er sich auf die Erde, um den Himmel für

die Geburt des Thronerben
,
der die Namen Abul

Fath Dschaläluddm Muhammed Akbar ') erhielt,

zu danken. Die Emire und Befehlshaber versam-

melten sich hierauf, um Humäjün ihre Glück-

wünsche darzubringen. In Ermangelung anderer

Geschenke liess der Kaiser durch seinen Geheim-

schreiber und Mundschenken Dschauhar ein Klümp-

chen Moschus in sein Zelt bringen, zerbrach es

auf einem Teller von chinesischem Porzellan und

vertheilte die Stücke an die Grossen mit den

Worten: „Dies ist das einzige Geschenk, das ich

euch bei Gelegenheit der Geburt meines Sohnes

machen kann; ich hoffe, dass sein Ruhm sich

dereinst über die ganze Welt verbreiten wird,

wie der Duft des Moschus das Zelt durchdringt.”

Nach Beendigung dieser Feierlichkeit wurden,

wie der Berichterstatter hinzufügt
,

die Pauken

geschlagen, und die Trompeten verkündeten der

Welt das glückliche Ereigniss.

Inzwischen besetzte einer seiner Emire den am
östlichen Indusarm

,
dem Ran

,
gelegenen an-

muthigen Ort Dschün
,
und hier schlug der Kaiser

sein Lager auf. Nach einigen Wochen traf auch

1) Der Name stammt vielleicht von seinem Grossvater müt-

terlicherseits her, dessen voller Name nach Erskine a. a. 0. vol.

II
,
p. 220, Scliaich Alf Akbar Dschämi war.
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die kaiserliche Gemahlin mit ihrem Kinde und

.dem Rest des Gefolges ein. Dieses Glück sollte

indess nicht lange dauern. Mit den Truppen des

Schah Husain Arghün und einigen Freibeuterhau-

fen fanden wiederholt kleine Gefechte statt, und

in einem derselben verlor der Busenfreund des

Kaisers, der Schaich All aus Schiräz, das Leben.

Dieser Mann stand im Rufe besonderer Heiligkeit,

war der Schaich-ul-isläm von Tatta und von den

Missvergnügten unter den Einwohnern jener Stadt

mit Früchten und Wohlgerüchen an den frommen

Kaiser entsendet worden, als derselbe sich nach

seinem Misserfolg in Dschodhpür dem unteren

Indus näherte. Er stand bei Humäjün in sehr

hohem Ansehn
,
und deshalb waren auch die ersten

Kleider des neugebornen Prinzen einer muham-

medanischen Sitte gemäss aus den Gewändern

dieses heiligen Mannes angefertigt worden.

Zu dem Verluste dieses Freundes gesellten sich

die beiden andern Missgeschicke, dass Humäjün’s

Truppen im Felde unterlagen und sein Verbün-

deter mit seiner streitbaren Mannschaft in die

Wüste entwich. Einerseits war das Bündniss durch

ein Zerwürf'niss mit den Tschaghatä'i-Edelleuten ge-

stört worden
,
dann aber war auch der Rädscha von

Amarkot zu der Ueberzeugung gekommen, dass

von der kaiserlichen Sache nichts mehr zu

erwarten sei. In der Hoffnungslosigkeit seiner
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Lage gerietli Humäjün abermals auf den Gedan-

ken, den Dingen dieser Welt zu entsagen und

sich auf die Pilgerfahrt nach Mekka zu begeben,

eine Absicht, die aller Wahrscheinlichkeit nach

der Timuridenherrschaft in Indien für immer ein

Ende gemacht haben würde. Da gelangte Bairäm

Beg, Hnmäjün’s tapfrer Waffengenosse und treuer

Anhänger nach vielen Schicksalswechseln
,

die

er seit ihrer Trennung in der Schlacht von Qan-

nödsch erlebt, von Gudschrät kommend, in’s kai-

serliche Lager. Durch seine Ankunft wurde zwar

der beabsichtigte Aufbruch von Dschün verzögert,

aber die Pläne für die Zukunft erhielten eine be-

stimmtere Gestalt
;

die Pilgerfahrt nach Mekka

ward einstweilen aufgegeben und ein Zug nach

Qandahär in’s Auge gefasst. Es gelang der Ver-

mittlung Bairäm’s, mit Schah Husain Arghün

einen Frieden abzuschliessen und von ihm die

Hülfsmittel zum Marsche zu erlangen. Der Herr-

scher von Sindh liess sich dazu bereitwillig herbei,

weil ihm Nichts erwünschter sein konnte als der

Abzug der Kaiserlichen aus seinem Gebiete. Nach

Ueberschreitung des Indus zog Humäjün über

Sehwän, Gandäwa und Mastang nach Qandahär,

um dort wieder eine Annäherung an seine Brüder

zu suchen
,

deren letzte Schicksale sich in jener

Gegend abgespielt hatten.

Schon vor der Schlacht bei Qannödsch hatten
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die drei jüngeren Söhne Bäber’s . wie erwähnt,

gegen den letzten Willen ihres Vaters gehandelt

und sich wiederholt gegen ihren kaiserlichen Bru-

der aufgelehnt
;
wie viel weiter mussten sie auf

diesem Wege fortschreiten, nachdem Humäjün

seinen Thron verloren hatte! Freilich darf ihre

Handlungsweise nicht überraschen
,
da sie nur

dem Charakter ihrer Zeit entsprach, einer Zeit,

in der rücksichtslose Habgier, ungezügelte Lei-

denschaft und rohe Gewalt die Stelle der Treue,

des Edelsinnes und des Pflichtgefühls vertraten.

Vom Kaiser bis zum letzten Krieger durchwehte

Alle derselbe Geist. Welcher Partei sie auch an-

gehören mochten, sie waren alle nur auf den

eignen Vortheil bedacht. Der einzelne Krieger

trachtete nur nach Beute, das Wohl seines Sold-

herrn kümmerte ihn wenig. Bot sich ihm Aus-

sicht auf eine vortheilhaftere Zukunft
,

so trug

Niemand Bedenken, Farbe und Fahne zu wechseln

und vor, während oder nach der Schlacht zum

Feinde überzugehen. Dass Humäjün selbst von

seinen Zeitgenossen keine Ausnahme bildete, geht

aus seinen Handlungen zur Genüge hervor. Dem
Timuridengeschlechte hingen die Tschaghatäi-Gro-

ssen wesentlich aus dem Grunde an
,
weil sie unter

seiner Führung die meisten Schätze zu erbeuten

hofften. Obwohl es der gemeinsame Vortheil aller

Turkl-Edelleute erheischte, den Afghanen gegen-
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,

so zögerte doch keiner

von ihnen
,
seinen Landsmann zu verrathen und

ihn sogar aus dem Wege zu räumen, wenn er in

ihm ein Hinderniss seiner selbstsüchtigen Absichten

zu erblicken glaubte. Im Hinblick darauf wird

man es begreiflich finden
,
dass Humäjün in sei-

ner Notli von den Brüdern schmählich verlassen

wurde. Aber nicht jeder von diesen wurde vom

Schicksale in seinem treulosen Vorhaben in glei-

chem Maasse begünstigt. Kärnrän erreichte Kabul

nach mehrfachen Abenteuern und erklärte sich

in dieser seiner Statthalterschaft für unabhängig.

Askarl hatte sich ihm angeschlossen und wurde

für seine Dienste vom Bruder mit Ghaznln be-

lehnt. Hindäl, der, wie bereits gesagt, von Pätar

aus nach Qandahär entwichen war, versuchte an

diesem Platze
,
in Verbindung mit Kämrän’s treu-

losem Statthalter eine unabhängige Herrschaft zu

begründen, wurde jedoch von Kärnrän belagert,

gefangen genommen und nach Käbul abgeführt
;

Qandahär selbst fiel an Askari,

Wie es Hindäl erging
,
wäre es auch ohne

Zweifel Humäjün ergangen
,
wenn nicht im letzten

Augenblick die Umstände eine andere Entschei-

dung herbeigeführt hätten. Als die Kaiserlichen

sich Qandahär näherten
,

wurden von einem

Lelmsmanne Kämrän’s einige Krieger des kaiser-

lichen Gefolges aufgegriffen. Einem von ihnen
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,
und aus dem Berichte

dieses Mannes über die Reden seiner Häscher

ging hervor, dass Askari den Kaiser in seine

Gewalt zu bringen trachtete. Aus Besorgniss vor

neuen Gefahren begab sich der Kaiser nach Mas-

tang zurück
,
um dort den Ausgang der Dinge

zu erwarten. Als Askari dieses erfuhr, sandte er

einen Boten aus, der Humäjün’s Bewegungen

beobachten sollte
,

bis er selbst ihn aufheben

könne. Anstatt jedoch seinen Auftrag auszufüh-

ren, eilte dieser in das kaiserliche Lager und

theilte Humäjün, seinem früheren Herrn und

Wohltliäter, die drohende Gefahr mit. Da an

Widerstand nicht zu denken war, blieb nichts

Andres übrig
,
als wieder schleunigst aufizubrechen

;

Humäjün warf sich auf’s Pferd und sprengte fort

in die Wildniss, mit den Worten: „Was sind

Kabul und Qandahär werth, dass ich mich mit

meinen treulosen Brüdern darum streiten sollte?”

Ihm folgte die Kaiserin mit Bairäm Beg und

mehreren anderen Grossen, während der kleine

Akbar, da es sehr heiss und er erst wenig mehr

als ein Jahr alt war, mit dem Reste des Gefol-

ges im Lager zurückblieb. Bald nach dem Auf-

bruche Humäjün’s traf Askari mit seiner Schaar

ein und war, wenn gleich ärgerlich über des

Kaisers Entkommen
,
dennoch in seinem habsüch-

tigen Gemüthe über die Vorgefundene Beute er-
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freut. Seinen jungen Neffen behandelte er sehr

freundlich und übergab ihn in Qandahär seiner

Gemahlin zur Pflege.

So war aufs Neue Humäjün das Opfer seiner

Vertrauensseligkeit geworden und musste bei

Fremden die Hülfe suchen
,

die ihm von sei-

nen Brüdern versagt wurde. An die Grenze des

persischen Reichs gelangt, sandte er durch seinen

vertrauten Rathgeber Bairäni Beg ein Schreiben

an den Schah Tahmäsp und liess ihm sagen
,
dass

er
,
der Kaiser von Hindüstän

,
sich gezwungen

sähe, bis auf Weiteres seine Gastfreundschaft in

Anspruch zu nehmen. Nichts konnte der Eitel-

keit und den hochfliegenden Plänen der Perser

willkommener sein
,
als dem Pädischäh von Dehli

in ihrem Gebiete Schutz zu gewähren. Mit höch-

stem Pomp wurden die darbenden Flüchtlinge an

den königlichen Hof im nordwestlichen Theile

des Reiches geleitet. Trotz des glänzenden Em-

pfanges blieben aber allerlei kleine Zwischenfälle

nicht aus, und je nach der Laune des wetter-

wendischen Herrschers wurden die Gäste bald

mit Ehren überhäuft, bald mit Geringschätzung

behandelt. Da sich Humäjün und seine Begleiter

indess notligedrungen in den Wechsel ihrer Lage

fügten, so kam es zu keinem ernstlichen Zer-

würfniss. Vielmehr gelang es dem Kaiser, den

Schah Tahmäsp dadurch für sich einzunehmen,
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dass er der Glaubensrichtimg desselben durch er-

heuchelte Hinneigung zum Schiismus schmeichelte

und bei ihm die Hoffnung auf Ausbreitung des-

selben in Indien erweckte und nährte. In dieser

günstigen Stimmung verlieh Schah Tahmäsp dem

Bairäm Beg den Titel Chan und entliess Hu-

mäjün nach halbjährigem Aufenthalte mit einem

Hülfsheere von zehntausend Heitern unter dem

Befehl seines Söhnchens Muräd und dessen Vor-

munds, um zunächst für Persien Qandahär zu

erobern und von dort aus
,
wenn es die Umstände

gestatten sollten
,
Kabul und Hindüstän für Hu-

mäjün wiederzugewinuen.

Bei der Annäherung des Kaisers und seiner

Verbündeten schickte Askarl auf Kämrän’s Ver-

langen den jungen Akbar und seine Halbschwes-

ter Bachschi Bänü Begum mit ihren Wärtern und

Ammen nach Kabul. Um Aufsehen zu vermei-

den und etwaigen Gefahren ans dem Wege zu

gehen
,
wurde der junge Prinz unterwegs einfach

mit Mirak
,
„junger Herr”, und die kleine Prin-

zessin mit Bätsch
,
„Kind”, angeredet. Trotz der

winterlichen Jahreszeit und den Beschwerden des

Weges erreichte der Zug glücklich den Ort seiner

Bestimmung. Am 21. März 1545 erschienen die

Verbündeten vor Qandahär und schlossen es so-

fort ein. Da die Belagerung nicht gleich von

Erfolg gekrönt wurde
,
versuchte man Unterhand-

7 M uharram
952

.
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lnngen anzuknüpfen. Bairäm Chan wurde an

Kamrän entsendet
,
um ihn friedlich zu stimmen.

Dieser wollte indess von Versöhnung Nichts wis-

sen und schickte den kaiserlichen Gesandten nach

sechs Wochen zurück. Gleichzeitig sandte er Chän-

zäda
,
die hochbetagte Schwester seines Vaters, an

Askarl, angeblich um ihn zur Uebergabe Qanda-

här’s zu bewegen, in Wirklichkeit aber, um ihn

zur weiteren Vertheidigung zu ermuthigen. Nichts-

destoweniger musste sich der Platz nach fünfmo-

natlichem Widerstand ergeben
,
und Askarl er-

hielt für seine früheren Missethaten durch Ver-

mittlung der Chänzäda soiveit Verzeihung, dass

er nur unter strenge Aufsicht gestellt wurde.

Dem Uebereinkommen gemäss ward Qandahär

den Persern übergeben, während Humäjün mit

seinen Truppen in der Umgegend lagerte. Da es

beim Einbruch des Winters den Türken an Ob-

dach und Nahrung mangelte
,
sah sich der Kaiser

genötliigt, seine persischen Bundesgenossen, wel-

che sich in der Stadt häuslich niedergelassen hat-

ten und seinen Leuten keinen Zutritt gestatten

wollten, zu vertreiben. Die Perser wurden durch

einen kühnen Handstreich überwältigt und zogen

sich deshalb, besonders da auch vor Kurzem der

Prinz Muräd gestorben war, wieder in ihre Hei-

math zurück.

Inzwischen nahmen auch die Verhältnisse in
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Kabul für die kaiserliche Sache eine günstige Wen-

dung. Kämrän verlor durch das Missgeschick As-

kari’s viel von seinen Hoffnungen und fiel der

Kopflosigkeit ganz’ anheim
,
als er sah

,
dass viele

seiner Grossen ihn in der Stunde der Gefahr ver-

liessen und sich der Sache des Stärkeren anschlos-

sen. Ausserdem vernahm er
,
dass Humäjün sich

durch die Vertreibung der Perser in Qandahär

einen festen Stützpunkt für seine weiteren Un-

ternehmungen geschaffen und, nachdem er Bai-

räm Chan zur Wahrung dieses wichtigen Platzes

zurückgelassen
,
nunmehr zur Züchtigung seiner

selbst heranrückte. Ohne auf erheblichen Wider-

stand zu stossen, hielt der Kaiser am 4. Novem- 10 . Ramazan
953 .

ber 1546 unter dem Jubel der Einwohner seinen

Einzug in die Hauptstadt von Afghanistan
,
nach-

dem Kamrän in der Nacht vorher sein Heil in

der Flucht gesucht hatte. Neben dem politi-

schen Erfolge wurde Humäjün auch noch die

Freude zu Theil, dass er nach dreijähriger Tren-

nung seinen Sohn Akbar wieder in seine Arme

schliessen konnte. Als nun auch die Kaiserin aus

Qandahär eingetroffen war, vollzog man mit gro-

ssem Gepränge und nach den Vorschriften des Ge-

setzes die Beschneidung des jungen Prinzen, wel-

che die Zeitumstände bis jetzt verhindert hatten.

Die Verwickelungen und Zwischenfälle der fol-

genden vier Jahre 1516— 1550 brachten keine 953—957.
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wesentlichen Aenderungen in Humäjün’s politi-

schen Erfolgen hervor; erwähnt seien nur die

Ereignisse, welche sich auf das Leben Akbar’s

beziehen. Sein Loos haftet an der Feste Kabul,

wo ihn sein Vater, der ihn wegen seiner zar-

ten Jugend nicht mit in’s Feldlager nehmen

wollte, unter der Obhut seiner Wärter und Am-

men zurückgelassen hatte. Während dieser Zeit

gerieth er zweimal mit der Stadt in Kämrän’s Ge-

walt, wurde jedoch stets wieder unversehrt mit

Humäjün vereinigt. So wechselvoll auch sein

Schicksal im Aeusseren war, wird es den jungen

Prinzen doch nur in geringem Grade berührt ha-

ben, da er beständig die Vertrauten seiner Jugend

um sich behielt. Sein bemerkenswertliestes Aben-

teuer war, dass sein grausamer Oheim Kämrän

ihn kurz vor der zweiten Einnahme Käbul’s auf

den Festungswällen den feindlichen Geschossen

aussetzte, um Humäjün hierdurch von der Be-

schiessung der Stadt abzuhalten.

Nachdem der Kaiser im Jahre 1550 Kabul zum

dritten und letzten Male den Händen der auf-

rührerischen Brüder entrissen hatte, blieb er,

anstatt wie früher planlose Züge zu unternehmen,

während eines Jahres ruhig in der Hauptstadt,

um von dort aus die jetzt immer schwächer wer-

denden Angriffsversuche Kämrän’s abzuweisen. Um
diese Zeit begehrte er auch die Tochter Mirza
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Verwandten enger an sich zu knüpfen, und

schickte bei dieser Gelegenheit seinen Bruder

Askarl, der trotz seines gegebenen Versprechens

wiederholt Miene gemacht hatte
,
sich wieder von

der kaiserlichen Sache loszusagen, auf die Pil-

gerfahrt nach Mekka, auf welcher derselbe 15 58 965.

zwischen Damaskus und dem heiligen Ziele seiner

Wanderung seinen Lebenslauf beschloss.

Noch einmal machte Kämrän einen verzweifel-

ten Versuch, dem kaiserlichen Bruder die Ober-

herrschaft zu entreissen. Von räuberischen Af-

ghanen unterstützt, überfiel er östlich von Kabul

in der Nacht des 81. October 1551 das verschanzte

Lager der Kaiserlichen
,
die auf die Nachricht von

seiner Annäherung ihm entgegen gerückt waren.

Sein Angriff misslang jedoch
,
und er musste aber-

mals sein Heil in der Flucht suchen. Die Freude

über den Sieg wurde für Humäjün durch den

Tod seines jüngsten Bruders Hindäl getrübt, der

ihm freundschaftlicher als seine andern Brüder

gesinnt gewesen war
;
Akbar

,
welcher ebenfalls bei

dem nächtlichen Gemetzel zugegen war, kam un-

versehrt davon. Um ihn für die ausgestandene

Gefahr zu entschädigen
,
setzte der Kaiser ihn zum

Erben Hindäl’s ein, verlobte ihn mit Ruqaija,

der Tochter des gefallenen Oheims, und belehnte

ihn mit Ghaznm, dem Lehen Hindäl’s, das an
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das ihm schon früher verliehene Hardsch im Ge-

biete von Logar grenzte.

Dieser für beide Tlieile so verhängnissvolle Nacht-

angriff bildet den Wendepunkt in Kämrän’s Schick-

sal: da die Afghanen nicht gewillt waren, sich

für seine verlorene Sache zu opfern
,
so musste er

bei Humäjün’s Annäherung jenseits des Indus

Zuflucht suchen. Von den Pathänen zwar höflich

aufgenommen
,
aber weder ermuthigt noch unter-

stützt, wandte er sich an Adam, den Häuptling

des Bergvolkes der Gakkhars. Diese, Widersacher

der Pathänen und daher die natürlichen Verbün-

deten Humäjün’s, erklärten sich
,
als er von Kabul

aus in das Pendschäb eindrang
,
bereit

,
ihm seinen

Bruder auszuliefern. Der Kaiser würde in seiner

Schwäche dem Kämrän noch einmal verziehen

haben
,
wenn nicht seine Grossen jetzt auf strenge

Maassregeln gedrungen hätten. In Folge dessen

96i. wurde Kämrän im Herbst 1553 nach seiner Aus-

lieferung geblendet und so für immer unschädlich

gemacht
,
ohne dass sich der Kaiser mit Blutschuld

zu belasten brauchte. Bald darauf erhielt er die

Erlaubniss, nach Mekka zu pilgern, wo er im

964 .
Jahre 1557 starb.

Nun hatte Humäjün von seinen Brüdern Nichts

mehr zu fürchten und konnte freier aufathmen.

Aber es überfiel ihn der Leichtsinn
,
und er plante

vom Pendschäb aus abermals einen Zug nach
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Kaschmir, der unter den obwaltenden Umständen

nur neue Gefahren heraufbeschwören musste.

Glücklicherweise retteten ihn davor seine wider-

spenstigen Grossen , indem sie an dem Tage
,
der

zum Aufbruch bestimmt war, den Weg nach

Kabul einschlugen, so dass der Kaiser sich ge-

nötliigt sah, ihnen dahin zu folgen. Bald nach

seiner Ankunft in der Haupstadt wurde ihm von

der Mäh Dschüdschak Begum am 18. April 1 5 5 T i

ein Sohn geboren, dem er die Kamen Muham-

med Hakim beilegte.

Um diese Zeit war Bairäm Chan, der Statthal-

ter von Qandahär, dem Kaiser verdächtigt wor-

den. Obgleich er vor Humäjün erschien und seine

Unschuld darlegte, sollte ihm nachher seine Statt-

halterschaft genommen und an Munim Chan

übertragen werden. Dieser wies sie jedoch zurück,

indem er treffend bemerkte, dass es nicht rath-

sam sei, so hervorragende Männer zu kränken

in dem Augenblicke
,
wo man beabsichtige

,
Indien

wiederzuerobern.

Dazu war in der That der geeignete Zeitpunkt

gekommen; denn die Macht der Pathänen befand

sich in der Auflösung, weil sie ihren inneren

Halt verloren hatte. Der auf dem Throne von

Dehli sitzende Verwandte und vierte Nachfolger

Scher Schäh’s
,
Adali Schah

,
ein ebenso unfähiger

wie grausamer Mensch, war von zwei seiner

Dschumadal.

961 .
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mächtigen Verwandten und Lehnsmannen aus Dehll

verdrängt worden, und der eine von ihnen, Sikander,

machte Miene
,
sich an seiner Stelle auf den Thron

zu setzen. Er hatte mit Glück alles Land zwi-

schen Indus und Ganges an sich gerissen und

Tatar Chan als Statthalter über das Pendscbäb

gesetzt
,
während Ad all auf den Osten des Reiches

beschränkt blieb.

Seine Frauen und Muhammed Hakim unter

der Aufsicht Munim Chän’s zurücklassend, brach

Ende 961. Humäjüu, von Akbar begleitet, im Herbste 1551

von Kabul auf. Bei Bigräin, dem heutigen Pe-

schawar, machteer Halt, um die Ankunft Bairäm

Chän’s und seines Aufgebotes zu erwarten. Dann

zogen sie längs des Käbul-Flusses und überschrit-

yafar 962. ten am 30. December 1554 bei Atak den Indus.

Bei dieser Gelegenheit erzählt Dchauhar einen

Vorfall, der einen Beweis liefert von dem Aber-

glauben jener Zeit und ein Beispiel von der Dar-

stellungsweise des kaiserlichen Geheimschreibers:

„Grade als Seine Majestät über den Fluss setzte

,

sah ich, sein gehorsamer Diener, den Neumond

und beglückwünschte sogleich Seine Majestät we-

gen dieses heilverkündenden Ereignisses; gleich-

falls deshalb, weil er grade beim Erscheinen des

Neumondes den Fluss überschritten und das Kö-

nigreich von Hindüstän betreten habe.” Der Kö-

nig erwiderte: „Gott sei gelobt, möge es von
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glücklicher Vorbedeutung sein!” Dies wiederholte

er drei Mal. Amen.” ’)

Obwohl das Heer des Kaisers nach Abul Fazl’s

Angabe damals nur drei Tausend Mann stark

war, räumte Tätär Chan dennoch bei Humäjün’s

Annäherung die für uneinnehmbar geltende Fes-

tung Rohtäs am Dschhllam und bald darauf

auch Lahor, so dass Humäjün, ohne auf ernst-

lichen Widerstand zu stossen
,
binnen drei Mona-

ten von Neuem Herr des ganzen Pendschäb war.

Die Bevölkerung der nördlichen Hauptstadt nahm

ihn mit Freuden auf, und vom flachen Lande

erhielt sein Heer täglichen Zuwachs
,
weil man

in diesem Theile des Reiches der Bedrückungen

der Pathänen und ihrer Zwistigkeiten unter ein-

ander überdrüssig geworden war.

Angesichts dieses Erfolges wäre Humäjün höchst

wahrscheinlich wiederum den Lockungen heiteren

Lebensgenusses und der TJnthätigkeit verfallen,

wenn nicht Bairäm Chan ihm das zu erringende

Ziel klar vor Augen gehalten und sich an die

Spitze der ganzen Unternehmung gestellt hätte.

Mit einer ausgesuchten Heeresabtheilung eilte er

von Lahor aus dem Kaiser voran nach Südosten,

gegen den Satledsch zu
,
um den Krieg so bald

wie möglich aus dem bezwungenen Pendschäb in

das eigentliche Hindüstän hinüberzuspielen. Seine

1) Dschaubar a. a. 0. p. 110.

Noer , Kaiser Akbar. 7
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Streitmacht war nicht zahlreich, und als man
den Fluss erreichte, gegen den Tätär Chan schon

mit einem starken Heere heranzog, erhob sich

mehr als eine warnende Stimme unter den Mo-

ghulen. Ohne sich aber in seinem Vorhaben irre

machen zu lassen, befahl er, auf der Stelle den

Fluss zu überschreiten. Noch in derselben Nacht

stiess man bei Mätschiwära ') auf den Feind. Es

entspann sich ein hitziges Gefecht, bei welchem

das von den Pathänen besetzte Dorf mit seinen

schnell Feuer fangenden Schilfdächern bald in

Brand gerieth, so dass die Moghulen beim Lichte

der Flammen
,
ohne selbst gesehen zu werden

,

mit ihren Pfeilen und Luntenflinten viele Feinde

vernichten konnten. Die Nacht hindurch dauerte

das wüthende Gemetzel; der grauende Morgen

aber sah die Schaaren Tatar Chän’s in wilder

Flucht davon eilen. Sofort wurden Boten entsandt,

die dem Kaiser über den erfochtenen Sieg Be-

richt erstatten
,
zugleich aber auch auf schleunige

Verstärkung durch den Rest des Heeres dringen

sollten.

Kühn rückte Bairäm Chan mit seiner kleinen

Streitmacht südostwärts von Mätschiwära nach

Sarhind vor
,

verstärkte die Befestigungen des

Ortes und schlug in der Nähe ein verschanztes

1) Der kleine Ort liegt am linken Ufer des Satledsch
,
reich-

lich drei geographische Meilen oberhalb Lüdhiäna’s.
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Lager auf. Nach einigen Tagen erschien auch

Sikander mit einem Heere von (angeblich) achtzig

Tausend Mann und nahm ihm gegenüber Stellung.

Wegen des Missverhältnisses der Streitkräfte be-

schloss Bairärn Chan, sich bis zur Ankunft der

erbetenen Verstärkungen standhaft in seinem

Lager zu halten. Die Hiilfstrnppen trafen jedoch

erst nach vierzehn Tagen ein
,

weil Humäjün

durch Unpässlichkeit noch einige Tage in Lahor

zurückgehalten wurde. Da Sikander ihnen immer

noch mehr als vierfach überlegen war, durften

der Kaiser und Bairärn Chan nicht selbst den

Angriff wagen
,
vielmehr suchten sie den Feind

durch eine Reihe geschickter Ausfälle zum An-

griff auf ihre feste Stellung zu verlocken. Endlich

am 22. Juni 1555 ging Sikander, ausser sich

über den in einem Scharmützel mit Tardi Beg

erfolgten Tod seines Bruders, zum Angriff über.

Die Pathänen richteten einen wiithenden Stoss

gegen den rechten Flügel der Tschaghatäi
,
den

Bairärn Chän befehligte. Während dieser in sei-

nen Verschanzungen wackern Widerstand leistete,

machte der linke Flügel der Kaiserlichen einen

verwegenen Seitenanfall und gelangte dem Feind

in den Rücken. Hierdurch überrascht
,

sowie

von heftigem Wind und Regen geblendet
,
gerieth

Sikander’s Schlachtordnung in Verwirrung und

löste sich bald in wilder Flucht auf. Die Kaiser-

Schabän

<Jü2.
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liehen behaupteten das Feld, und das feindliche

Lager sannnt der reichen Beute fiel den Siegern

in die Hände.

Bei der Yertheilung der Ehren und Belohnun-

gen nach der Schlacht entstand unter den Be-

fehlshabern ein Streit darüber, wer von ihnen

am Meisten zum Siege beigetragen habe. Um
diese Zwistigkeiten in Grüte beizulegen, schrieb

Humäjün das Hauptverdienst dem Prinzen Akbar

zu
,
schenkte ihm ein Ehrenkleid uud eine Ju-

welenkrone, sowie einen beträchtlichen Tlieil der

Beute, auch ernannte er ihn zu seinem Nach-

folger.

„Dieser Tag”, sagt Ferischta mit Recht, „ent-

schied das Schicksal von Hindüstän ,
und das

Reich von DehlT entfiel für immer den Händen

der Afghanen.”

Während Abul Maäli nach Norden rückte, um
den in die Berge geflüchteten Sikander vollends

zu vernichten
,
besetzte ein anderer kaiserlicher

Befehlshaber das von den Pathänen geräumte

4. Ramazän Dehli. Am 23. Juli zog Humäjün unter dem

Jubel der Bevölkerung in die Hauptstadt ein

und bestieg nach fünfzehn Jahren wieder zum

ersten Male den Kaiserthron von Hindüstän. Der

Besitz von Dehli sicherte dem Sohne Bäber’s aber

noch keineswegs die unbestrittene Herrschaft über

die weiten Länderstrecken des väterlichen Reiches

:
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sie mussten vielmehr fast alle einzeln mit dem

Schwerte wieder erobert werden.

Von den Theilen des Reiches, über welche Hu-

mäjün schon jetzt verfügt,e, empfing Abul Maäli

das Pendschäb zu Lehen
,

Akbar erhielt IliQär

Firüza, Bairäm Chan Sarhind, während TardiBeg

die Statthalterschaft von Dehli übertragen wurde.

In gleicher Weise wurden Ägra, Sambhal und

Mewät an verdienstvolle Grosse verliehen.

Dem Afghanen Sikander
,
der durch seine letzte

Niederlage keineswegs unschädlich gemacht war,

gelang es in Folge der Nachlässigkeit Abul Maäli’s,

plündernd in das Pendschäb einzufällen. Um dem

Unwesen ein Ende zu machen, sandte Humäjün

unter der Vormundschaft Bairäm Chän’s den Prin-

zen Akbar gegen ihn und setzte ihn an Stelle

Abul Maäll’s zum Statthalter des Pendschäb ein.

Der Kaiser blieb während dieser Zeit in behag-

licher Müsse in der Hauptstadt zurück; es hatte

den Anschein
,
als sollte ein ruhiger Lebensabend

ihn entschädigen für die bisherigen Wechselfälle.

Das Schicksal hatte es jedoch anders bescliieden,

und seltsam wie sein Leben war auch sein Tod.

An einem Tage des Januars 1556 2

) war er gegen Rabi i. 963.

1) Ferischta a. a. 0. B. II, p. 176.

2) Der Tag lässt sich nicht mit Bestimmtheit angeben, da die

verschiedenen Berichterstatter nicht übereinstimmen. Nach Nizäm-

uddfn Ahmad (bei Elliot V, 240) war es der 28. Januar (15. Rabl

I.); Dschauhar und Ferischta setzen den Todestag auf den 11.
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Sonnenuntergang die schmale Marmortreppe
,
die

von aussen zu seiner Bibliothek führte, hinaufge-

stiegen, um auf der Terasse frische Luft zu schöpfen.

Im dem Augenblicke
,
da er sich anschickte, wieder

hinunterzusteigen
,
ertönte die Stimme des Muezzin,

die Gläubigen zum Gebet auffordernd. Humäjün

sprach sein Glaubensbekenntnis und setzte sich

auf die zweitoberste Stufe nieder. Da glitt, als

er sich wieder erheben wollte
,

der Stab
,
auf

den er sich zu stützen pflegte, auf dem glatten

Marmor aus, und Humäjün, der im Laufe der

Jahre etwas stark und schwerfällig geworden war,

stürzte aus einer Höhe von etwa zwanzig Fuss

in die Tiefe hinab und blieb bewusstlos liegen.

Er kam zwar wieder zu sich
,
hatte aber zu schwere

innerliche Verletzungen erlitten, als dass er den

Sturz lange hätte überleben können. Er verschied

daher einige Tage darauf im Alter von beinahe

fünfzig ') Jahren nach einem vielbewegten
,
trotz

seiner nicht allzu langen Dauer an Wechseln und

Erfahrungen reichen Leben.

Aber trotz dieser lehrreichen Schule hatte er

verhältnissmässig wenig der für einen Herrscher

so erspriessliehen Kenntnisse gewonnen. Es fehlte

Rabf I; Abul Fazl giebt (nach Erskine a. a. 0. B. II, p. 528.)

ebenfalls den 11. Rabf I. als Todestag an; in der Chalmers’scheu

Uebersetzung fehlt das Datum.

1) Vergleiche S. 72, Anmerkung 1.
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dazu seinem Charakter vor Allem der nöthige

Ernst, auch war seine Natur eine zu sorglose und

bequeme
,

als dass er es immer verstanden hätte,

sich aus dem Schatze seiner bitteren Erfahrungen

die zu seinem eignen und der Andern Heile

nothwendigen fruchtbringenden Lehren zu ziehen.

Immer wieder gab er den Unwürdigsten unge-

achtet vielfacher Beweise ihrer Schlechtigkeit Ge-

legenheit, seine Gunst und sein Vertrauen zu

missbrauchen; als sein Keich schon im Ausein-

anderfallen begriffen war, fuhr er unbekümmert

fort, in Ägra zu schwelgen und nur an Witze

und Wortspiele zu denken, anstatt auf die Ver-

teidigung des Thrones seiner Väter bedacht zu

sein; obwohl er durch seine leichtgläubige Sorg-

losigkeit die grosse Niederlage bei Tschausä er-

litten hatte
,

liess er sich binnen Jahresfrist unter

ganz ähnlichen Verhältnissen bei Qannodsch doch

wieder durch Scher Schah besiegen. Besonders

auch seinen unverbesserlichen Brüdern gegenüber

war er stets zu vertrauensvoll und milde: er

hätte sie viel eher unschädlich machen können

und müssen, als er es schliesslich auf das drin-

gende Zureden seiner Grossen that. Dass er übri-

gens bei all seiner leichtfertigen Sorglosigkeit ge-

legentlich auch kein ungeschickter Diplomat sein

konnte
,
beweist seine vorgebliche Hinneigung zum

Schiismus, womit er die Perser erst für seine
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Sache zu gewinnen verstand, und die Geschick-

lichkeit, mit der er sich der unbequemen Ver-

bündeten nachher wieder zu entledigen wusste.

Ueberhaupt besass Humäjün neben den Mängeln

und Fehlern, die er als Herrscher und Feldherr

an den Tag legte, doch auch seine guten und

grossen Seiten. Im Kampfe zeigte er hei jeder

Gelegenheit die rühmlichste Tapferkeit, als Sieger

befleckte er seinen Ruhm nie durch unnöthige

Grausamkeit, obwohl er in einem Zeitalter lebte,

wo man gegen die Leiden seines Nächsten ab-

gestumpft war und das Menschenleben mit kalter

Gleichgültigkeit zu betrachten pflegte. Trotz des

ihm gemachten Vorwurfes, dass er während seines

Aufenthaltes in Persien zur Sekte der Schiiten

übergetreten sei, war er ein strenggläubiger,

frommer Sunnite nach Art der Hanafi-Sekte

,

wenn ihn auch seine menschlich liebenswürdige

und etwas bequeme Natur stets davor bewahrte,

dass er sich in seinem Glaubenseifer bis zur lei-

denschaftlichen Höhe des Fanatismus verstieg.

Bewundernswerth an Humäjün ist vor Allem

die zähe Schnellkraft,, mit der er sich nach einer

jeden Niederlage wieder zu frischer Thatkraft

aufzuraffen wusste und allen Widerwärtigkeiten

zum Trotz bis zu allerletzt mit unermüdlicher

Ausdauer dem grossen Ziele seines Lebens nach-

strebte, die vom Vater ererbte Tschaghatäi-Herr-
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schaft über Indien zu erhalten und zu befestigen.

Im Hinblick auf diesen einen hervorragenden

Zug fühlt man sich geneigt
,
manches minder

Grosse
,

Schwache und Fehlerhafte an seinem

Charakter zu übersehen
;
denn in dieser Ausdauer

liegt unleugbar eine gewisse Grösse.

ZWEITES HAUPTSTÜCK.

BAIRAM CHAN.

Beim Tode seines Vaters war Akbar erst drei-

zehn Jahre alt; er war nicht am Sterbelager des

Kaisers anwesend
,
sondern befand sich im Pend-

schäb auf einem Zuge gegen Sikander Sür. Die

Trauerbotschaft errreichte ihn bei Kalänür und

erregte im Heerlager keine geringe Bestürzung.

Doch hatte man nicht allzu lange Zeit
,
sich dem

Schmerze zu überlassen; denn es galt, Hindüstän

einen neuen Herrscher zu geben. Ueber die

Thronfolge konnten keine Zweifel obwalten, da

der verstorbene Kaiser schon bei Lebzeiten den

Prinzen Akbar zu seinem Nachfolger eingesetzt

hatte (S. 100). Nach einigen der Trauer gewid-

meten Tagen fand daher am 14. oder 15. Februar 2 -oder 3 Rabin -

ö
_

963.

1556 die Thronbesteigung statt. TardI Beg, der

sich bei der Eroberung Indiens ausgezeichnet und
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Mewät zu Lehen erhalten hatte, las die Chutbe

in Akbar's Namen und sandte die Ivroninsignien

mit Mirza Abul Qäsim, dem Sohne des Prinzen

Kämrän, zu Akbar in das Pendschäb.

Da im Orient sich seit undenklichen Zeiten

derartige Gebräuche im Wesentlichen nicht ver-

ändert haben, mag es hier gestattet sein, die

Einzelheiten einer solchen Feierlichkeit zu schil-

dern. Im rothen Audienzzelt steht der neue

Herrscher
,
umgeben von den Grossen des Reichs,

vor den fünf über einander gelegten Kissen, die

nach mongolischer Sitte mit einem Ziegenfelle

überdeckt sind und mit diesem den Herrschersitz

bilden. Ueber ihm werden die Tschauhri’s und

Tüghs oder Jaks-Schweife sowie der königliche

Sonnenschirm gehalten. Dann wird der neue

Herrscher mit dem Reichsschwert umgürtet und

ihm die königliche Agraffe mit der Kranichfeder

in den Turban gesteckt; er besteigt den Thron,

der auf einer Erhöhung am oberen Ende des

Zeltes für ihn errichtet ist, und nimmt von

da aus die Huldigungen seiner Edelleute und

Unterthanen entgegen. Jeder naht sich ihm

einzeln: einer bietet ihm das Heft seines Schwer-

tes
,
zum Zeichen

,
dass Leib und Leben ihm ge-

hört
;
ein anderer bringt auf einem seidenen oder

brocatenen Tuche Goldmünzen als Zeichen der

Lehnspflicht dar
,
während wieder ein anderer
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auserlesene Früchte überreicht, um dadurch an-

zudeuten, dass er sein Hab und Gut nunmehr

als dem neuen Herrn gehörig betrachte.

Während dieses Vorganges im Innern des Zel-

tes erscholl sicherlich draussen weithin die kai-

serliche Naqqära, eine grosse silberne Kessel-

trommel, und ohne Zweifel wird auch der alte

Schlachten- und Siegesruf des Islam J

)
vielstim-

mig ertönt sein, wenn ihm auch damals noch

nicht jene besondere Bedeutung wie in den spä-

teren Regierungsjahren Akbar’s beigelegt werden

konnte.

Gleichzeitig mit dieser Feierlichkeit erging der

Befehl
,
dass die Chutbe

,
d. h. das muhamme-

danische Kirchengebet
,
in seinem Namen verlesen,

sowie, dass fortan die Münzen mit dem Namen
Akbar’s geprägt werden sollten.

Jetzt war Akbar Herrscher von Hindüstän
,
aber

er war noch zu jung, als dass er im Stande ge-

wesen wäre, mit eigner Hand die Zügel der Re-

gierung zu leiten. Es ergab sich daher von selbst,

dass Bairäm Chan, der schon bisher dem Prinzen

als erster Rathgeber zur Seite gestanden hatte

,

auch jetzt noch die Vormundschaft des jungen

Herrschers weiterführte. Er wird auch der Erste

gewesen sein, wie es ihm seinem Range und

1) Alla.hu Akbar »Gott ist gross” beziehungsweise »Akbar ist

Gott.”
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seiner Stellung nach gebührte
,
der dem neuen

Herrn bei dem Haupte des verstorbenen Kaisers

Humäjün und dem seines eigenen Sohnes den

Eid der Treue leistete; er wurde Chän-Chänän

und erhielt ausserdem den Titel Chän-Bäbä d. h.

„Fürst-Vater”, wodurch seine Stellung als Reichs-

verweser auch äusserlich anerkannt wurde. Hier-

durch fiel Bairäm Chan die Aufgabe zu, seine

Tüchtigkeit von Neuem zu beweisen, und Akbar

erhielt Gelegenheit, unter seiner Leitung Erfah-

rungen und Lehren für die Zukunft zu sammeln.

Bald hatten Beide ihre Proben abzulegen.

Hemü, der allmächtige Günstling und Oberbe-

fehlshaber des Adali Schah Sür
,
hatte Tard! Beg,

den Statthalter von Dehli
,
in die Flucht geschla-

1) Chan-chänän beziehungsweise Chan-i-chanan. (Fürst der Fürsten)

war der erste und höchste Titel im Reiche der Moghulen, ohne

jedoch, wie es scheint, mit bestimmten amtlichen Pflichten ver-

bunden gewesen zu sein. Er wurde nur immer Einer Person zur

Zeit ertheilt, gewöhnlich dem ersten Minister
,
bisweilen aber auch

an den Oberbefehlshaber oder einen angesehenen Statthalter ver-

liehen und scheint daher mehr Bezug auf Rang
,
als auf Macht

und Amt gehabt zu haben. Blochmann erwähnt in seiner Ueber-

setzung des Afn-i-Akbarf den Titel Chän-cbänän, sowie die In-

signien dieser Würde, ohne sie aber genauer zu beschreiben. Wahr-

scheinlich sind sie ähnlicher Art gewesen
,

wie diejenigen der

türkischen Grosswezfre. In der Versammlung der Emire
,
d. h. der

Grosswürdenträger am kaiserlichen Hofe, hatte der Chän-Chänän

,

welches auch immer sein Amt sein mochte
,
als solcher den Vorsitz

vor allen andern Grossen, unmittelbar nach den kaiserlichen Prinzen.
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gen, die alte Reichshauptstadt besetzt und trat

nun dort unter dem eigenmächtig angenomme-

nen Titel Rädscha Vikraraädschlt als König auf.

Wenn er auch von dunkler Herkunft war und

sich wie ein echter Emporkömmling benahm

,

so war er doch eine nicht gewöhnliche Natur; die

muhammedanischen Geschichtsschreiber haben ihn,

den niederen Hindii
,
allerdings in keinem günsti-

gen Lichte dargestellt. Durch sein kluges
,
ein-

schmeichelndes Wesen wusste er sich nicht nur

die Gunst, sondern auch das Vertrauen seiner

afghanischen Herren zu erwerben. Bald schwang

er sich aus seiner armseligen Trödlerbude zu der

einflussreichen Stellung eines Bäzäraufsehers empor,

wurde im Kriegsdienste und in der Staatskunst

mit gleich glücklichem Erfolge verwendet, bis er

als vertrauter Günstling, trotz allen Unterschiedes

der Abstammung und des Glaubens, die rechte

Hand Adali Schäh’s wurde. Für ihn gewann er

Schlachten, eroberte Provinzen und wusste für

jedes neue Unternehmen Geld und Truppen zu

schaffen. Nachdem er mehrfach die grossen af-

ghanischen Häuptlinge, die sich während jener

Zeiten der Unruhe und der Empörung zu unab-

hängigen Herrschern hatten aufwerfen wollen

,

besiegt und vertrieben oder vernichtet hatte, war

es ihm zuletzt gelungen
,
die reiche und ausge-

1) Vgl. Elliot V, 252.
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dehnte Provinz Bengalen im Namen des unfähigen

Adall zu erobern. Von dort aus drang er jetzt

mit bedeutender Streitmacht siegreich weiter nach

Nordwesten vor, um die Interessen des Hauses

Sur und der Afghanen den Tschaghatäi gegenüber

zu verfechten.

Durch die Nachricht von dieser drohenden Ge-

fahr entstand begreiflicher Weise im kaiserlichen

Lager keine geringe Bestürzung. In dem eilig

zusammengerufenen Kriegsrathe riethen fast alle

Edelleute und Befehlshaber
,
sich schleunigst durch

das Pendschäb hinter den Indus zurückzuziehen

,

um in den Alpenlandschaften Afghänistän’s neue

Kräfte und frischen Muth für fernere Kämpfe zu

sammeln. Bairäm Chan wollte sich indess zu

diesem feigen Rückzuge nicht verstehen
,
und da

der junge Akbar ihm wie gewöhnlich unbedingt

beipflichtete
,
so bereitete man sich zum Kampfe

vor. Der allmächtige Reichsverweser benutzte

diese Gelegenheit
,
um sich Tardi Beg’s

,
der ihm

in mehr als einer Hinsicht unbequem war, zu

entledigen. Er warf ihm vor, dass er bei Hemü’s

Annäherung allzuschnell die Hauptstadt DehlT

preisgegeben habe und liess ihn, nachdem er,

wie Badäonl (II, 14) sagt ’), von Akbar „eine

1 )
Andere mukammedanisehe Schriftsteller berichten übrigens,

dass die Hinrichtung bereits stattgefunden ,
ehe der Kaiser davon

Kenntniss erhalten hatte und sie hätte verhindern können
,
da
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Art Erlaubniss” erhalten hatte, ohne Weiteres

hinrichten.

TardI Beg war ein Jugendfreund Bäber’s gewe-

sen und hatte Humäjün, wenn er sich auch an-

fangs gegen ihn öfter höchst treulos gezeigt hatte,

doch schliesslich bei der Eroberung Indiens wesent-

liche Dienste geleistet. Obwohl er ebenso wie

Bairäm Chan von türkischer Abkunft war, so be-

stand zwischen diesen beiden Männern doch ein gros-

ser Gegensatz
,
der dadurch noch verschärft wurde

,

dass Bairäm Chan, der seine erste Jugendzeit in

Persien verlebt hatte
,

ein Schiit war
,
während

TardI Beg der sunnitischen Richtung angehörte.

Von Freundschaft und einheitlichem Zusammen-

wirken konnte zwischen ihnen nicht die Rede

sein, und Bairäm Chan, der kalt berechnende

Staatsmann, zögerte deshalb auch keinen Augen-

blick, seinen Nebenbuhler unter dem Vorwände,

dass er wegen des Verlustes der Schlacht und

der alten Reichshauptstadt Dehli das Leben ver-

wirkt habe, durch eine schleunige Hinrichtung

aus dem Wege zu räumen. Dieses grausame Bei-

spiel unerbittlicher Strenge hatte jedenfalls den

guten Erfolg, dass von nun an unbedingter Ge-

horsam an die Stelle der früheren Widersetzlich-

keit trat; denn nunmehr wusste Jeder, dass er

Bairäm Chäa sie während Akbar's Abwesenheit auf einem Jagd-

ausfluge vollziehen liess.
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1. Mubarram.

mit seinem Kopfe für seine Thaten zu haften

haben würde.

Der Uzbege All QulT Chan, der sich bei der

Eroberung von Qandahär zusammen mit seinem

Bruder und seinem Vater Haider Sultan sehr

ausgezeichnet hatte
,
wurde mit zehn Tausend

Beitem vorausgesandt und stiess in der Nähe von

Pänlpat auf den Feind. Er hatte schon bei der

ersten Kunde von Hemü’s Einfall Tardi Beg zu

Hülfe eilen wollen; bevor er aber nach Dehll ge-

langen konnte
,
war die alte Reichshauptstadt

schon in die Hände des Feindes gefallen und

Ali Quli hatte sich deshalb zu Akbar nach Sar-

hind begeben. Am 4. November griff er die Vor-

hut Hemü’s
,
bei der sich die ganze Artillerie des

feindlichen Heeres befand, an, zwang sie, sich

mit Verlust zurückzuziehen und erbeutete sämmt-

liche Geschütze
,
was nicht wenig zum glücklichen

Ausgang des eigentlichen Schlachttages beitrug.

Akbar und Bairärn Chan waren unterdess, nach-

dem sie eine Truppenabtheilung gegen den Af-

ghänenfürsten Sikander Sür, der noch immer im

nordöstlichen Pendschäb Unruhen erregte, abge-

sandt, All Quli Chan mit allen ihnen zu Gebote

stehenden Streitkräften über den Satledsch nach-

gerückt.

Die grosse Heerstrasse, welche von Hindüstän

durch das Pendschäb nach dem nordwestlichen
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Asien führt, durchschneidet ungefähr zwölf bis

fünfzehn geographische Meilen nordwestlich von

Dehli das weite Blachfeld von Pänlpat. Es ist

eine weitausgedehnte
,

fast unabsehbare Ebene

,

die sich mit nur geringen wellenförmigen Unter-

brechungen ringsum ausbreitet. Nur hin und wie-

der, wo der dünne Boden durch spärliche Wasser-

läufe getränkt wird
,
wachsen karge Gräser und ver-

kümmertes Domengestrüpp. Im Uebrigen erblickt

das Auge Nichts als das einförmige Graugelb des

kahlen Erdreichs. Ueberall herrscht öde Stille,

und es möchte fast scheinen
,
als wäre diese Wüste

schon bei der Schöpfung zum Kampfplatz der

Völker ausersehen worden. Hier wurden im Laufe

der Zeiten die bedeutendsten Schlachten geliefert

und mehr als einmal über das Schicksal von ganz

Indien entschieden. Diese Gegend ist es auch,

in welche schon das Mahabhärata die vorgeschicht-

lichen Kämpfe seiner Halbgötter und Helden ver-

legt. Hier hatte sich der ritterliche Bäber im

Jahre 1526 den Thron von Indien nach ebenso

hartnäckigem wie siegreichem Kampfe errungen,

und hier stand nach Verlauf von dreissig Jahren

die Streitmacht der Tschaghatä'i’s, um den frechen

Eindringling aus dem Reiche des Enkels zu ver-

jagen.

Hemü seinerseits war auch nicht saumselig ge-

wesen; als er in Dehli erfuhr
,

dass man sich

Noer, Kaiser Abkar. 8
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drüben im Pendschäb rüste
,
ihn zurückzudrängen

,

raffte er von Hindü’s und Afghanen Alles zusam-

men
,
was er nur irgend an streitbarer Mannschaft

auftreiben konnte. Er stand schon südlich von

der Ebene von Pänlpat, als jenes für ihn so un-

glückliche Gefecht vom 4. November stattfand.

Eiligst zog er seine Truppen während der Nacht

zusammen, um sie am nächsten Morgen wohlge-

ordnet selbst in die Schlacht zu führen. Den

Verlust seiner Geschütze suchte er dadurch zu

ersetzen, dass er eine beträchtliche Anzahl von

Kriegselephanten in den vorderen Reihen seiner

Streiter vertheilte, um dadurch die gefürchtete

Reiterei der Gegner einzuschüchtern und in Ver-

wirrung zu bringen. In dem sich nun entspin-

nenden Kampfe mussten die Kaiserlichen vor dem

wüthenden Andrange der Elephanten Hemü’s zu-

rückweichen. Die beiden Flügel waren schon

geschlagen
;
nur die Mitte hielt noch Stand. Hemü

versuchte in eigener Person durch wüthende Ele-

phanten auch diese zum Weichen zu bringen.

Da traf ihn ein Pfeil in’s Auge und machte eine

schreckliche Wunde, aus welcher, wie Abul Fazl

sagt
,
der Rauch seiner Anmaassung verdampfte *).

Von Schmerz überwältigt, sank er ohnmächtig

1) Akbarnämeh translated from the Persian by Lieut. Chal-

tuers, Manuscript vol. I, p. 307.
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in die Ilauda ') seines Elephanten nieder. Dies

erregte in seinem Heere den Glauben
,
dass ihr

Führer gefallen sei. Wilde Verwirrung bemäch-

tigte sich ihrer, und entsetzt suchte Jeder in der

Flucht sein Heil. Der Elephantenlenker Hemü’s,

der anfangs seinen verwundeten Herrn retten

wollte, rief, als er sein Leben durch einen Lan-

zenstich bedroht sah, seinen Verfolgern zu, er

wolle sich ergeben, und brachte den Elephanten

zum Stehen. Schah Quli Chan Marun hiess der

glückliche Krieger, der auf diese Weise den feind-

lichen Feldherrn zum Gefangenen machte. Während

das wilde Getümmel der Fliehenden und Verfol-

genden wreiter tobte, wurde der schwerverwun-

dete Hemü vor Akbar geführt, der mit Bairäm

Chan nach Entscheidung der Schlacht eingetrolfen

war. Bairäm Chan forderte den jungen Kaiser

auf, dem gefangenen Hindü mit eigener Hand

den Kopf abzuschlagen
,
damit er sich durch die

Tödtung eines Ungläubigen den bei allen Muham-

medanern so hoch geschätzten Ehrentitel Ghäzi

erwerben möge. Der hochherzige Jüngling konnte

es jedoch nicht über sich gewinnen
,
den besiegten

und schon schwer verwundeten Feind zu tödten.

In Folge dessen hieb ihm Bairäm Chän, um jedem

Zögern ein Ende zu machen und seinen jungen

1) Ein sesselförmiger Kasten, der als Sattel auf dem Rücken

des Elephanten befestigt wird.
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Herrn bei Zeiten an den Anblick des Blutvergies-

sens zu gewöhnen
,
eigenhändig mit Einem Schlage

das Haupt ab '). Mit angeblich fünfzehnhundert

erbeuteten Kriegselephanten zog der junge Kaiser

im Triumph in Hehl! ein
;
Ägra sammt den andern

Städten und Gebieten, die ihm bei seiner Thron-

besteigung gehuldigt hatten, fielen ihm abermals

ohne weiteren Widerstand zu.

Bald darauf traf die Nachricht ein
,
dass Sikander

auf’s Neue aus dem Gebirge in die Ebene des

Pendschäb hervorgebrochen sei und dort den

kaiserlichen Befehlshaber bis nach Lahor
,
dem

Sitze seiner Statthalterschaft, zurückgedrängt habe.

Akbar rückte unverzüglich mit seinem Heere

über den Satledsch
,
und Sikander

,
der dieser Macht

im offenen Felde nicht gewachsen war, warf sich

in die Feste Mänkot im Pendschäb
,
welche Sellin

Schah Sür mit ungeheurem Aufwande an Geld

und Menschenleben zu einer der stärksten und

ausgedehntesten Bergfesten
,
die es jemals in Indien

gegeben, hatte erbauen lassen. Vier mächtige

1) Ahmed Jädgär sagt am Schluss seines Werkes Tarich-i

Halälin-i Afügkana . dass Akbar selbst Hemü's Haupt von seinem

»unreinen Leibe” getrennt habe. Dem steht jedoch entgegen

das Zeugniss Badäonf’s, Abul Fazl’s, Faizf’s und Abdullah’s

( Tarich-i JMüdi)

,

die alle übereinstimmend bei-ichten
,
dass Akbar

sich geweigert habe, seinen wehrlosen Feind zu tödten
,
worauf

Bairäm Chän dem gefangenen Hindi! das Haupt abgeschlagen

habe. Vgl. Elliot V, S. 66 und S. 253.
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Thürme, die durch starke Mauern mit einander

verbunden waren
,
machten sie für damalige An-

griffsmittel uneinnehmbar; man musste die Bela-

gerten durch Aushungern zur Uebergabe zwingen.

Dies würde aber erst nach langer Zeit von Erfolg-

gekrönt gewesen sein, wenn nicht Sikander in

Folge ungünstiger Nachrichten aus Bengalen die

Hoffnung hätte aufgeben müssen
,
die Afghänen-

herrschaft in Indien wiederherzustellen. Nach

etwa sechs Monaten leitete er daher Unterhand-

lungen ein und übergab die Festung unter der Be-

dingung
,
dass sein Sohn eine ehrenvolle Anstellung

erhalten sollte und er selbst als Dschägirdär in

Bihär seine Tage in ruhiger Zurückgezogenheit

beschliessen könnte. Ohne dass der Kaiser ihn

gesehen, wurde er nach Bihär entlassen, wo er

nach einigen Jahren sein Leben endete. Während

der Belagerung von Mänkot traf auch der Hof-

staat des verstorbenen Kaisers Humäjün unter

der Führung des „Pflegevaters” Akbar’s, Schams-

uddin Muhammed, aus Kabul im Lager ein, und

Akbar war sehr erfreut, seine Mutter und seine

Ammen wiederzusehen.

Hamida Bänü Begum verdiente mit Recht die

Liebe und Achtung
,
die ihr Sohn in vollem Maasse

ihr entgegenbrachte; sie war eine Frau von kla-

rem Verstände, warmem Herzen und edler Gesin-

nung. Nach der Uebergabe von Mänkot nahm
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sie ihren Wittwensitz in Dehli
,
wo ihr verstor-

bener Gemahl den Rest seines Lebens zugebracht

und seine letzte Ruhestätte gefunden hatte.

Schamsuddm Muhammed Atga Chan war ur-

sprünglich ein einfacher Kriegsmann in dem Heere

des Prinzen Kämrän gewesen, hatte aber nach

der unglücklichen Schlacht bei Qannödsch dem

Kaiser Humäjün, der bei der Ueberschreitung des

Ganges wie schon einmal nach seiner Niederlage

bei Tschausä beinahe ertrunken wäre, das Leben

gerettet. Zur Belohnung dafür nahm Humäjün

ihn in seine persönlichen Dienste und machte

seine Frau nach der Geburt Akbar’s unter dem

Titel Dschl Dschi Anaga zur Amme des neuge-

borenen Prinzen. Wie seine Frau Anaga
,
„Amme”,

genannt wurde, so bekam Schamsuddm Muham-

med den Titel Atga
,

„Pflegevater”, und wurde

gleichzeitig zum Chan ernannt
,
während der Sohn

von Schamsuddin’s Frau, AzTz, der spätere Ge-

spiele und Jugendfreund Akbar’s, den Beinamen

Koka , „Milchbruder”, erhielt. Ein anderer Koka

Akbar’s war Adham Chan, der Sohn der Mähum
Anaga. Der Name des Vaters ist unbekannt;

doch wird man nicht fehlgehen, wenn man ihn

als einen Sprössling des Kaisers Humäjün betrachtet.

Als Humäjün den kleinen Akbar in der Nähe

von Qandahär im Stich lassen musste, um sich

und seine Gemahlin durch schleunige Flucht vor
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retten, blieben die beiden Ammen Mähum Anaga

und Dschl Dscln Anaga nebst SchamsuddTn bei

dem jungen Prinzen zurück und pflegten und

behüteten ihn mit der grössten Treue und Auf-

opferung. Auf den Mauern von Kabul
,
wo sein

unmenschlicher Oheim Kämrän ihn dem Geschütz-

feuer der Belagerer aussetzte, warf sich Mähum
Anaga über ihren Schutzbefohlenen und suchte

ihn mit ihrem Leibe gegen die feindlichen Ge-

schosse zu decken.

Akbar wusste diese Treue zu belohnen und

übertrug, nachdem er herangewachsen war, der

Pflegerin seiner Jugend die Oberaufsicht über den

kaiserlichen Harem. Begünstigt durch diese ver-

trauliche Stellung, suchte die Mähum Anaga im-

mer grösseren Einfluss auf den noch jugendlichen

und unerfahrenen Kaiser zu gewinnen, um ihrem

brennenden Ehrgeiz Befriedigung zu verschaf-

fen.

Das aber war unmöglich, so lange ein Mann
wie Bairäm Chän die oberste Gewalt in Händen

hatte; wenigstens erheischten derartige Pläne die

höchste Vorsicht. Mähum Anaga hatte bei der

Ermordung TardI Beg’s gesehen, mit wie rück-

sichtsloser Grausamkeit der Chän-chänän Jeden

beseitigte, von dem er glaubte, dass er ihm ge-

fährlich werden könnte. Mit eifersüchtiger Aengst-
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lichkeit war er auf die ungeschmälerte Erhaltung

seiner Würde und Macht bedacht und betrachtete

die geringfügigsten Ereignisse mit misstrauischem

Argwohn. So hatte zum Beispiel noch während

der Belagerung von Mänkot Akbar zur Kurzweil

einen Kampf zwischen zwei Elephanten im Lager

befohlen. Zufällig kamen sie dabei in die Nähe

von Bairäm Chän’s Zelt, wo dieser grade durch

Unpässlichkeit zurückgehalten wurde. Er arg-

wöhnte sofort, dass dem entstandenen Auflauf

eiue feindliche Absicht gegen ihn zu Grunde liege

,

und schickte unverzüglich zu Mähum Anaga J

)

,

um Aufklärung zu fordern
,
warum man wüthende

Elephanten auf sein Zelt losgelassen habe. Un-

geachtet der kaiserlichen Versicherung, dass hier-

bei ein reiner Zufall obgewaltet habe, liess sich

Bairäm Chan in seinem Herzen nicht besänftigen,

sondern machte den Atga Chan, gegen den er

schon längst Misstrauen hegte, für diesen Vor-

fall verantwortlich. Nach der Ankunft des Hof-

lagers in Lahor begab sich deshalb Schamsuddm

mit seiner ganzen Familie zu Bairäm Chän und

reinigte sich von dem Verdacht durch die hei-

ligsten Eide.

Wahrscheinlich um diese Missstimmung zu be-

schwichtigen, wurde bald darauf die Vermählung

Bairäm Chän’s mit der hochbegabten Sellma Sul-

1) Nach Abul Fazl.
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tän Beginn, einer Tochter des Neffen Humäjün’s,

Mirza Nüruddin
,
die schon der verstorbene Kaiser

dem Chän-chänän zur Frau versprochen hatte

,

vollzogen. Akbar beehrte auf die Einladung seines

Atällq das Fest mit seiner Gegenwart.

Der Stern des ReichsVerwesers neigte sich jedoch

immer mehr und mehr zum Untergange, und er

selbst trug soviel wie möglich dazu bei
,
um seinen

Sturz zu beschleunigen. Er beförderte nicht weni-

ger als fünfundzwanzig seiner Günstlinge zu der

Würde von PandsclihazäiTs '), ohne dabei die grös-

seren Verdienste und berechtigteren Ansprüche

Anderer zu berücksichtigen 2
). Er ernannte den

Scliaich Gadäi
,

der als eifriger Schiit bekannt

war, zum Cadr 3

), „obersten Reichsrichter”, was

nothwendiger Weise bei den vorwiegend sunniti-

schen Tschaghatai’s schon wegen des Glaubensun-

terschiedes Unwillen erregen musste. Der be-

rühmte Schaich Muhammed Ghaus von Gwäliär

dagegen, der beim Kaiser sowohl wie bei vielen

Grossen des Reiches mit Recht in hohem Ansehn

und grosser Gunst stand, wurde nicht in gebüh-

render Weise von ihm aufgenommen und musste

sich zu seinem und seiner Freunde Aerger unver-

1) Pandschhazari, » Befehlshaber von fünf Tausend Mann’
-

,
war

die oberste Rangstufe im moghulischen Reiche.

2) Nizämuddfn Ahmad nach Blochmann a. a. 0. I, p. 316.

3) Vgl. Blochmann a. a. 0. 270 ff.
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richteter Sache in seine Heimath zurückziehen.

Ebenso wusste er auch Mahum Anaga’s Sohn

Adham Chan, der seinen Argwohn erregt hatte,

vom Hofe zu entfernen, indem er ihn nach Hatkänth

schickte mit dem Aufträge, die aufrührerischen

Rädschpüten dieser Gegend zu züchtigen. Noch

mehr als durch diese unkluge Parteilichkeit erregte

er Anstoss durch die rücksichtslose Eigenmächtig-

keit seiner Handlungen. Eines Tages verstüm-

melte ein kaiserlicher Elephant einen der Eleplian-

ten Bairäm Chän’s
,
worauf dieser auf der Stelle

den Hauptelephantenführer Akbar’s
,
der durchaus

unschuldig war, erschlug. Bald darauf gerieth

wieder einer der kaiserlichen Elephanten in Wuth

und stürzte sich in die Dschamna, so dass der

lleichsverweser
,
der unglücklicher Weise grade in

einem Boote vorüberfuhr, beinahe um’s Leben

gekommen wäre. Im Hinblick auf Bairäm Chän’s

Empfindlichkeit hielt man es für angemessen
,
den

Führer dieses Elephanten gefesselt an den Chän-

chänän zu senden, der ihn wieder ohne Weiteres

enthaupten liess ').

In Qandahär hatte sich ihm ein sunnitischer

Mulla („Schriftgelehrter”) Namens Plr Muhammed

angeschlossen
,
der trotz des Glaubensunterschiedes

kein Bedenken getragen hatte, in seine Dienste

1) Chalmer’s Abul Fazl a. a. 0. I, p. 341—342; Blochoiatja

a. a. 0. 316, Anm. 1.
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zu treten
,
da er von Bairäm ’s Gunst und Einfluss

Vortheil zu ziehen hoffte. Der Chän-chänän fand

in diesem Günstling bald ein passendes Werkzeug

für seine Pläne und machte ihn deshalb zu seinem

Hauptgeschäftsführer. Mochte es sich um eine

Botschaft an den kaiserlichen Harem oder um
die Vollstreckung einer Gewaltthat handeln

,
dieser

Mann war für Alles gleich brauchbar. Auch bei

der Ermordung TardI Beg’s war er betheiligt. Durch

ihn wurde ferner ein angesehener Tschagkatäi-Edel-

mann, Mugähib Beg, der ebenfalls gegen Bairäm

Chan feindliche Gesinnung an den Tag gelegt hatte

,

aus dem Wege geräumt. Einen Boten des All

Quli Chan liess er durch Schläge misshandeln
,
und

überhaupt geberdete er sich so frech und über-

müthig
,
als sei er der wirkliche Gewalthaber und

stünde Bairäm Chan nur dem Namen nach über ihm.

Wegen dieser hervorragenden Stellung scheinen

sich die Blicke von Bairäm Chän’s Gegnern auf

Pir Muhammed gerichtet zu haben, ob sie viel-

leicht durch ihn den ReichsVerweser beeinflussen

könnten
,
und

,
nach dem Verlauf der Ereignisse zu

urtheilen, muss Pir Muhammed für derartige Ver-

suche nicht unzugänglich gewesen sein; denn nur

so lässt es sich erklären
,
dass Bairäm Chän seiner-

seits den Neidern Pir Muhammed’s Gehör schenkte

und seinen Günstling bei der ersten besten Gele-

genheit fallen liess. Als nämlich Pir Muhammed
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sich einmal mehrere Tage nicht hatte blicken lassen,

ging Bairäm Chan zn ihm
,
nm sich nach dem

Befinden seines Vertrauten zu erkundigen. Der

Haussklave wollte ihm jedoch nicht den Eintritt

gestatten, bevor er ihn bei seinem Herrn gemeldet

hätte. Ueber diese Ungeschicklichkeit seines Die-

ners bestürzt
,
eilte Pir Muhammed seinem Gönner

entgegen; trotz aller Entschuldigungen aber blieb

Bairäm Chän’s Argwohn rege, um so mehr, als

ihm beim Eintritt in das Haus nur das Geleite eines

seiner Diener gestattet wurde. Hach einigen

Tagen liess Bairäm Chän deshalb dem früheren

Günstling die Abzeichen seiner Würde nehmen und

schickte ihn auf Anregung des Schaich Gadäl als

Gefangenen in die Feste Bijäna, von dort nach

einiger Zeit auf die Pilgerfahrt nach Mekka. Pir

Muhammed brach auf nach Gudschrät
,
wurde

aber unterwegs von Bairäm Chän’s Leuten ein-

geliolt, Überfällen und ausgeplündert 1

). Kaum
kam er mit dem Leben davon. Er musste sich

verbergen, um bessere Zeiten abzuwarten.

Die Missstimmung gegen Bairäm Chän erreichte

jetzt ihren Höhepunkt
;
auch der Kaiser

,
zu dessen

Lehrern der verstossene Pir Muhammed gehört

hatte, war über diese jüngste Eigenmächtigkeit

seines Atäliq im höchsten Grade aufgebracht. So

sah sich Mähum Anaga
,
die schon längst im Ge-

1) Chalmer’s Abul Fazl a. a. 0. I
, p. 338.
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schmiedet hatte
,

in der Lage
,
nunmehr ihre

Pläne zu verwirklichen. Auf einem Jagdausfluge

erhielt Akbar in Sikanderäbäd plötzlich die Nach-

richt, dass seine Mutter, die, wie erwähnt, in

Dehli ihren Wohnsitz aufgeschlagen hatte, nicht

imbedenklich erkrankt sei und sehnlichst nach

ihrem Sohne verlange. Als der junge Kaiser in

seiner kindlichen Besorgniss sich ohne Zögern

entschloss, eiligst aufzubrechen, hatte Mähum
Anaga schon im Stillen ihre Maassregeln so ge-

schickt getroffen
,

dass es vollkommen gelang

,

den Kaiser von seinem Vormund zu trennen.

Sie hatte nicht allein Akbar in ihre Gewalt ge-

bracht, sondern auch, wie Abul Fazl berichtet,

den klugen Einfall gehabt, den Sohn Kämrän’s

,

Mirza Abul Qäsim
,
mitzunehmen

,
um Bairäm Chan

an der etwaigen Aufstellung eines Gegenherrschers

zu verhindern 1

). Mit ihrem Verwandten und Freunde

Schihäbuddin Ahmed Chan, einem Saij id von Nlschä-

pür
,
der nach Tardi Beg’s Hinrichtung Statthalter

von Dehli geworden war, hatte sie den Plan ver-

abredet, und dieser hatte demgemäss Dehli in

Vertheidigungszustand gesetzt.

Als der Kaiser sich der Hauptstadt näherte,

zog Schihäb Chan ihm in gebührender Weise ent-

gegen und wurde in Gnaden aufgenommen. Die

1) Chalmers, Abul Fazl I, p. 343.
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Verschworenen boten Alles auf, um die Trennung

von Bairäm Chan in einen vollständigen Bruch

zu verwandeln. Mähum Anaga stellte Akbar vor,

dass von seiner Selbständigkeit nicht die Rede

sein könne, so lange die Führung des Staats-

ruders in den Händen Bairäm Chän’s liege; sie

würde nicht im Stande sein
,
sich vor der Rache

des allmächtigen Reichsverwesers zu schützen,

wenn dieser erführe, dass sie den Zug des Kai-

sers nach Dehli veranlasst habe; sie müsste des-

halb um die Erlaubniss bitten, sich auf die Pil-

gerfahrt nach Mekka begeben zu dürfen, falls der

Kaiser ihren Rathschlägen kein Gehör gäbe.

Akbar scheint die Tragweite seiner Zugeständ-

nisse an Mähum Anaga sich damals noch nicht

klar gemacht zu haben
,
wenigstens schrieb er an

Bairäm Chän: „Da ich hierher gekommen bin,

ohne dich um Rath zu fragen, so haben meine

Diener deinen Verdacht erregt. Nun musst du

dich aber ihretwegen ganz beruhigen, damit du

fortfahren kannst, mir mit ungetrübtem Gemüthe

zu dienen” R. Bairäm Chän
,
der trotz ihm zu-

gegangener Warnungen R die bedenklichen Folgen,

die sich für ihn aus diesem Vorfall nothwendiger

Weise ergeben mussten, nicht voraussah
,
schickte

durch einige Vertraute folgende Antwort: „Die

1) Nizämuddfn Ahmad bei Elliot V, p. 262.

2) Chalmers Abul Fazl, I, p. 343.
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niemals gestatten
,
irgend Etwas gegen einen Die-

ner des Staates zu thun wider Ew. Majestät

Wunsch und Willen; denn nur Güte und Gunst

gebühren allen denjenigen
,

die ihre Pflichten

getreu erfüllen” 1

).

Inzwischen war der Kaiser hinreichend von

seiner Umgebung gegen den Chän-chänän einge-

nommen worden
,
um diese Botschaft keiner Ant-

wort zu würdigen. Schihäb Chan und Mähum

Anaga wurden mit der obersten Leitung der

Staatsangelegenheiten betraut, und als die Gros-

sen des Reiches von dem Sturze Bairäm Chän’s

Kunde erhielten
,

eilten sie schaarenweise nach

Dehll
,
um den neuen Machthabern ihre Ergeben-

heit zu bezeugen.

Nunmehr wurde es Bairäm Chan klar, dass

seine Stellung und seine Macht ihm entrissen

worden sei. Er fasste den Entschluss
,
nach Mekka

zu pilgern
,

hoffte indess
,
durch Anstiften von

Unruhen seine Rückberufung erzwingen zu können.

In dieser Absicht verliess er Agra und begab

sich
,
nachdem er unterwegs in Bijäna einige staats-

gefährliche Gefangene in Freiheit gesetzt und an

den Hof geschickt hatte
,
nach Alwar. Auf die

Kunde von Bairäm Chän’s Abreise veranlasste

Mähum Anaga den Kaiser
,
mit einem Heere nach

1) Nizämuddfn Ahmad bei Elliot V, p. 263.
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dem Pendschäb aufzubrechen
,
um jedem Empö-

rungsversuche des gestürzten Reichsverwesers sofort

entgegentreten zu können. Akbar kam diesem

Rathe nach
,
sandte aber seinen vertrauten Lehrer

Mir Abdullatlf an Bairäm Chan und liess ihm

sagen: „Weil ich von deiner Ehrenhaftigkeit und

Treue völlig überzeugt war, überliess ich dir alle

wichtigen Staatsangelegenheiten und dachte nur

an mein eignes Vergnügen. Ich habe jetzt aber

beschlossen
,
die Zügel der Herrschaft mit eigner

Hand zu ergreifen, und es ist wiinschenswerth

,

dass du nun die Pilgerfahrt nach Mekka unter-

nimmst, welche du schon so lange beabsichtigt

hast. Ein passendes Dschägir in Hiudüstän soll

zu deinem Unterhalt bestimmt und seine Ein-

künfte dir durch deine Geschäftsleute übermittelt

werden” '). Bairäm Chan hörte die Botschaft

Akbar’s aufmerksam an und begab sich von

Alwar nach Nägor. Von hier aus schickte er sein

Banner
,
seine Kesselpauken und alle anderen Ab-

zeichen seiner Würden an den Kaiser.

Die Insignien wurden dem Kaiser in Dschhu-

dschhar überliefert
,
und da hieraus zur Genüge her-

vorging
,
dass Bairäm Chän es mit der Pilgerfahrt

ernstlich meinte, kehrte der Kaiser wieder nach

Dehll zurück. Vorsichtshalber wurde jedoch Pir

Muhammed, der auf die Nachricht 2

)
von Bairäm

1) Nizämuddfn Ahmad bei Elliot V, p. 264.

2) Schon vorher hatte er, als er sich auf dem Wege nach Gu-
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Chän’s Fall eiligst aus Gudschrät an den Hof

zurückgekehrt und gleich nach seiner Ankunft zum

Chan befördert worden war
,
mit einer Truppenab-

theilung zurückgelassen, um die Abreise Bairäm

Chäu’s zu überwachen. Dass grade dieser Mann mit

diesem Auftrag betraut wurde
,
erregte die ganze

Bitterkeit und Verzweiflung Bairäm’s; denn er

wusste
,
dass er von seinem ehemaligen Günstling

keine Schonung zu erwarten habe. Er gab den

Gedanken an die Pilgerfahrt auf und zog nach

dem Pendschäb
,
in der Absicht

,
von dort aus mit

Hülfe ehemaliger Freunde seine Stellung mit ge-

waffneter Hand wieder zu gewinnen. Sein ver-

wegenes Vorhaben fand jedoch bei diesen nicht

die gehoffte Unterstützung, und er konnte daher

den unter Schamsuddm Muhammed Chan heran-

rückenden kaiserlichen Truppen nur mit ungenü-

genden Streitkräften entgegentreten. In der Nähe

von Dschälindhar erlitt er eine Niederlage und

musste, begleitet von wenigen Getreuen, in die

Sewälikberge flüchten.

Da er auch hier von den kaiserlichen Truppen,

die Akbar selbst gegen ihn in’s Feld führte, hart

bedrängt wurde und sein Gemüth durch den Tod

eines Freundes, der im Verlauf des Kampfes ge-

fallen, tief erschüttert war, so sandte er einen

dsehrät befand
,
von Adham Chan brieflich Anweisung erhalten

,

seine Pilgerfahrt aufzuschieben.

Noer, Kaiser Akbar. 9
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seiner Begleiter an den Kaiser und liess ihm sagen

:

„Ich bereue meine Handlungen
,
die nicht ganz

von mir abhängen, aufrichtig, aber falls mir die

kaiserliche Gnade zu Theil werden sollte, will

ich den Schleier der Vergessenheit über das Ge-

schehene breiten und in der Hoffnung auf Ihre

Verzeihung vor Ihnen erscheinen” x
). Hierauf

sandte Akbar den Schaich-ul-isläm des Reiches,

Maulana Machdüm-ul-mulk Abdullah von Sultänpür,

zu Bairäm Chan in’s Gebirge, um ihn unter der

Zusage persönlicher Sicherheit zu veranlassen
,
in’s

Lager zu kommen. Bairäm Chan traute diesen

Versicherungen aber nicht und sagte: „Ich habe

jede Art von Strafe verdient und mein Haupt

hängt schamvoll nieder, aber obgleich ich von

der huldvollen Gewogenheit des Weltherrschers

überzeugt bin, so fürchte ich mich doch vor den

Tschaghatäi-Edelleuten und vor den Grossen des

Reichs” 2
). Er wollte sich nur unter der Bedingung

dazu verstehen
,
seinen Zufluchtsort zu verlassen

,

wenn Munim Chan, sein Nachfolger, ihm in

Person seine Unverletzlichkeit feierlichst gelobe.

Auch dies wurde ihm zugestanden, und in Be-

gleitung Munim Chän’s begab er sich in das

kaiserliche Lager. Dem Herkommen gemäss

gingen ihm sämmtliche Emire und Chane in

1) Nizänmddfn Ahmad bei Elliot, V, S. 267—268.

2) Chalmers’ Abul Fazl
,

I
,

p. 364.
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feierlichem Aufzuge eutgegen. Bairäm Chan nä-

herte sich dem Zelte Akbar’s als Schutzflehender,

barfuss und den Turban um den Hals geschlun-

gen. Vor dem Throne warf er sich zu Boden

und berührte unter Thränen mit der Stirn den

Teppich. Akbar stand von seinem Herrschersitz

auf, hiess seinen gedemüthigten Atällq aufstehen

und seinen früheren Ehrenplatz zur Rechten des

Thrones wieder einnehmen. Der Kaiser sprach

nun zu den versammelten Grossen: „Sollte Bai-

räm Chan ein kriegerisches Leben wünschen, so

bieten die Provinzen von KälpI und Tschanderi

ein passendes Feld für seinen Ehrgeiz; zieht er

es vor, am Hofe zu bleiben, so soll unsere Gunst

dem Wohlthäter unserer Familie nicht vorenthal-

ten werden. Sollte er jedoch lieber wünschen,

in der Zurückgezogenheit Erbauung zu suchen,

so mag er sich auf die Pilgerfahrt nach Mekka

begeben
,
und es soll ihm eine seinem Range

angemessene Begleitung zuertheilt werden.”

Bairäm Chän stand auf, verbeugte sich und

erwiderte: „Da das kaiserliche Vertrauen zu mir

nunmehr erschüttert ist, wie kann ich da wün-

schen, in der Gegenwart meines Herrn zu ver-

weilen? Die kaiserliche Grossmuth reicht hin,

und seine Verzeihung ist mehr werth, als eine

Belohnung meiner früheren Dienste. Möge es

mir daher gestattet sein
,
meine Gedanken von
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dieser Welt auf eine andere zu richten und mich

auf den Weg zu machen nach den heiligen Stät-

ten.” Akbar genehmigte diese Bitte, beschenkte

ihn mit einem stattlichen Ehrenkleide, setzte ihm

ein Jahresgehalt aus und entliess ihn in Gnaden.

Während Akbar mit dem Hoflager nach seiner

Lieblingshauptstadt Agra zurückkehrte
,
brach Bai-

räm Chan mit seiner Familie nach Mekka auf.

Es war ihm jedoch nicht beschieden, die heilige

Stadt zu erreichen; in Patan wurde er auf offe-

ner Strasse von einem Afghanen ermordet
,
dessen

Vater angeblich in einer Schlacht mit den Mo-

ghulen getödtet worden war. Der grosse Mann

verschied mit einem „ Allähu Akbar

"

auf seinen

Lippen.

DRITTES HAUPTSTÜCK.

MÄHUM ANAGA UND SCHAMSUDD1N.

EREIGNISSE BIS ZUM BEGINN DES AUFSTANDES

VON DSCnÖNPÜR.

Der Tod Bairäm Chän’s besiegelte seihen Sturz

;

denn jetzt brauchten ihn seine erbitterten Gegner

nicht mehr zu fürchten. Die Quellen erwähnen

nur den Hergang seiner Ermordung, ohne der

That auch nur ein weiteres Wort der Erklärung

hinzuzufügen
,

als dass sie die Vollziehung einer

Blutrache war. Dennoch kann man sich der
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Muthmaassung nicht erwehren
,

dass sie neben

dieser auch andere Ursachen gehabt haben mag.

Schon die blosse Möglichkeit, dass Bairäm Chan

jemals hätte von Mekka zurückkehren können

,

musste es seinen Feinden im höchsten Grade wün-

schenswerth
,

ja nothwendig erscheinen lassen

,

sich eines so gefährlichen Gegners für immer zu

entledigen. Dies ist auch bei den wohlerwogenen

Worten
,
die Abul Fazl an das Ende Bairäm Chän’s

knüpft, zwischen den Zeilen zu lesen
:
„Um diese

Zeit gelangte die Nachricht von dem Tode Bai-

räm Chän’s an den Hof, und der Kaiser war
,
ob-

wohl sich dieser hervorragende Diener öfter gegen

ihn vergangen hatte
,
doch bei der Menschlichkeit

,

die sein Gemüth auszeichnete
,
über dieses traurige

Ereigniss aufrichtig betrübt. Es ist schwer zu

entscheiden, ob sein Tod eine gerechte Vergel-

tung für seine früheren Thaten war; ob man den

unheilvollen Absichten, die er noch hegte, Vor-

beugen wollte; oder ob sein inbrünstiges Gebet

erhört worden war und er deshalb durch Gottes

Gnade erlöst wurde von der Last der Schande

und Schmach, die er auf sich geladen hatte.”

In Anerkennung der hervorragenden Verdienste

des ermordeten Chän-chänän hielt Akbar es für

seine Pflicht, den kleinen, etwa vier Jahre alten

Abdurrahlm
,
den eine Tochter des Dschamäl Chän

von Mewät Bairäm Chän (am 14. Qafar 964 zu
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Lahor) geboren hatte, trotz der böswilligen Ein-

flüsterungen seiner Umgebung unter seine beson-

dere Obhut zu nehmen. Er verlieh ihm den Titel

Mirza Chan und verheirathete ihn später mit Mäh

Bänü
,
der Schwester des Mirza Aziz Koka (S. 1 18).

Seine Verwandte Selima Sultan Begum
,
die Wittwe

Bairäm’s, nahm er bald darauf unter die Zahl

seiner eigenen Frauen auf.

Das nachgelassene Vermögen Bairäm Chän’s

riss Mähum Anaga an sich. Mit dieser Beute

begnügte sich die rankevolle und herrschsüchtige

Frau aber nicht: sie trachtete danach, auch den

Einfluss des gestürzten Staatsmannes zu erringen.

Allerdings konnte sie, da im Morgenlande die

Stellung der Frauen in den äusseren Beziehungen

des Lebens eine ganz andere ist
,
als in Europa

,

sich nicht offenkundig an der Leitung der Staats-

geschäfte betheiligen. Dies hinderte aber nicht,

dass sie in allen Dingen die hauptsächlichste Ver-

traute des Kaisers wurde und im Verborgenen

die Zügel der Regierung in ihren Händen hielt.

Die Folgen ihrer Herrschaft waren bald zu spüren:

alle wichtigeren Stellen und Aemter wurden mit

ihren Freunden und Günstlingen besetzt, so dass

der Tod Bairäm Chän’s nicht bloss in der Bevor-

mundung des Kaisers, sondern auch auf allen

Gebieten der Verwaltung und des Heerwesens sehr

fühlbare Veränderungen nach sich zog. Dass dabei
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die strenge
,
klar vor der Oeffentlichkeit dastehende

Herrschaft des Einen begabten und erfahrenen

Mannes trotz aller seiner Mängel und Fehler im

Vergleich zu den jetzt sich bildenden Verhältnissen,

wo an seine Stelle eine ungezügelte Weiber-und

Günstlingswirthschaft getreten war, Nichts weniger

als unvortheilhaft dastand
,
braucht kaum erwähnt

zu werden. Mähum Anaga war es weniger um
das Wohl des jungen Herrschers und das Heil

des Reiches zu thun
,
ihr Hauptstreben war darauf

gerichtet
,
ihre eigenen Interessen wahrzunehmen

,

ihre Herrschaft immer mehr zu erweitern und zu

befestigen und den Kaiser
,
wenn auch zum Nach-

theil seiner selbst und des Reiches
,
möglichst lange

am Gängelbande zu führen.

Um ihrem Sohne Adham Chan Gelegenheit zu

geben, sich Beute und Ruhm zu erwerben, liess

sie ihn mit der Wiedereroberung und Statthal-

terschaft von Mälwa betrauen und gab ihm Plr

Muhammed als Rathgeber zur Seite, damit ihr

Sohn an ihm eine Stütze finden möchte und sie

von einem unbequemen Nebenbuhler am Hofe

befreit würde. Als der zukünftige Statthalter von

Mälwa im Jahre 1561 mit Heeresmacht nach 968

Särangpür gelangte, stellte sich ihm der Pathä-

nenfürst Bäz Bahädur, der sich vor fünf Jahren

zum König von Mälwa aufgeworfen hatte
,
ent-

gegen, wurde aber geschlagen und musste nach
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Süden zu über den ISTarbaddä entfliehen. Seine

Lieblingsfrau, die als Sängerin in ganz Indien

hochberühmte Rüpmati ') ,
sowie mehrere andere

1) »Bäz Balladur floh, erzählt Abul Fazl, geschlagen nach

Chäudesch und erreichte Burhänpür, unter Zurücklassung des

grössten Theiles seiner Habe und des Harems mit seinen Frauen

und Tänzerinnen, welche seines Lebens Unterhaltung und Ver-

schönerung gewesen waren uud nun den tapferen Kriegsmannen

in die Hände fielen. Als der Elendp sich zum Kampfe viistete,

hatte er liindüstänischen Gebräuchen gemäss einer Schaar seiner

Anhänger den strengen Befehl ertheilt, die schönen Frauen zu

bewachen und, sobald man seiner Flacht gewiss, sie alle un-

barmherzig zu vernichten, um sie nicht in fremde Gefangen-

schaft gerathen zu lassen. Kaum hatten die teuflischen Barbaren

sich von der Niederlage Bäz Bahädur’s überzeugt, so machten

sie sich an das mörderische Werk. Mehrere dieser lieblichen, un-

schuldigen Wesen wurden getödtet, viele verstümmelt; aber

einigen hatte die verhängnisvolle Stande noch nicht geschlagen

,

als die ergrimmten Krieger Akbar’s die Stadt noch rechtzeitig

erreichten, um die Vollendung dieses entsetzlichen Vorhabens

zu verhüten. Die schönste dieser aumuthigen Geschöpfe, der

alle Welt die höchste Bewunderung zollte, deren Reize Indiens

sämmtliche Dichter in Liedern feierten, war Rüpriiatf, der Bäz

Bahädur in wahrhaft abgöttischer Liebe ergeben war. Der grau-

same Unmensch, welcher mit ihrer Ueberwachung betraut war,

hatte ihr mehrere klaffende Wunden zugefügt, als er bei seinem

Vorhaben gestört wurde und die Unglückliche ihrem Schicksal

überliess. Nach Bäz Bahädür’s Flucht begab sich Adham Chän

in höchster Eile nach Särangpür, diese Schätze unvergleichlicher

Schönheit in Sicherheit zu bringen. Nachdem er sich des grössten

Theiles derselben bemächtigt, 'schickte er nach allen Seiten Leute

aus, die verlorene Rnpmatf aufzusuchen, die jedoch, sobald sie
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Frauen seines Harems und all seine Schätze fielen

in die Hände der Kaiserlichen
,
die als Sieger in

die alte Hauptstadt Mandü einzogen.

Dieser rasche Erfolg machte Adham Chan über-

müthig: er behielt nicht nur den dem Kaiser von

Rechts wegen gebührenden Antheil der reichen

Kriegsbeute für sich zurück ]

) ,
sondern geberdete

sich überhaupt
,
als wäre er der unabhängige Herr-

scher von Mälwa und nicht der Statthalter seines

kaiserlichen Halbbruders. Auf die Kunde hiervon

beschloss Akbar, sich in Person nach Mälwa zu

begeben
,
um dem Unwesen Adham Chän’s zu

steuern, und brach in Eilmärschen mit dem Hof-

lager und einer Heeresabtheilung auf. Mähum
Anaga hatte unverzüglich im Geheimen an ihren

Sohn Boten gesandt, um ihn auf die Ankunft des

Kaisers vorzubereiten, trotzdem aber gelang es,

den übermiithigen Statthalte” vollständig zu über-

raschen. Adham Chan war grade von Särangpür

ausgerückt, um sich durch die Bezwingung von

Gägrün, einer der stärksten Festungen von ganz

Mälwa, die noch in den Händen der Anhänger

Bäz Bahädur’s war, neue Lorbeern und Schätze

diesen Anschlag erfahr, im Gefühle hoher Tagend einen Trank

tödtlichen Giftes nahm und so, getreu dem Bett ihres Gebieters,

ihr Leben endete.”

1) Nach Nizämuddfn Ahmad (Elliot, V, 271) sandte Adham

ChiTn einen Bericht über den Sieg und einige Elephanten an den

Kaiser.
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zu erwerben. Da traf er plötzlich, nur noch drei

Kos (ungefähr sechs engl. Meilen) von dem Ziele

seines Marsches entfernt
,
auf den Kaiser

,
der von

Agra nach Gägrün gezogen und den Befehlshaber

dieses Platzes bereits zur Uebergabe gezwungen

hatte. Da er keine Ahnung von der Annäherung

des Kaisers hatte, wurde er durch dieses unver-

muthete Zusammentreffen ganz aus der Fassung

gebracht
,

so dass er kaum so viel Geistesgegen-

wart behielt
,
um vom Pferde zu steigen und seinen

Herrscher in gebührender Weise zu begrüssen. Ak-

bar
,
der geneigt war

,
diesmal noch Gnade für Recht

ergehen zu lassen, begab sich, nachdem er die

Huldigungen Adham Chän’s und seiner Begleiter

entgegengenommen
,
in feierlichem Zuge nach Sä-

rangpür, wo er den Palast seines Statthalters mit

seiner Gegenwart beehrte. Adham Chan bot dem

Kaiser kostbare Gastgeschenke und prächtige Ge-

wänder an
;
Akbar

,
dessen Missstimmung über das

frühere Betragen seines übermüthigen Halbbruders

noch nicht ganz geschwunden war, Hess sich aber

erst nach längerem Zögern dazu herab
,
seine stau-

bigen Reisekleider damit zu vertauschen. Nach-

dem Adham Chan sich soweit gedemüthigt
,
wenig-

stens in seinem äusseren Betragen Unterwürfigkeit

zu zeigen, befahl der Kaiser, für ihn allein ein

Lager auf dem flachen Dache des Palastes von

Särangpür herzurichten, da er dort seine Nacht-
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ruhe zu halten beabsichtigte. Der ränkevolle Sohn

der Mähum Anaga liess dabei
,
wie Äbul Fazl be-

richtet, die Zugänge des Palastdaches durch seine

Wächter besetzen, um die geheiligte Person des

Kaisers zu sichern. In seinem Herzen mochte er

indess wohl die Erwartung hegen, dass der junge

Herrscher in Abwesenheit seines Hofhaltes, der

wegen des beschleunigten Marsches nicht hatte

mitfolgen können
,
während der Nacht das Gelüst

verspüren würde, in die Frauengemächer hinab-

zusteigen, um einen Theil der ihm von Rechts

wegen gebührenden Kriegsbeute schon jetzt in

Augenschein zu nehmen, und sich so der Gefahr

aussetzen würde
,
als Eindringling von den Harems-

wächtern niedergestossen zu werden. Akbar und

sein späterer Freund, der Geschichtsschreiber,

würden diesen Vorfall keiner so besonderen Her-

vorhebung gewürdigt haben
,
wenn sie nicht Grund

gehabt hätten
,
das Ihrige dabei zu denken.

Am folgenden Tage langte das kaiserliche Hof-

lager sammt dem Harem, mit Mähum Anaga an

der Spitze, in Särangpür an. Da durch die Eil-

märsche des Kaisers die Absicht Mähum Anaga’s,

ihren Sohn noch bei Zeiten zu warnen, vereitelt

worden war, suchte sie jetzt wenigstens Adham
Chän sobald wie möglich zur vollständigen Unter-

werfung zu bewegen und rieth ihm dringend
,
un-

verzüglich die Beute, die er Bäz Bahädur abge-
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nommen
,
dem Kaiser vorzufahren. Akbar wählte

sich eine Anzahl der schönen Frauen des vertrie-

benen Pathänenfürsten und einen Theil seiner

reichen Schätze aus und überliess sodann seinem

gedemüthigten Halbbruder den Rest.

Sobald der Kaiser aber den Rückmarsch nach

Ägra angetreten hatte, suchte Adham Chan zwei

der schönsten Frauen Bäz Bahädurs, die er Akbar

nothgedrungen hatte überlassen müssen
,
im Ein-

verständniss mit Mähum Anaga aus dem kaiser-

lichen Hoflager wieder zu entführen. Adham Chan

hatte gehofft, dass diese Gewaltthat bei der all-

gemeinen Unordnung
,
die der Aufbruch des Lagers

mit sich brachte
,
unbemerkt bleiben würde. Akbar

erhielt aber sofort Kunde davon und sandte augen-

blicklich einige Reiter aus, die die Flüchtlinge

verfolgen und zurückbringen sollten. Als die beiden

armen unschuldigen Mädchen wieder in das kaiser-

liche Lager gelangt waren
,

liess Mähum Anaga

sie
,
damit der Kaiser nicht aus ihrem Munde den

wahren Hergang der Sache erfahren möchte
,
ohne

Weiteres ermorden. „Der Kaiser hatte, sagt Abul

Fazl, noch nicht den Schleier von seinen Augen

entfernt, weshalb er dieses scheussliche Verbrechen

übersah.”

Nachdem nunmehr die Angelegenheiten von

Mälwa geordnet und Plr Muhammed sammt den

Dscliägirdären des Gebietes mit reichen Geschenken
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entlassen worden waren
,

setzte Akbar seinen

Rückmarsch nach Ägra fort. Tn der Nähe von

Narwar war er dem Gefolge allein vorausgeritten

,

da trat ihm plötzlich eine mächtige Tigerin mit

fünf Jungen aus dem Dickicht in den Weg. Ohne

Bedenken zog der Kaiser sein Schwert und streckte

das Unthier mit Einem Schlage zu Boden. Als

sein Gefolge herankam und den
]
ungen Herrscher

ruhig neben dem getödteten Feinde erblickte
,
wird

vielleicht mancher der Grossen eine Ahnung gehabt

haben
,
dass sie es jetzt mit einem Herrn zu thun

hätten
,

der trotz seiner Jugend und bisherigen

Unselbständigkeit im Stande sein würde, jede Auf-

lehnung in gebührender Weise zu züchtigen. Akbar

hatte dieses Ereigniss jedenfalls Gelegenheit ge-

geben
,
seinen persönlichen Muth und seine kalt-

blütige Entschlossenheit in der Gefahr an den Tag

zu legen, wie er es in späteren Jahren noch so

häufig bethätigen sollte.

Noch in diesem Jahre kam bald darauf, nach- ^es/isei

dem der Kaiser in seine Hauptstadt Ägra zurück-

gekehrt war , SchamsuddTn Muhammed Atga Chan

,

der nach Bairäm Chän’s Tode die Statthalterschaft

des Pendscbäb erhalten hatte und deshalb wohl

ebenso wie Mähum Anaga danach trachtete, sich

auch den Einfluss und die Macht des gestürzten

Atäliq zu erringen, mit reichen Geschenken an

den Hof und wurde vom Kaiser auf das Wohlwol-
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lendste empfangen. Vielleicht war er von den

Vorgängen in Mandü unterrichtet und glaubte

deshalb, dass es unter den obwaltenden Verhält-

nissen nicht schwer halten würde, Mähum Anaga

aus ihrer Stellung zu verdrängen. Akbar hatte

allerdings die Frevel seiner Vertrauten und ihres

Sohnes scheinbar zu übersehen für gut befunden

,

immerhin wird aber sein früheres Vertrauen

durch alle diese Vorgänge nicht wenig erschüttert

worden sein. Dafür spricht schon, dass er Adham
Chan plötzlich von seiner Statthalterschaft in

Malwa abberief und Plr Muhammed an seine Stelle

setzte. Da der Kaiser sich nun nach anderen Rath-

gebern umschauen musste, so bedurfte es keiner

grossen Anstrengung von Seiten Scliamsuddln’s

,

um die Würde eines Wakll's zu erhalten und von

nun an mit Hintenansetzung des Chän-chänän

Munim Chan
,
der die Regierung der Mähum Anaga

nach aussen hin vertrat
,
mit der Leitung der

Staatsgeschäfte betraut zu werden. Wenn er aber

somit auch die oberste Gewalt in Händen hatte,

so war seine Stellung doch sehr gefährlich; denn

durch seine blosse Ernennung hatte er sich den

unversöhnlichen Groll der Mähum Anaga und ihres

ganzen Auhanges zugezogen. Das Verhältniss wurde

von Tag zu Tage gespannter
,
und die Parteien stan-

den sich immer schroffer gegenüber. Da der Kaiser

aber den Einflüsterungen der Mähum Anaga seit
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dem Vorfall bei Särangpür wenigstens in Staats-

angelegenheiten nicht mehr Gehör geschenkt zu

haben scheint, so mussten die Gegner Schamsud-

din’s zu Gewaltmaassregeln greifen, um ihren Neben-

buhler aus dem Wege zu räumen. Sie fanden in

dem hitzköpfigen Adham Chan, der durch seine

Rückberufung aus Mälwa noch mehr erbittert

worden war, ein nur allzu gefügiges Werkzeug.

Am 12. Ramazän 969 hielt der Grosswezlr zu-

sammen mit Munim Chan, Schihäbuddln Ahmed
Chan und mehreren anderen Grossen in der Au-

dienzhalle des kaiserlichen Palastes eine nächt-

liche Sitzung ab, um über Staatsangelegenheiten

zu berathen. ') Da drang plötzlich Adham Chan

in Begleitung einiger seiner wilden Genossen ein

und versetzte dem ahnungslosen Schamsuddm einen

Dolchstich in die Brust. Atga Chan sprang auf

und wollte entfliehen, wurde aber von den Ver-

schworenen eingeholt und durch zwei Schwertstrei-

che zu Boden gestreckt. Mit der blutigen Waffe

in der Hand stürzte Adham Chan den Gemächern

1) Nach Nizämuddfn Ahmad (Elliot, V, 277) fand das Ereigniss

ein Jahr später am Sonntagmorgen des 12. Ramazän 970

(1563) statt. Auch hinsichtlich der Einzelheiten der Ermordung

gehen die Quellen auseinander. Nach Badäoni tödtete Adham

Chän selbst Schamsuddfn, nach andern versetzte er ihm nur einen

Dolchstich und liess ihn dann durch seine Begleiter vollends

tödten. Vgl. Blochmann, S. 324 und S. 321
,
Anm. 1 ; Elliot ,

VI

,

S. 26 ff.
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des Kaisers zu. Akbar, den der Lärm aus dem
Schlafe aufgeschreckt hatte, eilte hinaus, um zu

erfahren
,
was geschehen sei

,
und traf in der Nähe

des Harems an einer Ecke auf den Frevler. Adham
Chan stürzte auf den Kaiser zu und umklammerte

seine Arme, indem er flehte, ihn nicht ungehört

zu verurtheilen. Akbar befreite sich von dem

Griffe des Mörders und versetzte ihm einen Faust-

schlag in's Gesicht
,
so dass er taumelnd zu Boden

stürzte. ]

) Zornentbrannt wandte er sich darauf

an seine starr dastehende Umgebung und befahl,

den Verbrecher zu knebeln und kopfüber in die

Tiefe zu schleudern. Der Befehl wurde aber von

den entsetzten Dienern so ungeschickt ausgeführt

,

dass der Sturz nicht den sofortigen Tod herbei-

führte. Da liess der Kaiser den halbtodten Körper

wieder an den Haaren hinaufschleifen und zum

zweiten Male hinabstürzen.

Mähum Anaga
,
die durch Krankheit au das Bett

gefesselt war, eilte, sobald das Gerücht von der

Gewaltthat Adham Chän’s zu ihr gedrungen war,

augenblicklich in den Palast, um bei dem Kaiser

für ihren Sohn um Gnade zu bitten. Akbar em-

pfing die Mutter des Gerichteten mit zartfühlender

Schonung, und als er ihr das traurige Ende

1) Wie Abul Fazl sagt, hatte der Kaiser ihm einen solchen

Hieb versetzt, dass man glaubte, Adham Chan habe einen Keu-

lenschlag erhalten.
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ihres Sohnes mitgetheilt, entliess er sie in Gnaden.

Sie überlebte jedoch den Tod ihres Lieblingssohnes

und das Scheitern all’ ihrer ehrgeizigen Pläne

nicht lange und starb bereits nach vierzig Tagen

vor Kummer, obwohl der Kaiser gesucht hatte,

sie in jeder Weise zu trösten. Ihre Ueberreste

wurden zusammen mit dem Leichnam ihres Sohnes

nach Dehll gebracht und dort in einem gemein-

samen Grabe bestattet. Der Kaiser selbst folgte

eine Strecke lang dem Leichenzuge, und alle Edeln

und Staatsbeamte erwiesen ihr die letzten Ehren.

Zur dankbaren Erinnerung an die Wärterin seiner

Jugend liess Akbar ein durch seine Einfachheit

und Grösse gleich würdiges Denkmal über ihrem

Grabe errichten, das noch heute unversehrt wie

vor drei Jahrhunderten dasteht. Der steinerne

Sarkophag Adham Chan ’s hat allerdings im Laufe

der Neuzeit von seinem Standort mitten unter

der hehren Kuppel in einen Seitengang der ehema-

ligen Moschee hinauswandern müssen
,
um für

die Beherbergung europäischer Reisender, denen

das Gebäude jetzt als Obdach zugewiesen ist,

Platz zu machen; der bescheidenere Sarg der Mähum
Anaga dagegen befindet sich noch an seiner ur-

sprünglichen Stelle und hat gelegentlich dem

Wanderer aus der Ferne als Tischplatte gedient,

wenn er müde und hungrig von der Besichtigung

des weiten Trümmerfeldes der altindischen Kaiser-

Noer, Kaiser Akbar. 10
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stadt Abends an seine düstere Lagerstätte zurück-

kehrte.

Das prächtige Grabmal ist noch heute ein schönes

Zeugniss der Grossherzigkeit und edlen Gesinnung

Akbar’s. Nachdem er seinen Grosswezlr durch

die Hinrichtung Adham Chän’s gerächt, war sein

Zorn gegen den Mörder und seine Mitschuldigen

verraucht. Er dachte nur noch an die Verdienste,

die sich Adham Chan bei der Niederwerfung der

aufrührerischen Bhadaurija-Rädschpüten in Hat-

känth und bei der Eroberung Mälwa’s erworben

hatte
,
an die Treue und Aufopferung

,
mit der

Mähum Anaga ihn „von der Wiege bis nach seiner

Thronbesteigung” behütet hatte. Durch den Tod

dieser Treuen, die der Kummer über das traurige

Ende ihres heissblütigen Sohnes in’s Grab gebracht

hatte
,
war

,
meinte er

,
die Ermordung seines Atga

hinreichend gesühnt worden. Er wollte deshalb

auch kein Blut weiter fliessen
,
sondern an Allen

,

die sich bei diesem unglücklichen Ereignisse ver-

gangen hatten, Gnade für Recht ergehen lassen.

Munim Chan
,
Schihäbuddm Ahmed Chan und

mehrere andere Grosse, welche Adham Chan zu dem

Verbrechen angereizt, und die dann in ihrem Schuld-

bewusstsein sich dem Zorn des Kaisers und der

Rache des Atga Chail, der Verwandtschaft Schams-

uddin's
,
durch die Flucht zu entziehen versucht

hatten, erhielten, als sie wieder an den Hof zu-
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rückgebracht wurden
,
vollständige Verzeihung und

wurden iu all’ ihre früheren Würden und Äemter

wieder eingesetzt. Ebensowenig liess Akbar es

den Atga Chail entgelten
,
dass sie in der ersten

Aufregung über die Ermordung ihres Oberhauptes

gewagt hatten, der Richterhand des Kaisers vor-

greifen zu wollen. Sofort als die That Adliam

Chän’s bekannt worden war
,
hatte Jüsuf Muham-

med, der älteste Sohn der Ermordeten, den Atga

Chail zu den Waffen gerufen, um sich Mähum
Anaga’s und ihres verbrecherischen Sohnes zu be-

mächtigen. Erst nachdem sie sich vergewissert

hatten, dass der Kaiser selbst die Blutrache für

seinen Pflegevater vollzogen, legten sie ihre dro-

hende Haltung ab. Ihr Groll gegen Munim Chan

und die anderen Grossen, die an der Verschwörung

gegen Schamsuddm theilgenommen
,
hätte indess

ohne Zweifel zu weiteren blutigen Zwistigkeiten

geführt
,
wenn der Kaiser nicht Gelegenheit ge-

funden hätte, die Emire des Atga Chail auf einige

Zeit vom Hofe zu entfernen, indem er sie mit

dem Auftrag betraute
,
Kamäl Chan Gakkhar

,
der

sich durch seine Treue gegen den Tschaghatäihof

gerechte Ansprüche auf eine Unterstützung von

Seiten des Kaisers erworben hatte, gegen seinen

Oheim Adam Chan Gakkhar, der nach dem Tode

seines Bruders, Sultan Särang, Haupt des Stam-

mes geworden und die Herrschaft des ganzen
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Gakkharlandes an sich gerissen hatte, zu seinem

väterlichen Erbe zu verhelfen.

Chän-i-kalän Mir Muhammecl, der älteste Bru-

der des ermordeten GrosswezTr’s
,
und die anderen

Dschägirdäre des Pendschäb
,
die grösstentheils dem

Atga Chail angehörten
,
erhielten den Befehl

,
eine

Theilung des Gakkharlandes zwischen Kamäl Chan

und seinem Oheim herbeizuführen. Sultan Adam
wollte sich den Bestimmungen des kaiserlichen

Fermän’s nicht fügen, wurde aber von den Emi-

ren nach hartnäckigem Kampfe überwältigt und

Kamäl Chan, dem nunmehr die Herrschaft über

das ganze Gebiet der Gakkhars übertragen wurde

,

sammt seinem Sohne Laschkarl ausgeliefert. Kamäl

Chän liess letzteren tödten und warf seinen Oheim

in’s Gefängniss, wo er bald darauf starb. Nach-

dem so die Angelegenheiten der Gakkhars J

) ge-

ordnet waren
,
kehrten die Emire des Atga Chail

in ihre Dschäglre im Pendschäb zurück.

Kaum aber waren so glücklich die Zwistigkeiten

zwischen dem Atga Chail und den Mördern Schams-

uddin’s beseitigt, als durch ein anderes persön-

liches Zerwürfniss unter der nächsten Umgebung

lj Ueber dieses Bergvolk vergleiche die treffliche »History of

the Gakkhars” vou J. E. Delmerick im Journal der A. S. B.

1871; ferner General Iskander Cunningham
,
Archeological Survey

of India, Simla 1871. S. 22 S; Blochmann a. a. Orte S. 455/6

und 486.



des Kaisers neue Gefahren für das Reich heraut-

beschworen wurdeu. Mirza Scharafuddm Husain,

in dessen Adern das Blut Timur’s floss, war zu

Anfang der Regierung Akbar’s, da er sich mit

seinem Vater Chwädseha Muin nicht vertragen

konnte
,
aus Turan nach Indien gekommen

,
um

an dem Tschaghatäihofe sein Glück zu suchen. Er

wusste sich die Gunst der einflussreichen Mähum
Anaga zu erwerben und wurde auf ihre Für-

sprache hin zum Pandschhazärl ernannt. Bald

darauf gab ihm auch der Kaiser seine Schwester

Bachschi Bänü Begum zur Frau und übertrug

ihm die Statthalterschaft von Adschmlr und Nägor.

Im Jahre der Ermordung Schamsuddin’s zeichnete

er sich aus bei der Belagerung der Bergfeste Mlrtha,

die von den beiden Helden Dschagmäl und Dewl-

däs vertheidigt wurde
,
aber trotz tapferer Gegen-

wehr in die Hände der Kaiserlichen fiel. Nun
aber kam plötzlich Mirzä Scharaf’s Vater auf der

Rückkehr von seiner Pilgerfahrt nach Mekka in

Ägra an und wurde mit fast königlichen Ehren auf-

genommen. Da Mirzä Scharaf gegen seinen Vater

immer noch Argwohn hegte und sein Gemütli,

wie Nizämuddln Ahmed sagt, durch hinterlis-

tige, falsche Leute bethört worden war, so floh er

vom Hofe weg nach seinen Dschäglren Adschmlr

und Nägor. Husain Qull Chän, ein Sohn von Bai-

räm Chän’s Schwester, erhielt hierauf den Befehl,
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men.

Bei der Annäherung der kaiserlichen Truppen

entwich Mirza Scharaf nach Dschälor und traf

dort mit Schah Abul Maäli, der eben von Mekka

zurückkehrte und sich an den kaiserlichen Hof

begeben wollte, zusammen, und nun schmiedeten

beide gemeinsam aufrührerische Pläne. Abul Maäll

war ein Günstling des Kaisers Humäjün gewesen

,

hatte sich aber durch sein anmassendes Wesen

die Ungnade des Prinzen Akbar, als er noch

Thronfolger war
,
zugezogen und war deshalb vom

Hofe entfernt worden. Er konnte dies dem Kaiser

nicht vergessen und erfasste deshalb mit Freuden

die Gelegenheit, einen Aufruhr gegen Akbar zu

erregen, um womöglich den Kaiser vom Throne

zu stossen und den Prinzen Muhammed Hakim

in Kabul an seine Stelle zu setzen. Der Plan der

Verschwörung war so angelegt, dass Schah Abul

Maäll, um Mirza Muhammed Hakim nach Indien

zu bringen, über Hädschipür, wo Husain Quli

Cliän seine Familie zurückgelassen hatte
,

nach

Kabul ziehen
,
und Mirza Scharafuddin Husain

unterdess Alles aufbieten sollte, um eine allge-

meine Empörung herbeizuführen. Wenn Abul

Maäli aber gehofft hatte, Hädschipür sammt der

Familie Husain Quli Chän’s durch einen Hand-

streich nehmen zu können, so hatte er sich ver-
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dass Sikander Beg und Ahmed Beg, zwei Ver-

wandte Husain Qull Chän’s, Nachricht von seinem

Vorhaben erhalten hatten und ihm entgegenrück-

ten. Abul MaälT wandte sich deshalb nach Närnöl

,

plünderte die Stadt, die auf seinen Ansturm bald

gefallen war, und vertheilte die reichen Schätze

unter seine Krieger.

Unterdess hatte Husain Quli Chan seinen Bruder

zur Verfolgung des Empörers abgesandt. Dieser

traf in Hädschipür mit Sikander Beg und Ahmed
Beg zusammen und rückte nun im Verein mit

ihnen eiligst nach Närnöl und von da weiter nach

dem Pendschäb, wohin sich Abul Maäli bei ihrem

Anmarsche geflüchtet hatte. Es wäre ihnen wohl

auch endlich gelungen, des Flüchtlings habhaft

zu werden, wenn nicht Verrath im Heere Sikan-

der’s und Ahmed’s Abul Maäli die beiden kaiser-

lichen Feldherren in die Hände geliefert hätte.

Eine Abtheilung, die sich bei ihren Truppen be-

fand, hatte früher unter Mirzä Scharafuddin Husain

gedient und verschwor sich deshalb jetzt, zu dem

Bundesgenossen ihres ehemaligen Herrn überzu-

gehen. Sie sandten einen Boten an Abul Maäli,

der sich hierauf in das Dickicht an der Seite des

Weges in den Hinterhalt legte und von da aus

plötzlich über die beiden kaiserlichen Feldherren

herfiel. Zu gleicher Zeit Hessen auch die Ver-
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schworenen ihre Maske fallen und drangen mit

dem Schwerte in der Hand auf ihre bisherigen

Kampfgenossen ein. Die überraschten kaiserlichen

Truppen eilten in wilder Flucht davon
,
nur Ahmed

und Sikander blieben auf dem Platze und wurden

nach heldenmüthiger Gegenwehr von der Ueber-

macht der Verräther niedergemetzelt.

Akbar sandte, als er die Kunde von diesem

traurigen Vorfall erhielt, unverzüglich ein star-

kes Heer ab, um die Empörer zu züchtigen, und

wenn Abul Maäli auch bisher durch List und

Verrath den Kaiserlichen entkommen war
,

so

durfte er jetzt doch nicht mehr die Hoffnung

hegen, dieser Streitmacht die Spitze bieten zu

können. Er begab sich deshalb nach Kabul, um
Mäh Dschüdschak Begum, die Mutter des Prin-

zen Muhammed Hakim
,
für seine Sache zu ge-

winnen. Er schrieb einen Brief an sie, in dem

er seine Treue und Verehrung für Hnmäjün,

ihren verstorbenen kaiserlichen Gemahl
,

be-

theuerte und der herrschsüchtigen und ehrgeizi-

gen Frau jedenfalls auch mit der Hoffnung schmei-

chelte, dass er Alles daran setzen wolle, um
ihren Sohn

,
der damals etwa zehn Jahre alt war

,

auf den Thron von Debil zu erheben. Die Begum

liess Abul Maäli darauf zu sich kommen, machte

ihn zu ihrem Vertrauten und gab ihm eine

Schwester des Prinzen Muhammed Hakim zur
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Frau. Abul Maäli vergalt ihr diese Wohlthaten

aber schlecht
,
indem er sie bald darauf

,
ange-

reizt von einigen missvergnügten Grossen
,
mit

eigener Hand erdolchte.

Mäh Dschüdschak Begum fand so den gerechten

Lohn für all die Grausamkeiten und das Unheil

,

das sie in Kabul angerichtet hatte. Kabul, wo

Humäjün bei der Wiedereroberung Indien’s Mn-

nim Chan als Statthalter und Vormund des da-

mals erst Ein Jahr alten Prinzen Muhammed
Hakim zurügelassen hatte (S. 96), war dann, als

dieser Grosse sich nach Bairäm Chän’s Sturz zu

Akbar begeben und zum Chän-chänän und Wa-

kll ernannt worden war
,

zunächst Muhammed
Chan anvertraut worden. Bald darauf aber hatte

der Chän-chänän ihn
,
da er sich für seine Stellung

nicht geeignet zeigte, durch seinen eigenen Sohn

Ghani Chän
,
dem er zur Unterstützung seinen

Neffen Abulfath Beg, den Sohn seines Bruders

Fazil Beg, beigab, ersetzt. Aber auch Ghani

Chän war seiner Aufgabe nicht gewachsen und

erregte durch sein Auftreten allgemeine Unzu-

friedenheit. Der herrschsüchtigen Mäh Dschü-

dschak Begum wurde es daher leicht
,

bei der

ersten besten Gelegenheit die Leitung der Ange-

legenheiten mit Hülfe des Schäh Wal! Atga, Fa-

zil Beg und Abulfath Beg, die alle Ghani Chän

hassten
,
in ihre Hand zu bekommen. Als eines
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Tages der Statthalter zufällig die Stadt verlassen,

schlossen die Verschworenen die Thore, sodass

sich Ghani Chän
,
da er ausser Stande war

,
den

Eingang zu erzwingen
,
an den kaiserlichen Hof

begeben musste. Bald darauf brachen jedoch

auch unter den Verschworenen Misshelligkeiten

aus
,

weil Abulfath Beg und sein Vater Fazil

Beg, die mit der Leitung der Geschäfte betraut

worden waren
,
nur danach trachteten

,
sich auf

Kosten ihrer Genossen zu bereichern. Sie wur-

den in Folge dessen unter Zustimmung der Mäh

Dschüdschak Begum ermordet, und Schah Wall

Atga trat nunmehr an ihre Stelle. Der Kaiser

hatte
,

als er die Nachricht von diesen Wirren

erhielt, Munim Chän gegen Kabul gesandt, worauf

Mäh Dschüdschak Begum mit Heeresmacht nach

Dscheläläbäd gezogen war, um ihre Herrschaft zu

vertheidigen. Es gelang ihr
,
Munim Chän

,
der

in der Hoffnung, dass das Volk von Käbul zu

seinem früheren Statthalter übergehen würde,

nur ungenügend gerüstet hatte, beim ersten An-

griff aus dem Felde zu schlagen, sodass der Chän-

chänan „beschämt und zögernd” zu seinem kai-

serlichen Herrn zurückkehren musste. Mäh Dschü-

dschak Begum zog an der Spitze ihres Heeres

als Siegerin in Käbul ein und liess bald darauf

aber auch ihren Vertrauten Schah Wall Atga,

der ihren Argwohn erregt hatte
,
ermorden und
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setzte Haider Qäsim Kohbar an seine Stelle
,
der

gewiss in nicht allzulanger Zeit das Schicksal

seiner Vorgänger hätte theilen müssen, wenn

nicht der Dolch Abul Maäli’s den weiteren Mord-

thaten des grausamen Weibes ein Ziel gesetzt

hätte.

Auch Abul MaälT aber
,
der nach diesem Morde

den Prinzen Muhammed Hakim in seine Gewalt

gebracht und nun als unumschränkter Herrscher

in Kabul auftrat
,
entging nicht seinem Schicksale.

Anfangs schien es allerdings, als ob er sich in

seiner gefährlichen, durch Blutvergiessen erkauf-

ten Stellung würde behaupten können: mehrere

Grosse
,

die sich verschworen hatten
,
den Tod

der Begum zu rächen
,
wurden von Abul MaälT

,

der von diesem Vorhaben Nachricht erhalten

hatte, nach hartnäckigem Kampfe in die Flucht

getrieben. Da wandten sich aber die Unzufrie-

denen in ihrer bedrängten Lage an Mirza Sulei-

män, den Herrscher von Badachschän, der sich,

zumal auch der Prinz Muhammed Hakim ihn

zu Hülfe rief, mit Erlaubniss seiner Gemahlin

Churram Begum ') mit Heeresmacht nach Kabul

begab, um Abul Maäll zu vertreiben. Beim

Flusse Ghorband kam es zur Schlacht. Der Prinz

1) Diese kluge Frau aus dem Stamme Qiptschak hatte, wie

die Quellen angeben
,
ihren Gemahl so in der Gewalt

,
dass er

Nichts ohne ihre Billigung unternahm.
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Muhammed Hakim, den Abnl Maäli mitgeführt

hatte, fand während des Kampfes, als Abul Maäli

davon gesprengt war, um Verstärkungen für sei-

nen geschlagenen rechten Flügel herbeizuholen

,

Gelegenheit, mit seiner Begleitung zu Mlrzä Su-

laimän überzugehen. Das Heer Abul Maäll’s löste

sich hierauf in wilder Flucht auf, Abul Maäli

wurde von seinen Verfolgern eingeholt und vor

Mlrzä Sulaimän gebracht
,
der nun zusammen mit

Mlrzä Muhammed Hakim als Sieger in Kabul

einzog. Drei Tage darauf sandte er dem jungen

Prinzen den Mörder seiner Mutter mit auf den

Kücken gebundenen Händen zu
,
der ihn zur Strafe

für seine Verbrechen in der Nacht des 17. Ra-

mazän 970 erdrosseln liess. Nachdem Mlrzä Su-

laimän seine Tochter mit dem Prinzen vermählt

und die Dschäglre von Käbul unter seine An-

hänger vertheilt, kehrte er, Umaid All als sei-

nen Stellvertreter zurücklassend
,
nach Badach-

schän zurück.

Nicht lange Zeit vorher ereignete sich in Dehll

ein Vorfall, der mit dem Aufstande Scharafuddin

Husain’s und Abul Maäll’s eng verknüpft war, und

,

wenn nicht ein günstiges Geschick über der Per-

son des Kaisers gewaltet hätte, für das fernere

Wohl Indiens von den verderblichsten Folgen ge-

wesen wäre. Als nämlich Mlrzä Scharafuddin

Husain von Ägra entwichen war, hatte er einen
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ihm treu ergebenen Sklaven Koka FuläclaniHofe

zurückgelassen, mit dem Aufträge, wenn irgend

möglich, den Kaiser aus dem Wege zu räumen.

Schon lange hatte dieser Elende auf eine Gele-

genheit gelauert, sein verbrecherisches Vorhaben

auszuführen
,
bis er endlich

,
als Akbar eines Ta-

ges von einem Jagdausfluge zurückkehrte und

durch den Bäzär von Dehli ritt, von dem Dache

der Madrasa der Mähum Anaga aus einen Pfeil

auf den Kaiser abschoss. Er traf den Kaiser in

die Schulter, verursachte aber nur eine leichte

Verwundung, sodass Akbar eigenhändig den Pfeil

herausziehen und den Ritt nach seinem Palaste

fortsetzen konnte.

Bald darauf schwebte das Leben des Herrschers

wieder in der höchsten Gefahr. Chwädscha Mu-

azzam, der Bruder von Akbar’s Mutter Hamlda

Bänü Begum, welcher durch sein schimpfliches

Betragen schon zu wiederholten Malen den Zorn

des Kaisers erregt hatte, lebte mit seiner Ge-

mahlin Zuhra Agha, einer Tochter der Fätima,

die zu dem Harem des verstorbenen Kaisers Hu-

mäjün gehört hatte
,

in fortwährendem Hader

und bedrohte seine unglückliche Frau mit dem

Tode. Fätima hat Akbar flehentlich, ihre Tochter

vor dem wüthenden Chwädscha zu schützen. Der

Kaiser benutzte die Gelegenheit
,
als er grade auf

einem Jagdausfluge in die Nähe von Dehli ge-
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kommen war, seinem Oheim einen Besuch abzu-

statten
,
um durch sein persönliches Eingreifen

die Streitigkeiten zwischen dem Chwädscha und

seiner Gemahlin zu schlichten. Die beabsichtigte

Einmischung trug aber nur dazu bei
,
den Jähzorn

des Wiithenden bis auf den Gipfel zu steigern,

sodass er, grade als Akbar das Haus mit seinem

Gefolge betrat
,
seine unglückliche Frau in einem

Wuthanfalle erstach und das blutige Messer

gleichwie zur Herausforderung mitten unter das

kaiserliche Gefolge in den Hof hinabschleuderte.

Durch die Unthat aufgebracht
,

drang Akbar

ohne Weiteres ein und wäre an der Thür-

schwelle von dem ihm mit gezücktem Schwerte

entgegentretenden Haussklaven fast erschlagen

worden, wenn nicht die Umstehenden es noch bei

Zeiten verhindert hätten. Zur Strafe wurde der

Chwädscha zum Tode durch Ertränkung in der

Dschumna verurtheilt. Er wurde sammt seinen

Genossen an Händen und Füssen gebunden und

in den Fluss geworfen. Da er trotzdem aber

nicht ertrank, so- sandte ihn Akbar nach der

Festung Gwäliär, wo er, wahnsinnig geworden,

in der Gefangenschaft sein Leben endete.

So war Akbar allen Gefahren
,
die ihm drohten

,

glücklich entgangen. Bald fand er Gelegenheit

,

seine durch all
1

diese Vorfälle erstarkte Charakter-

festigkeit in den schwierigen Verhältnissen, die
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der grosse Aufstand von Dschonpur herbeiführte,

zu bethätigen.

VIERTES HAUPTSTÜCK.

DER, AUFSTAND VON DSCHÖNFUR.

ALl QULl CHAN.

Seit dem Ableben Mähum Anaga’s waren nun-

mehr bald zwei Jahre verflossen. Der noch jugend-

liche Kaiser, der jetzt in sein fünfundzwanzigstes

Lebensjahr getreten war, schien sich bisher mehr

die Freuden der Jagd, den freundschaftlichen Ver-

kehr mit Gelehrten und fromme Pilgerfahrten

zu den Heiligenschreinen angelegen sein zu las-

sen, als sich auf eine durchgreifendere Weise an

der Lenkung der Staatsgeschäfte zu betheiligen.

Es war daher unvermeidlich
,

dass die Grossen

des Reiches mit jedem Tage mehr geneigt wur-

den, ihre Pflichten gegen den Thron zu verges-

sen und sich, anstatt dem Kaiser und dem Reiche

zu dienen
,
den Bestrebungen zu ihrem eigenen

Vortheil hingaben.

Diese Grossen
,
von denen Manche schon in den

siegreichen Heeren Bäbers gefochten hatten und

dann mit mehr oder minder bewährter Treue die

wechselvollen Schicksale Humäjün’s getheilt
,
hat-
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ten in Folge der von ihnen geleisteten Dienste

mancherlei Ansprüche auf Belohnung und Versor-

gung, die bei der Wiederherstellung der Tsclia-

ghatä'iherrschaft in Indien nicht wohl übersehen

werden konnten. Ausser den Stammgenossen des

kaiserlichen Hauses befanden sich unter ihnen eine

Anzahl von Glücksrittern verschiedener Herkunft

,

die, obwohl unter sich oftmals eifersüchtig und

hadernd
,
doch durch die Bande der gemeinschaft-

lichen Interessen mit einander verknüpft waren.

Das Verhältniss, in dem sie zum Throne von Dehll

standen
,
war dem der Markgrafen und Barone

des europäischen Mittelalters nicht unähnlich
,
und

es fanden sich unter ihnen auch manche Persön-

lichkeiten
,

die sich wohl mit den alten Rittern

vergleichen lassen. Wie jene
,
so waren auch diese

im vollsten Sinne des Wortes grosse Herren
,
tapfere

Krieger, verwegene Parteigänger, ehrgeizig, hab-

gierig und prunksüchtig
;

doch fehlte es ihnen

manchmal trotz ihres kriegerischen Lebens auch

nicht an feiner Bildung.

Nachdem Humäjün Indien wiedererobert und

Akbar ihm auf dem Throne von Dehll gefolgt

war, wurden die höchsten Aemter, die Statthalter-

schaften der einzelnen Gebiete wie der damit ver-

bundene Befehl über die verschiedenen Heeres-

theile und Aufgebote unter die Grossen
,
je nach

Maassgabe ihrer Verdienste und mit Berücksichti-
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gung der politischen Verhältnisse, vertheilt. Wollte

man einen Grossen besonders begünstigen, so gab

man ihm ein reiches Land zu verwalten; wollte

man ihn auszeiclmen, so übertrug man ihm hohe

Aemter bei Hofe
,
oder er wurde

,
wenn er ein

bewährter Krieger war, an die Grenzmarken des

Reiches gesandt, um dort das kaiserliche Gebiet

gegen die Angriffe feindlicher Nachbarn zu ver-

theidigen. Da die Verwaltung bisher aber noch

nicht wie in späteren Jahren nach bestimmten

Grundsätzen geregelt und geordnet war, so fehlte

es diesen Machthabern in ihrer einflussreichen und

fast unumschränkten Stellung nicht an Gelegen-

heiten, ihre eigenen Zwecke zu verfolgen. Die

meisten von ihnen betrugen sich daher gar bald,

nachdem sie eine Statthalterschaft erhalten, als

ächte Satrapen, und nur Wenige vermochten den

Versuchungen des Strebens nach Unabhängigkeit

zu widerstehen.

Schon Adham Chan hatte, als er die Pathänen

aus Malwa vertrieben, ein Beispiel gegeben, bis

zu welchem Grade die Anmaassung eines pflicht-

vergessenen Lehnsmannes sich steigern konnte.

Auch der jetzige Statthalter von Malwa
,
Abdullah

Chan, der nach Plr Muhammed’s Tode mit der

Wiedereroberung des verloren gegangenen Gebietes

betraut worden war, hatte zwar bei seiner be-

währten Tapferkeit bald das Land wieder dem
Noer, Kaiser Akbar. 11
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kaiserlichen Scepter unterworfen
,
war dann aber

,

ebenso wie vordem Adham Chan, nach seinem

Siege übermüthig geworden und „regierte,” wie

die Quellen sagen, „in Mandü wie ein König.”

Nach Adham Chän’s Abberufung war zunächst

Pir Muhammed
,
der dem Sohn der Mähum Anaga

anfangs als Rathgeber zur Seite gestanden und

vergeblich versucht hatte, ihn von seiner Wider-

spenstigkeit zurückzubringen, als Statthalter in

Mälwa zurückgelassen worden. Er hatte mit sei-

nem Heere mehrere Eroberungszüge nach Süden

zu über den Narbadda in die angrenzenden Länder

des Dekhan unternommen
,
viele Städte und Dörfer

mit Feuer und Schwert verwüstet und die Ein-

wohner allenthalben mit schonungsloser Grausam-

keit niedergemetzelt, bis er schliesslich von den

Herrschern von Asir und Burhänpür im Verein

mit Bäz Bahädur, der seit seiner Vertreibung aus

Mälwa in jenen Gegenden lebte
,
angegriffen und

,

da seine mit Beute beladenen Krieger in Unord-

nung umherstreiften, geschlagen wurde, sodass

er sich in wilder Flucht in der Richtung nach Mandü

zurückziehen musste. Als er bei Nacht an die Ufer

des Narbadda gelangte und in die Wellen sprengte,

kam unglücklicher Weise ein Kameel auf sein

Pferd los und biss es, sodass es seinen Reiter ab-

warf und der kühne Krieger in den Fluthen ein

klägliches Ende fand. „Durch’s Wasser kam er,”
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wie BadäonT sagt, „in’s (höllische) Feuer, und die

Seufzer der Waisen
,
Unglücklichen und Gefangenen

bereiteten ihm Quartier.”

Die anderen Grossen kehrten
,
da sie die kaiser-

liche Sache in Mälwa für verloren hielten, an

den Hof zurück
,
und Bäz Balladur zog wieder als

Sieger in seine alte Hauptstadt ein.

Akbar war indess nicht geneigt, das Land in

den Händen der Pathänen zu lassen. Die Emire,

die ohne Erlaubniss sich aus Mälwa nach Ägra

geflüchtet, warf er in’s Gefängniss und sandte

an ihrer Stelle Abdullah Chan mit fast unbe-

schränkter Vollmacht gegen Bäz Bahädur aus.

Abdullah Chan gehörte dem berühmten und

weitverzweigten Geschlechte der Uzbegen an
,
von

welchem manches Mitglied ungeachtet der ange-

erbten Stammfeindschaft zwischen diesem Zweige

der moghulischen Türken und den Tschaghatäi’s

sich als Parteigänger den Unternehmungen der

Timuriden gegen Indien angeschlossen hatte. Ende

1562 zog er in Mälwa ein und zwang Bäz Ba- 969.

hädur
,
sein altes Reich wieder zu verlassen. Die

Grossen, welche ihn bei seiner Aufgabe unterstützt

hatten
,
kehrten in ihre Dschägire zurück, während

Abdullah Chän Uzbeg als Statthalter in Mandü

zurückblieb.

Da sein weiteres Vorgehen aber Argwohn erregte

,

entschloss sich Akbar, wie er schon früher bei
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anderen Gelegenheiten mehrfach gethan
,
ihn durch

seine Gegenwart an seine Pflicht zu mahnen und

brach unter dem Vorwände, eine Elephantenjagd

12. Zuiada 971. abhalten zu wollen, nach der Gegend von Narwar

auf.

Als Abdullah. hörte, dass der Kaiser im Anmarsch

gegen ihn begriffen sei
,
entfloh er. Akbar sandte

ihm Muqlm Chan nach
,
um die Sache in Güte

beizulegen. Abdullah fürchtete indess, dass man
ihn nur hinhalten wolle

,
bis die kaiserlichen Streit-

kräfte herangerückt wären; Muqlm Chan musste

deshalb unverrichteter Sache zurückkehren. Dies

erregte den Zorn des Kaisers, der nunmehr be-

schloss
,

den Widerspenstigen durch das Schwert

zur Unterwerfung zu zwingen. Die kaiserlichen

Truppen griffen Abdullah Chan an und schlugen

ihn in mehreren Gefechten. Da ausserdem einige

seiner vertrautesten Freunde im Kampfe fielen,

wurde er so muthlos, dass er seine sämmtlichen

Frauen und all seine Habe im Stich liess und

,

nur von seinem kleinen Sohn begleitet
,

nach

Gudschrät entfloh.

Akbar gelangte erst an Ort und Stelle, als die

Sache schon entschieden war, und nahm Besitz von

dem zurückgelassenen Lager Abdullah’s. Er sandte

hierauf zu Tschengiz Chan, den Machthaber von

Gudschrät, und liess ihn auffordern, den flüch-

tigen Abdullah auszuliefern oder ihm wenigstens
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ferneren Schutz zu verweigern. TscliengTz Chan

entschied sich für das Letztere, und Abdullah be-

gab sich in Folge desseu wieder nach Mälwa. Da

er aber von den kaiserlichen Truppen heftig ver-

folgt wurde, flüchtete er zu seinem Stammge-

nossen All Quli Chan nach Dschönpur, wo er im

Verlauf der nächsten Jahre sein Leben endete.

Die Strenge, mit der Akbar gegen den Statt-

halter von Mälwa vorgegangen war, wurde von

den Verwandten Abdullah’s auf den Stammhass

der Tschaghatä'i’s gegen die Uzbegen zurückge-

führt. Sämmtliche Grosse jenes Geschlechtes,

von denen grade mehrere der hervorragendsten

,

wie Ali Quli Chän-zamän und sein Bruder Balladur

Chan nebst seinem Oheim und seinem Vetter Ibra-

him Chan und Iskander Chan als Statthalter und

Befehlshaber in den östlichen Theilen des Reiches

sassen, betrachteten deshalb die Maassregeln des

jungen Kaisers mit einem gewissen Misstrauen.

Dazu lag um so mehr Grund vor, als ihre Treue

gegen das Herrscherhaus sich schon öfter als sehr

schwankend erwiesen hatte.

Schon zu Adham Chän’s Zeit hatte Chän-zamän

davon einen Beweis gegeben
,
indem er nach einem

glänzenden Siege über die bengalischen Pathänen

Nichts von der dabei gemachten reichen Kriegs-

beute an den Hof nach Ägra ablieferte, sondern

sich ebenso wie Adham Chän benahm, als habe
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er diesen Erfolg nur zu seinen eigenen Gunsten

errungen. Der Kaiser musste indess damals dar-

rauf verzichten
,
ihn auf der Stelle zur Pflicht zu-

rückzuführen
,
weil er genöthigt war, sich zuerst

gegen Adham Chan zu wTenden. Sofort nach sei-

ner Rückkehr von Mälwa aber zog Akbar gegen

ihn. Da All QulT Chan indess sammt seinem wi-

derspenstigen Bruder sich noch bei Zeiten eines

Besseren besann und dem Kaiser bei Kara am
Ganges mit mehreren Elephanten und anderen

kostbaren Geschenken entgegen kam, so wurde

die Sache in Güte beigelegt.

Trotz dieser friedlichen Lösung mochte sich aber

der Kaiser wohl sagen
,

dass es zweckmässiger

sein würde, diese gefährlichen Grossen aus den

entfernten Statthalterschaften
,
wo sie

,
gestützt

auf ihre Hintersassen, nach eigenem Gutdünken

schalten und walten konnten, an den Hof zu

ziehen und sie dort durch Verleihung hoher

Aemter in seiner unmittelbaren Nähe festzuhalten.

Er schickte deshalb den Aschraf Chan Mir Mun-

schi
,
zunächst an Iskander Chan

,
den Dschäglr-

där von Audh, um ihn, der, wie die Geschichts-

schreiber sagen, „aus Mangel an Beschäftigung”

aufrührerisch geworden war
,
an den Hof zu brin-,

gen. Iskander
,
der die Absicht des Kaisers durch-

schaute
,
ging scheinbar darauf ein

,
jedoch nur

unter der Bedingung, dass Aschraf Chan ihn zu-
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vor zu Ibrahim Chan
,
dem Oheim Ali Qull Chän’s,

begleite, indem er sagte: „Ibrahim ist ein viel

grösserer Mann als ich und hier in der Nähe.

Das Beste, was wir thun können, ist, dass wir

zu ihm gehen und ihn zu bewegen suchen
,
Eurer

Aufforderung zu willfahren. Wir wollen dann

zusammen an den Hof kommen.”

In Sarharpür
,
dem Sitze Ibrahim Chän’s

,
wur-

den nun die in Audh begonnenen Verhandlungen

mit ganz ähnlichem Erfolge weitergeführt, in-

dem die beiden uzbegischen Emire beschlossen,

erst nach Dschönpür zu ihrem mächtigen und

einflussreichen Stammgenossen All Qull Chan zu

gehen
,
um mit ihm über die Angelegenheit in

Berathung zu treten. Sie zogen demgemäss nun-

mehr alle drei nach Dschönpür. Wie Aschraf

Chan sich hätte sagen müssen
,
war All Qull Chan

keineswegs geneigt
,
seine sichere Stellung zu ver-

lassen und sich sammt seinen beiden Verwandten

rückhaltlos in Akbar’s Gewalt zu begeben. Sie

hielten deshalb den kaiserlichen Abgesandten

zurück und brachen in offene Empörung aus.

All Qull Chan schickte Ibrahim Chan und Iskan-

der Chan nach Lucknau
,
während er selbst und

sein Bruder Bahädur Chan in Dschönpür zurück-

blieben. Anfangs schienen die Aufständischen vom

Glück begünstigt zu sein
,
da die dem Kaiser

treugebliebenen Dschäglrdäre
,

welche sich den
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Empörern entgegenstellten
,

nicht genügend ge-

rüstet waren und deshalb bald zum Rückzug ge-

zwungen wurden: die Einen, von Ibrahim und

Iskander bedrängt, mussten sich in die Festung

Namicbä werfen; ebenso war Medscbnün Chan

Qäqschäl , trotzdem dass er A<jaf Chan
,

den

Statthalter von Garha
,
zu Hülfe gerufen hatte,

nicht im Stande, dem Ansturm Ali QulT Chän’s

zu widerstehen und musste sich deshalb nach der

Feste Kara-Mänikpür zurückziehen.

Die Dschäglrdäre sandten nun Berichte über

die Sachlage und Boten um Hülfe an den Kai-

ser. Auf diese Nachricht hin schickte Akbar den

Chän-chänän mit einer Heeresabtheilung voraus

,

während er selbst noch einige Tage zurückblieb,

um die nöthigen Vorbereitungen zur Ueberwäl-

tigung dieser bedrohlichen Empörung zu treften.

Dann rückte er Munim Chan nach und vereinigte

sich mit ihm bei Qannödsch. Hier wurden die

Kaiserlichen aber zehn Tage lang durch den hohen

Wasserstand verhindert
,
den Fluss zu überschrei-

ten
,
während dessen Iskander

,
unbekümmert um

das, was sich ereignete, in Lucknau blieb. Als

das kaiserliche Heer den Ganges überschritten

,

ging Akbar so schnell wie möglich gegen Iskan-

der vor
,

sodass er schon am nächsten Morgen

vor den Thoren von Lucknau stand. Aus seiner

Sorglosigkeit aufgeschreckt, entfloh Iskander und
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entkam auch glücklich wegen der Ermüdung der

Pferde des kaiserlichen Heeres mit Ibrahim zu

All Quli und Balladur, die sich auf die Nachricht

von dem Anmarsch Akbar’s nach Dschönpür be-

gaben und den Ganges hei der Fähre van Nar-

han überschritten.

Der Kaiser zog nun von Lucknau heran und

lagerte sich in Dschönpür
,
wo Ä$af Chan mit sei-

nem Heere zu ihm stiess. Am 12. Zülhiddscha

rückte Akbar in die Citadelle von Dschönpür ein

und befahl Ägaf Chan, bei Narlian den Fluss zu

überschreiten und AlT QulT auf dem anderen Ufer

anzugreifen. Als dieser davon Kunde erhielt

,

schickte er seinen Bruder Bahädur Chan und den

Iskander Chan
,
um die Macht des Kaisers zu zer-

splittern, nach Serwär '), mit dem Aufträge
,
dort

einen neuen Aufruhr zu erregen. Der Kaiser sandte

auf die Nachricht hiervon ein starkes Heer unter

Mir Muizzulmulk gegen sie ab.

Bei dem kaiserlichen Hauptheere, das dem
Chän-zamän bei der Fähre von Narhan gegen-

überstand
,
hatte sich inzwischen eine für die Em-

pörer günstige Veränderung zugetragen, insofern

als Munim Chan, der mit Ali QulT Chan durch

lange und alte Freundschaft verbunden war, an

Stelle von Ägaf Chan den Oberfehl erhalten hatte.

Munim Chan benutzte seine neue Stellung, um

1) Vgl. Blochmann
,

S. 381, Anm.
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womöglich die Angelegenheit seines alten Freundes

auf gütliche Weise beizulegen. Es vergingen somit

gegen vier bis fünf Monate, während deren die

Waffen ruhten. Der Kaiser sandte endlich Chwä-

dschad-schahän und Derbar Chan zum Heere, um
sich zu überzeugen

,
ob dieser Waffenstillstand

seinen Interessen förderlich sein könnte. Chän-

zamän suchte sich mit diesen neuen Abgesandten

ebenfalls zu verständigen und schlug deshalb eine

Zusammenkunft in Booten auf der Mitte des Ganges

vor. All Qull liess sich hierbei bereit finden
,
sich

dem Kaiser zu unterwerfen und sandte demgemäss

seine Mutter und seinen Oheim mit mehreren

Eleplianten an das kaiserliche Hofiager, um, un-

terstützt von Munim Chan
,
Verzeihung zu erlangen.

Der alte Ibrahim erschien bei dieser Gelegenheit

unbedeckten Hauptes
,
mit einem Schwert und

einem Leichentuch um den Hals. Als er voi'trat

,

suchte Munim Chan durch Hinweis auf die un-

schätzbaren Verdienste, welche sich die uzbegi-

schen Häuptlinge früher um den kaiserlichen Thron

erworben hätten
,
den Kaiser günstig zu stimmen.

Er hob hervor, dass Ali Quli Chan nächst Bairäm

Chan die Wiederherstellung der Tschaghatäiherr-

schaft in Indien zuzuschreiben sei.

„Als der alte Diener,” wie Nizämuddin Ahmed er-

zählt, „mit hoffnungsvollem Antlitz Verzeihung

für ihre Vergehen erHehte, erwiderte de" Kaiser
,
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der dem Chän-chänän sehr zugethan war: „Um
Euretwillen vergebe ich diese Vergehen, aber ich

glaube nicht, dass sie treu bleiben werden.” Der

Chän-chänän fragte darauf, wie es mit ihren Dschä-

glren gehalten werden sollte
,
worauf der Kaiser

die Antwort ertheilte: „Was kann, nachdem ich

ihnen Verzeihung gewährt, hinsichtlich ihrer Dschä-

gTre noch für eine Frage sein? So lange ich indess

hier in der Nähe bleibe, sollen sie nicht über den

Fluss kommen. Wenn ich nach der Hauptstadt

zurückkehre, mögen sie ihre Waklle hinsenden:

dann sollen ihnen neueFermäne ausgestellt werden
,

auf Grund deren sie ihre Dschägire wieder antreten

können.”

Der Chän-chänän, hocherfreut über diesen gün-

stigen Erfolg seiner Vermittelung
,
benachrichtigte

sofort die Mutter All Qull’s, die nun wiederum

ihrerseits einen Boten an ihren anderen Sohn

Bahädnr schickte und ihm dringend rieth
,
die gün-

stige Gelegenheit zur Versöhnung nicht vorüber-

gehen zu lassen, sondern sich sofort mit Iskander

zu unterwerfen. Balladur und sein Vetter kamen

diesem Rathe nach und sandten eine Bittgesandt-

schaft mit zwei Elephanten an den kaiserlichen

Hof, um den Kaiser um Verzeihung für ihre Wider-

setzlichkeit zu bitten
,
obwohl sie eben erst einen

Sieg bei Chairäbäd über die ihnen gegenüberste-

henden kaiserlichen Feldherren errungen hatten.
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Schon vorher waren sie geneigt gewesen
,
die Sache

auf friedlichem Wege auszugleichen; Muizznlmulk

indessen war der Ansicht
,
dass ihre Vergehen nur

durch das Schwert gesühnt werden könnten und

wurde in seiner Kampflust noch durch Rädscha

Todar Mal
,
der ihm zusammen mit Laschkar Chan

zu Hülfe gesandt worden war, bestärkt, da, wie

Badaoni sagt
,

„Muizznlmulk ganz Feuer und

Flamme war, und Rädscha Todar Mal noch Gel

und Naphtha hineingoss.” Es traf sich, dass fast

zu gleicher Zeit die Bittgesandtschaft des siegrei-

chen Balladur und der Bericht der geschlagenen

Feldherren des Kaisers
,

die ihren allzugrossen

Eifer mit einer Niederlage hatten büssen müssen

,

an den kaiserlichen Hof gelangte. Der Kaiser ver-

zieh indessen und rief seine Feldherren zurück.

So schien nun die innere Ruhe des Reiches

wiederhergestellt zu sein; dieser Friede war in-

dess nur von kurzer Dauer; denn, da Ali Qull

gleichzeitig mit der Nachricht von dem Abschluss

des Friedens auch die Botschaft erhielt, dass sein

Bruder und sein Vetter bei Audh über die Kaiser-

lichen gesiegt hätten
,
bereute er

,
sich unterworfen

zu haben und brach sofort wieder den Vertrag,

indem er ohne Weiteres den Ganges nach Norden

zu überschritt, sich nach Muhammedäbäd begab

und GhäzTpür und Dschönpür besetzen liess. Akbar

erhielt die Nachricht von diesem neuen Friedens-
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brache, als er von Dschönpür über Benares zu

einer Besichtigung der wichtigen Festung Tschanär,

die vor einiger Zeit der pathänische Befehlshaber

derselben dem ÄQaf Chan übergeben hatte
,
gereist

war. Bei dieser Gelegenheit konnte der Kaiser

nicht umhin, dem Chän-chänän, dem er schon

früher seine Zweifel über das Worthalten der

Aufrührer mitgetheilt hatte, seinen TJnmuth aus-

zudrücken, indem er sagte: „Kaum habe ich diese

Gegend verlassen
,

so hat All Qull schon wieder

die Bedingungen, unter denen ihm Verzeihung

gewährt worden ist, übertreten.” Der Chän-chänän

machte, wie Nizämuddm Ahmed bemerkt, ein

verdutztes Gesicht und suchte sich zu entschuldigen.

Mit ansehnlicher Heeresmacht brach Akbar eiligst

auf, um den wortbrüchigen Lehnsmann zu züch-

tigen. All Qull hielt bei der Annäherung des kaiser-

lichen Heeres nicht Stand und floh von den Ufern

des Sarüflusses in die nördlichen Gebirge. Der

Kaiser war nicht im Stande, ihn zu verfolgen,

weil er die Nachricht erhielt
,
dass Bahädur Chän

und Iskander Chän ebenfalls in Empörung ausge-

brochen seien
,
Benares und Dschönpür brandschatz-

ten und einen Angriff auf das kaiserliche Lager

beabsichtigten. Auf die Nachricht von dem Ver-

tragsbrüche All Qull’s hatte nämlich Ascüraf Chän

den Befehl erhalten
,

die Mutter Chän-zamän’s

,

die in Dschönpür verweilte
,
gefangen zu nehmen
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und einzukerkern. In Folge dessen war Balladur

sofort herbeigeeilt
,
um seine Mutter zu befreien

,

wobei es ihm gelungen
,
auch den Aschraf Chan

in seine Gewalt zu bekommen. Beim Anmarsch des

Kaisers zogen sich Balladur und Iskander bei der

Fähre von Narhan über den Ganges zurück. Akbar

sandte ihnen eine Truppenabtheilung nach, mit

dem gemessenen Befehl
,

nicht eher zu rasten

,

als bis den Flüchtigen die gebührende Züchtigung

zu Tlieil geworden wäre.

Als All Qull dies hörte, kam er aus den nörd-

lichen Gebirgen wieder herunter in das Ganges-

gebiet und sandte einen seiner treuen Anhänger,

den Mirza Mubarak RizwT an den Chän-chänän

,

um womöglich noch einmal die kaiserliche Gnade

zu erwirken. Es gelang dem Abgesandten mit

Hülfe des Chän-chänän und andrer einflussreicher

Grossen
,
den Kaiser wiederum zur Vergebung zu

bewegen. Akbar verzieh in seiner grossen Güte

noch einmal und sandte drei Grosse an den Chän-

zamän, die ihm sein Unrecht Vorhalten und zu-

gleich mit der Nachricht von seiner Begnadigung

einen neuen Eid der Treue abnehmen sollten.

Nachdem nun die Ruhe wiederhergestellt war,

io6c 973 kehrte der Kaiser im Beginn des elften Regierungs-

jahres nach der Hauptstadt zurück und kam am
V. Ramazän mit dem Hofe in Ägra an.

Im nächsten Jahre brach die Empörung wieder
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los. AlT Quli und seine Bundesgenossen zogen plün-

dernd umher und liessen die Chutbe
,
das Kirchen-

gebet, im Namen Mirza Muhammed HakTm’s ')

1 ) Mirza Muhammed Hakim hatte
,
wie S. 155 erzählt worden ist,

Mirza Sulaimän von Badachschän gegen Abul Maälf zu Hülfe

gerufen. Als Mirza Sulaimän dann aber, nachdem er den Prinzen

mit einer seiner Töchter vermählt und seinen Vertrauten Umed

Alf als Wakil in Kabul zurückgelassen hatte, wieder nach Ba-

dachschän zurückgekehrt war, wurde Mfrzä Muhammed Hakim

der Bevormundung von Seiten seines Schwiegervaters bald über-

drüssig und vertrieb Mfrzä Sulaimän’s Anhänger aus dem Gebiete

von Käbul. Mfrzä Sulaimän zog darauf mit einem grossen Heere

gegen Mfrzä Muhammed Hakfm
,
der sich bei seinem Anmarsch,

nachdem er Bäqf Qäqschäl als Befehlshaber von Käbul zurück-

gelassen
,
über Dsclieläläbäd und Parscbäwär an den Indus begab

und von dort ein Schreiben an den Kaiser sandte, in dem er

dringend um Hülfe gegen seinen Schwiegervater bat. Akbar er-

theilte den Emiren des Pendschäb den Befehl
,
gegen Mirzä Su-

laimän
,

der inzwischen nach Käbul vorgerückt war, zu Felde

zu zighen
,
worauf Mfrzä Sulaimän schleunigst nach Badachschän

zurhckkehrte und Mfrzä Muhammed Hakfm unter dem Schutze

der kaiserlichen Emire wieder die Zügel der Regierung von Käbul

in seine Hände nahm. Kaum aber waren die kaiserlichen Truppen

abgezogen, als Mfrzä Sulaimän im elften Regierungsjahre Akbar’s

einen neuen Versuch auf Käbul unternahm und zusammen mit

seiner Gemahlin mit Heeresmacht auszog. Mfrzä Muhammed Hakfm

liess einen seiner Getreuen, Masüm Koka, in Käbul zurück und

begab sich mit einer Heeresabtheilung in Begleitung seines Schwa-

gers Chwädscha Hasan Nachschabandf
,
dem er vor Kurzem seine

Schwester Fachrunnisä Begum
,
die Wittwe des erdrosselten Abul

Maälf, zur Frau gegeben hatte, nach dem Thale des Ghorband-

flusses. Mfrzä Sulaimän war indess nicht im Stande
,
Käbul zu

erobern und suchte deshalb durch List den jungen Prinzen in
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21.Ramazän
974 .

lesen. Akbar, der damals bei Lahor stand, ver-

liess auf die Kunde hiervon das Pendschäb und

brach am 22. März 1567 nach Ägra auf.

seine Gewalt zu bekommen. Er sandte seine Gemahlin nach dem

Ghorbar.dflusse, und die staatskluge Churram Begum verstand es

,

Mirza Muhammed Hakiiu durch geschickte Vorspiegelungen zu

einer Zusammenkunft zu bewegen. Zugleich setzte sie ihren Ge-

mahl von dem Erfolg ihrer Sendung in Kenntniss und forderte

ihn auf, so schnell wie möglich mit Heeresmacht nach Karäbägh

,

wo Mirzä Muhammed Hakim sie treffen wollte, zu eilen, um
durch einen Handstreich den Prinzen gefangen zu nehmen. Mirzä

Muhammed Hakim erfuhr jedoch durch einen glücklichen Zufall,

dass sein verrätherischer Schwiegervater im Hinterhalt liege, und

fand so Zeit, sich durch die Flucht vor den hinterlistigen Nach-

stellungen zu retten. Er begab sich wieder über Dscheläläbäd

an den Indus und sandte eine Bittgesandtschaft an seinen kaiser-

lichen Bruder
,
der schon vorher

,
ehe er diese Botschaft erhielt

,

Feridün Chan, einen Bruder der Mäh üschüdschak Begum, zu

seiner Unterstützung abgesandt hatte. Dieser verrätherische Grosse

benutzte seine Sendung, um den jungen Prinzen zur Empörung

gegen seinen kaiserlichen Herrn anzurc-izen
,
indem er ihm vor-

spiegelte
,
dass es jetzt ein Leichtes wäre

,
Lahor zu erobern und

mit Hülfe der aufständischen Uzbegen von da aus den Thron

von Dehlr zu besteigen. Ja, er stellte ihm sogar das Ansinnen,

den Herold, den Akbar mit einem Autwortschreiben und kost-

baren Geschenken an den Prinzen abgesandt hatte, festnehmen

zu lassen. Wenn Mirzä Muhammed Hakim aber auch den Ein-

flüsterungen
,

die ihn zum Aufruhr anreizten ,
Gehör geschenkt

hatte, so war er doch zu ehrenhaft, als dass er sich an dem

Gesandten seines kaiserlichen Bruders hätte vergreifen wollen.

Er liess ihn daher ungehindert ziehen, brach aber ohne Zögern

mit Heeresmacht gegen Lahor auf. Die kaiserlichen Emire des

Pendschäb hatten jedoch von seinem Vorhaben Nachricht erhalten
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Als der Kaiser in der Hauptstadt angekommen

war, erhielt er die Nachricht, dass All Quli Chan

die Festung Schergarh, 4 Kos von Qannödsch, in

der Mlrzä Jüsuf eingeschlossen war, belagere.

Akbar liess Munim Chan zum Schutz der Haupt-

stadt zurück und zog am 3. Mai 1567 in 23.

Eilmärschen wieder nach Dschönpür. Wie er das

uud Lahor in Vertheidigungszustand gesetzt. Mehrere Male ver-

suchte der Prinz die Festung zu stürmen, die Belagerten aber

trieben ihn stets durch das Feuer ihrer Flinten und Kanonen

zurück
,
sodass Mirza Muhammed Hakim schliesslich

,
zumal auch

die Nachricht kam, dass der Kaiser selbst im Anmarsch begriffen

sei, unverrichteter Sache abziehen musste. Akbar war sofort,

nachdem er von seinen Emiren benachrichtigt worden war
,
am

g
1(3. November 1566 nach Lahor aufgebrochen. Als er den Satledsch

überschritten, erfuhr er, dass sein aufrührerischer Bruder geflohen

sei, setzte aber trotzdem seinen Marsch fort und zog im Monat

Radschab in Lahor ein. Qutbuddin Chan und Kamäl Chan Gak-

khar erhielten den Befehl
,
den flüchtigen Mlrzä Muhammed Hakim

unverzüglich zu verfolgen. Die beiden Grossen kehrten indess

bald zurück
,
da sie hörten

,
dass der Prinz das kaiserliche Gebiet

verlassen habe und über den Indus gegangen sei. Wenn Mlrzä Mu-

hammed Hakim auch hier geschlagen worden war, so stand seine

Sache in Kabul um so günstiger, insofern als Mlrzä Sulaimän

,

der nach Vereitelung seines hinterlistigen Ueberfalles in Karäbägh

wieder nach Kabul zurückgegangen war
,
durch die kühne und

umsichtige Vertheidigung Masüm Koka’s und den Eintritt strenger

Kälte gezwungen wurde, die Belagerung aufzugeben. Sobald als

Mlrzä Muhammed Hakim hörte, dass sein Schwiegervater mit

Masüm Koka Frieden geschlossen und sich nach Badachschän

zurückgezogen habe
,
eilte er nach Kabul und zog wieder in seine

alte Hauptstadt ein.

Noer, Kaiser Akbar.

Schawalw
974.

Dschumada
I. 974.

12
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Gebiet von Sakit erreichte, brach Ali Quli Chan

sein Lager vor Schergarh ab und floh zu seinem

Bruder Bahädur nach Mänikpür. Akbar wandte

sich nun nach Mänikpür und schickte ein ansehn-

liches Heer von nahezu sechs Tausend Heitern

unter Muhammed Quli Chan Birläs
,
Rädscha Todar

Mal und anderen Grossen gegen Iskander nach

Audh. Bei Räi Bareli erfuhr er, dass Ali Quli

und Bahädur sich über den Ganges nach Westen

zu in der Richtung von Kälpi zurückgezogen hät-

ten Q. Der Kaiser liess deshalb sein Lager unter dem

Befehl Chwädscha-dschahän’s nach der Festung

Kara vorrücken und eilte selbst so schnell wie

möglich nach der Fähre von Mänikpür, um die

Entscheidung herbeizuführen.

Koch am Abend seiner Ankunft setzte Ak' )ar

auf einem Elephanten, von Tausend bis fünfzehn

Hundert Mann auserlesenen Kriegern begleitet,

über den Ganges und lagerte sich während der Nacht

im Babulgestrüpp am jenseitigen Ufer. Da die

Aufrührer keine Ahnung von der persönlichen

Gegenwart des Kaisers hatten
,
sondern nur glaub-

ten, dass- einige Dschägirdäre ihnen gegeniiber-

1) Wie Ferischta sagt, (Briggs, a. a. 0. vol. II, S. 227) batten

die Empörer die Absicht, sich nach Mälwa zurückzuziehen, um

sieh den Söhnen Muhammed Sultan Mfrzä’s und Ulngh Mfrzä’s,

die damals
,
wie später erzählt werden wird

,
im Aufruhr gegen

den Kaiser begriffen waren
,
anzuschliessen oder mit den Königen

des Dekbau ein Biindniss einzugehen.
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,
verbrachten sie die Nacht mit wüstem

Zechen und Schwelgen im Uebermutlie ihrer ge-

träumten Sicherheit. Noch war der Rausch des

Weines nicht verflogen
,
da hörten sie plötzlich

am Morgen die Klänge der kaiserlichen Naqqara.

Obwohl sie anfänglich ihren Ohren kaum trauten

,

wurden sie doch bald inne
,
dass die Entscheidung

ihres Schicksals nahe sei.

Akbar liess ihnen keine Zeit, sich auf den Kampf

vorzubereiten; denn er rückte sogleich zum Angriff

vor. Während er Medschnün Chan Qäqschäl wegen

seiner Ortskenntnis mit dem Befehl des linken Flü-

gels betraute
,
stellte er den Ä<jaf Chan an die Spitze

des rechten
,
weil auch er schon bei dem ersten Auf-

stande in seiner Eigenschaft als Statthalter von

Garha zusammen mit Medschnün Chan dem Ali Qull

Chan entgegengetreten war und ausserdem nochganz

besonderen Grund hatte, die Uzbegen zuhassen '). Die

1) Ä9af Chan war, nachdem er, wie S. 169 berichtet worden ist,

den Befehl erhalten hatte, bei Narhan über den Fluss zu gehen

und Alf Qnlf Chan auf dem anderen Ufer anzugreifen
,
bei dem

Kaiser verdächtigt worden und deshalb
,
da er tiir sein Leben

fürchtete, mit seinem Bruder Wezfr Chan nach Kara geflohen.

Er hatte dann vergeblich versucht, eine Aussöhnung mit dem

Kaiser herbeizuführen und schliesslich
,

da er von den Kaiser-

lichen heftig verfolgt wurde, bei Chän-zamän in Dschönpur eine

Zufluchtsstätte gesucht. Bald bereute er aber, sich in die Ge-

walt Alf Qulf Cban's begeben zu haben
,
da dieser nur danach

trachtete
,
seine Reichthümer an sich zu reissen und ihn bei der

ersten Gelegenheit aus dem Wege zu räumen. Ä^af Chan vor-
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Führung des Mitteltreffens übernahm Akbar selbst.

Der Kaiser ritt an diesem Tage auf einem Ele-

phanten Namens Bälsundar, und hatte in der

Hauda seinen Jugendfreund und Gespielen Mirza

Aziz Koka, den Sohn des ermordeten Schamsud-

din neben sich. Erst später
,
als der Kampf immer

erbitterter wurde, bestieg er sein Streitross.

Wenn die Empörer auch durch den kühnen

Uebergang Akbar’ s ganz unvorbereitet überrascht

suchte deshalb, als er auf einem Zuge gegen die Afghanen, wo

ihn Bahädur Chan auf Befehl Alf Qulf Chän's mitgeftthrt hatte,

von seinem in Dschönpür zurückgebliebenen Bruder Wezfr Chan

aufgefordert wurde
,

zugleich mit ihm die Flucht zu ergreifen

,

bei Nacht unter Zurücklassung aller seiner Schätze nach Kara-

Mänikpür zu entweichen. Seine Abwesenheit wurde aber bemerkt

und obwohl er in der Nacht dreissig Kos zurücklegte, holte ihn

Bahädur zwischen Dschänpar und Mänikpür ein. Ä^af Chan wurde

wieder zum Gefangenen gemacht und gefesselt in die Hauda eines

Elephanten geworfen. Da erschien plötzlich Wezfr Chan, der

glücklich aus Dschönpnr entkommen war und da Bahädur Chan

nicht im Stande war, seinen Gefangenen zu vertheidigen
,

so

gab er den Befehl, den Wehrlosen zu tödten. Äyaf Chan kam

aber noch mit dem Leben davon
,
da sein Bruder sich zu ihm

durchschlug; doch hatte er einen Schwerthieb in die Nase er-

halten und drei seiner Finger waren ihm abgehauen worden.

Die beiden Brüder begaben sich nunmehr nach Kara und er-

hielten, nachdem Wezfr Chan durch Vermittelung Muzaffar Chän’s

eine Audienz beim Kaiser, der damals bei Lähor gegen Mfrzä

Muliammed Hakim im Felde stand, gewährt worden war, Ver-

zeihung. Der Kaiser befahl Ä9af Chän darauf, zu Medschntin

Chän Qäqschäl nach Kara-Mänikpür zu gehen und mit ihm zu-

sammen gegen die Empörer vorzurückeu.
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worden waren
,
so war es doch nicht leicht

,
ihrer

Herr zu werden, da sie, sobald sie sich verge-

wissert hatten, dass der Kaiser selbst ihnen ge-

genüberstände, sich zur äussersten Anstrengung

aufrafften und den Entschluss fassten, ihr Leben

mit dem Schwerte in der Hand wenigstens so

theuer wie möglich zu verkaufen.

Ihre heldenmüthige Gegenwehr war indess ver-

geblich, da das Unglück sie aut Schritt und Tritt

verfolgte. Sie machten einen verzweifelten An-

griff auf die Vorhut Akbar’s, die BäbFi Chan

Qäqschäl befehligte
,
wurden aber zurückgeworfen.

Das Pferd eines der flüchtenden Reiter rannte an

All Qull Chan an
,

sodass dem Feldherrn der

Turban entfiel, wodurch die Seinigen, die dies

als eine üble Vorbedeutung auffassten, sehr ent-

muthigt wurden. Balladur Chan
,
der den Umschlag

der Stimmung bemerkte
,
suchte durch einen küh-

nen Vorstoss das Treffen wiederherzustellen. Er

stürzte sich auf Bäbä Chan und es gelang ihm,

ihn bis zu den Reihen Medschnün Chän’s zurück-

zuwerfen. In der Hitze der Verfolgung gerieth

er so zwischen den linken Flügel und die Vorhut

des kaiserlichen Heeres. Er focht tapfer, wurde

aber doch überwältigt, da sein Streitross durch

einen Pfeil verwundet wurde und seinen Reiter

abwarf. Nazar Balladur setzte den Gefangenen

hinter sich auf sein Pferd und brachte ihn so vor
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den Kaiser. Auf die Frage
,
was ihn zum Auf-

ruhr veranlasst habe, versuchte er kein Wort der

Verteidigung, sondern rief nur begeistert aus:

„Lob sei Gott, das er mir vergönnt hat, noch

einmal das kaiserliche Antlitz zu schauen Ak-

bar befahl
,

ihn in Gewahrsam zu führen
,
die

Emire Hessen ihn aber, ohne eine Ermächtigung

abzuwarten
,
unverweilt hinrichten.

Bald darauf wurde auch das Haupt All Quli

Chän’s gebracht. Er war, als der Kaiser den

Befehl gegeben hatte
,
sämmtliche Elephanten ge-

gen die Aufrührer loszulassen
,
durch einen Pfeil

verwundet worden. Während er sich mühte,

das Geschoss aus der Wunde zu ziehen, wurde

auch sein Pferd getroffen
,
sodass Chän-zamän, wie

sein Bruder, hülflos zu Boden stürzte. Ein Ele-

phant kam auf ihn los. Ali Quli Chan rief dem

Treiber zu
:
„Ich bin ein vornehmer Mann

;
wenn

Du mich lebend zum Kaiser bringst
,
wird er

Dich reich belohnen.” Dieser legte den Worten

indess kein Gewicht bei und trieb sein Thier an,

sodass der grosse Feldherr unter den Füssen des Ele-

phanten ein klägliches Ende fand. Ein herbeieilender

Krieger schnitt ihm den Kopf ab, denihm ein anderer,

da Akbar einen goldenen Muhur aufjedes Moghulen-

haupt und eine Kupie auf jeden Hindü ausgesetzt

1) Vgl. Qäsim Ferischta bei Briggs, a. a. 0. vol. II. 228.
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hatte, wieder entriss 1

). Als Akbar das Haupt

seines gewaltigen Widersachers erblickte
,
stieg er

vom Pferde und brachte Gott seinen Dank für

die gewonnene Schlacht dar. So waren die ge-

fährlichsten Gegner des Kaisers endlich ein für

alle Male unschädlich gemacht. Zum warnenden

Beispiel wurden die mit wohlriechenden Kräutern

ausgestopften Köpfe All Qull’s und Bahädur’s, wie

Abul Fazl berichtet, nach Ägra, Delhi und Mul-

tän gebracht und dort öffentlich zur Schau gestellt 2
).

Nach diesem entscheidenden Siege, der am
Montag, den 6. Juni 1566 bei Sakräwal r

) erfoch- 1 Zuihiddsch

974.

1 )
Leute, welche die Gesichtszüge Alf Qulf ChiTn's kannten

,

wurden, wie Abul Fazl erzählt, dazu bestimmt, die Köpfe zu

besichtigen, welche in grosser Anzahl von den Kriegern herbei-

gebracht wurden Einen erkannte man
,
sobald er gezeigt wurde,

als den Ab" Qull’s. Ein Hindu nämlich, welcher unter den Ge-

fangenen stand
,
ein Lieblingsdiener des Todten

,
hatte kaum das

Auge zu ihm erhoben
,

als sich ein tiefer Seufzer seiner Brust

entrang und er unwillkürlich vorwärts eilte, den Kopf an sein

Herz presste und auf diese Weise die Behauptung bestätigte,

dass den Elenden das Ende ereilt, das er so wohl verdient. Vgl.

Chalmers a. a. 0. vol. I, 508/9.

2) Chalmers a. a. 0. I, 509. Nach Ferischta (bei Briggs II,

228) sandte Akbar sie nach dem Pendschäb und Kabul. Nizämud-

dfn Ahmed (bei Elliot, V, 321/2) erwähnt nur, dass sie nach

Ägra gebracht wurden.

3) Badäonf nennt den Ort Mungarwäl, Nizämuddm Ahmed

(bei Elliot V, 321) sagt, dass die Schlacht stattfand bei dem

Dorfe Mankarwäl im Gebiete von Dschosf und Pajäg
,
dem heu-

tigen lllähäbäs.
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ten wurde
,
begab sich der Kaiser nach Benares

.

welches
,
da es gegen ihn seine Thore geschlossen

hatte
,
auf seinen Befehl geplündert wurde

,
dann

nach Dschönpür. Dorthin liess er den Munim Chan

kommen
,
den er in die Statthalterschaft und die

Lehen Ali Qull’s und seines Bruders einsetzte.

Er erhielt so die Dschäglre in Dschönpür, Bena-

res, Ghäzipür samrnt der Festung Tschanär und

der Statthalterschaft von Zamänija bis zur Fähre

von Tschönsa, mit dem ausdrücklichen Aufträge,

die östlichen Grenzen des Reiches gegen Bengalen

zu wahren. Koch in demselben Monat trat Ak-

bar den Rückmarsch an und kam im Juli 1567

in Ägra an.

Während dieser Vorgänge am Südufer des Gan-

ges war Iskander von Rädscha Todar Mal und

den kaiserlichen Feldherren in Audli angegriffen

und hart bedrängt worden. Unter dem Vorwände

der Unterhandlung gelang es ihm zu entkommen

und er flüchtete vor seinen Verfolgern gen Osten

auf pathänisches Gebiet. Da die Feldherren ohne

besondere Ermächtigung von Seiten des Kaisers

ihm nicht dahin folgen durften, so sandten sie

einen Bericht nach Ägra, woraufder Bescheid erfolg-

te, dass, da der Empörer das Gebiet des Reiches ver-

lassen, seine Verfolgung nicht mehr nöthig sei.

Die bisherigen Würden und Lehen Iskander ’s wur-

den auf Muhammed Quli Chan Birläs übertragen.



Akbar forcierte niemals mehr Opfer, als unum-

gänglich nothwendig waren, um seine Macht zu

erhalten und gegen Schädigung zu schützen. Wie

er nach Adham Chan’s Hinrichtung kein weiteres

Blut fliessen lassen wollte
,
da er meinte

,
dass

durch den Tod der Mähuui Anaga und ihres ver-

brecherischen Sohnes die Ermordung seines Atga

hinreichend gesühnt worden sei, deshalb auch

dem Munim Chan und den anderen Grossen
,
die

sich an der Verschwörung ketheiligt hatten, ver-

zieh; wie er bei dem Aufstande seines unbeson-

nenen Bruders Mirza Muhammed Hakim seine

Emire zurückrief, nachdem jener sich über den In-

dus zurückgezogen; wie er während des Uzbe-

genaufstandes jedesmal, so oft die Empörer den

guten Willen zeigten
,
die Oberhoheit des Kaisers

wieder anzuerkennen, die Waffen ruhen liess;so

war auch jetzt
,
nachdem er den Aufruhr erstickt,

seinem beleidigten Majestätsgefühl durch den

Fall des Köpfe Ali Quli’s und Bahädur’s
,
deren

Tod er persönlich sehr bedauern mochte
,
Genüge

geschehen. Er war deshalb nicht so rachsüchtig,

dass er dem Iskander seine Zuflucht bei den öst-

lichen Pathänen zu rauben versucht hätte, er

verzieh deshalb auch allen Anhängern der auf-

ständischen Uzbegenfürsten
,
sobald sie durch ihre

Unterwerfung die Reue über ihre Treulosigkeit

bethätigten. Kur die Widerspenstigen, die immer
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noch Aufruhr zu erregen trachteten
,
liess er trotz

des Widerspruches des Lagerrichters in Dscliön-

pür öffentlich von Elephanten zu Tode treten 1

).

Auch Chänzamän würde er gewiss gern ver-

ziehen haben
,
wenn es sich nicht schliesslich darum

gehandelt hätte, oh er Herrscher bleiben sollte oder

nicht.

Hätten es die Umstände so gefügt
,
dass Chän-

Zamän
,
anstatt durch seinen persönlichen Feind

Plr Muhammed nach Bairäm Chän’s Sturz vom

Hofe ferngehalten zu sein
,
an Stelle Munim Chän’s

Atällq und Reichsverweser geworden wäre, so ist

es kaum zu bezweifeln
,
dass der Thron von Dehli

in ihm eine eben so treue und sichere Stütze

erhalten haben würde
,
als in seinem grossen Vor-

gänger; denn Chän-Zamän als Grosswezir würde

wahrscheinlich ebenso wenig an Empörung ge-

dacht haben, falls er Akbar hätte in seiner Un-

mündigkeit bewahren können
,

als er in seiner

Statthalterschaft der östlichen Provinzen zufolge

seines Charakters danach trachten musste, sich

die Stellung und den Einfluss mit dem Schwerte

zu erringen, den ihm die Laune des Schicksals

versagt hatte. Wäre indess Chän-Zamän Gross-

wezir geworden
,
so würde die Welt wahrschein-

lich nichts mehr von Akbar gehört haben; denn

1) Vgl. Ferisehta bei Briggs a. a. 0. Vol. II
,
S. 229. Nizämud-

dm Ahmed bei Elliot. V, 322, Anm. 3.
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sein umsichtiger Stellvertreter würde ihn in sol-

chem Grade bevormundet haben
,
dass er bald in

Vergessenheit gerathen wäre, oder falls er an

ihm nicht einen hinreichend gefügigen Zögling

gefunden hätte, würde er an seine Stelle unbe-

denklich einen andern Timuriden auf den Thron

erhoben haben.

Diese Erwägung bestimmte Akbar schliesslich

dazu, rücksichtslos gegen die alten Diener und

Genossen seines Hauses zu verfahren. Ohne Zö-

gern war er entschlossen
,
jede Empörung nieder-

zuwerfen, der allgemeine Aufruhr schreckte ihn

nicht. Muthig drang er an der Spitze seiner

Heere vor und trat die Aufständischen zu Boden.

Er hatte den Muth dazu
,
ohne Zittern und Zagen

jetzt die Ordnung in seinem Reiche herzustellen

,

da er das Bewusstsein hatte, dass er die Kraft

dazu habe; denn wie Montesquieu es so wahr

ausdrückt: „Le courage est le sentiment des pro-

pres forces.”

FÜNFTES HAUPTSTÜCK.

EINIGES UBER DIE GEISTIGE ENTWICKELUNG AKBAR’s

UND SEINER VORFAHREN.

Akbar war wie jeder Mensch ein Kind seiner
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Zeit
,
das heisst er konnte sieh ebenso wenig wie

jeder andere den Einflüssen der Verhältnisse, in

denen er geboren war
,
entziehen

,
aber er gehörte

zu den Wenigen, die sich mit den Jahren daraus

emporzuschwingen wissen und denen es daher

vergönnt ist, ihrem Zeitalter den Stempel ihrer

Persönlichkeit aufzudrücken. Allerdings sollte

noch eine Reihe von Jahren vergehen
,
bis der

noch jugendliche Herrscher sich zu einer solchen

Höhe, nicht bloss der politischen Macht sondern

auch der geistigen Überlegenheit über seine Mit-

menschen erheben konnte.

Auf der Flucht seines entthronten und heimath-

losen Vaters zwischen den Sandhügeln der

Wüste von Amarkot geboren, dann, kaum ein

und ein halbes Jahr alt, von den flüchtenden

Eltern getrennt und in die Gefangenschaft der

feindlichen Oheime gerathen, wurde er schon als

zartes Kind ein Spielball der um ihn tobenden

Leidenschaften. Inmitten des Kriegsgetümmels,

der wilden Scenen des Aufruhrs, wiederholt dem

Feuer der feindlichen Geschosse ausgesetzt
,
waren

die ersten acht Jahre seiner Kindheit erfüllt von

den härtesten Prüfungen und Gefahren
,
die wohl

irgend Jemand zu Tlieil werden können. Er

war daher nicht wie so mancher andere im Pur-

pur geborene Fürstensohn nur begünstigt, bevor-

zugt und verwöhnt worden
;
man hatte ihn nicht
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im Innern cler Frauengemächer wie eine zarte

Treibhauspflanze vor jeder „Zugluft”, jeder Be-

rührung mit der äusseren Welt behüten können

:

deshalb entwickelte sich das anfangs zarte Kind

,

anstatt frühzeitig zu verwelken und hinzusiechen,

bald zu einem kräftigen und rüstigen Knaben

voll Frische und Lebensmuth. Wenn man aus

der Schule der Leiden und Entbehrungen auch

nichts Anderes lernt, so haben diese Prüfungen

jedenfalls doch das Gute
,
dass sie den, der lebens-

fähig ist und Widerstandskraft in sich hat, eher

stählen und läutern, als ihn verderben.

Wie ausführlich und eingehend die Berichte

der Geschichtsschreiber über die politischen und

kriegerischen Ereignisse jener Zeit sein mögen

,

so spärlich und vereinzelt sind die Angaben über

Akbar’s Erziehung. Nur Abul Fazl erwähnt,

dass Akbar nach der in seinem fünften Lebens-

jahre vollzogenen Beschneidung ') seinen ersten

Unterricht erhalten habe. „Nachdem der Prinz,

erzählt er 3

) ,
das Alter von vier Jahren

,
vier

Monaten und vier Tagen erreicht hatte
,
(was am

siebenten Schawwal dieses Jahres geschah)
,
wurde

er der Sitte gemäss zum ersten Male in die Schule

gebracht, und der Mulla Azamuddm zu seinem

Lehrer erwählt. Der Kaiser Humäjün, welcher

953
/
1546 .

1) Vgl. S. 91, Nizämuddrn Ahmed bei Elliot V, 223.

2) Vgl. Chalmers a. a. 0. vol. I, pag. 185/6,
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in der Astrologie bewandert war, hatte den gün-

stigen Augenblick für den Anfang seiner Erziehung

festgestellt. Als aber die Stunde gekommen
,
hatte

sich der Prinz in schelmischem Übermuthe ver-

steckt und war nirgends zu finden, ein Ereigniss

,

das die Weisen dahin deuteten
,
dass er seine Welt-

kenntnis durch übernatürliche Eingebung erlan-

gen und dass die Weisheit seiner Regierung die

Folge seiner angeborenen Befähigung
,
nicht das

Ergebnis der ihm durch Unterricht und Schulung

beigebrachten Ansichten sein würde. Da Akbar

aber, um dies kurz zu berichten
,
von seinem ersten

Lehrer nichts lernte, wurde nach einiger Zeit der

Mauläna Bajazld an seine Stelle gesetzt; denn es

war noch nicht klar geworden, dass er keine ir-

dischen Unterweisungen in sich aufhehmen sollte.”

Später erfahren wir, dass Munim Chan den

Auftrag erhielt, den jungen Prinzen für sein Herr-

scheramt vorzubereiten
,
ihn in standesgemässem

Betragen, in der Übung der Waffen
,
dem Reiten

,

dem Handhaben des Bogens und der Lanze, des

Schweiles und der Luntenflinte zu unterweisen.

Der Unterricht im eigentlichen Sinne des Wortes

kann indessen während seiner Jugendjahre unter

den ungünstigen äusseren Verhältnissen kaum ein

regelmässiger gewesen sein; trotzdem aber wurde

seine geistige Ausbildung keineswegs vernachlässigt.

Dafür sorgte schon der damals so allgewaltige
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Reichsverweser und AtalTq Bairam Chan. Er be-

gnügte sich nicht damit, seinen Zögling in der

Regierungskunst, der Ausübung der Herrscher-

gewalt und all den äusseren Erfordernissen zu

seinem späteren hohen Berufe zu unterweisen

,

sondern Hess es sich auch angelegen sein
,
seinem

Schutzbefohlenen andere Dinge zu lehren; denn

neben seiner kriegerischen und staatsmännischen

Befähigung besass Bairäm Chan auch regen Sinn

für Wissen und Bildung. In Badachschän geboren

,

hatte er sich nach dem Tode seines Vaters Saif

All Beg nach Balch ’)
,
dem altberühmten Sitze

persischer Gelehrsamkeit, begeben, sich dort eine

umfassende Bildung und die freiere Denkungsart

eines Schiiten angeeignet
,
auch seine poetische

Begabung in mehreren Dichtungen bethätigt. 2

)

Er liebte es wie sein verstorbener Herr
,
der Kaiser

Humäjün
,
sich mit gebildeten und gelehrten Leuten

zu umgeben
,

in deren Umgang er während der

spärlichen Mussestunden seines bewegten und tha-

tenreichen Lebens Zerstreuung und Erholung fand.

Der Tschaghatäihof von Dehll war zu jener Zeit

ein Sammelplatz aller gediegenen und geistig her-

vorragenden Männer der angrenzenden Länder,

1) Vgl. D’Herbelot, Bibliotheque Orientale, 1777, Tome pre-

rnier, pag. 35t> 1 7 ;
Colonel Henry Yule, The book of Ser Marco

Polo, London 1871, vol. I, pag. 142 ff.; M. G. Pauthier, Le

livre de Marco Polo, Paris 1865, pag. 108 ff.

2) Vgl. Blochmann a. a. 0. S. 315 ff. Elliot V, 215 Auui.
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die an dem indischen Kaiserthron tür die freiere

Entwickelung und Pflege der Wissenschaft
,
die in

ihrer Heimath durch wilde Wirren und wüste Un-

ruhen
’)
gehemmt wurde, eine Zufluchtsstätte fan-

den. Unter ihnen wählte der umsichtige Bairäm

Chan die Lehrer des jungen Herrschers. Vor Allem

war es der Mir Abdullatif von Qazwln, dem die

Leitung von Akbar’s Unterricht anvertraut wurde.

Dieser ausgezeichnete Gelehrte war
,
da sein Vater

bei seinem Gönner, dem Schah Tahmäsp von Per-

sien
,

Schah Ismall’s Sohn und Nachfolger ver-

dächtigt worden war, um der drohenden Einker-

kerung zu entgehen, aus seiner Heimath geflohen

und auf die Einladung des Kaisers Humäjün nach

Indien gekommen
,
wo er eine ausgezeichnete Auf-

nahme fand. Im zweiten Regierungsjahre Akbar’s

1 )
Das Aufkommen des (^awaffherrschergeschleehtes in Persien

veranlasste blutige Umwälzungen und gewaltige Kriege; denn

Schah Ismafl
,
der sich politischer Rücksichten wegen als eifrigen

Schiiten zeigte, (James B. Frazer, An historical and descriptive

account of Persia, Edinburgh 1834, 8°, pag. 238) wurde dadurch

nicht nur zu argen Verfolgungen im Innern seines Reiches ver-

anlasst, (Sir John Malcolm
,
The history of Persia, London 1829 ,

8°,

vol. I, pag. 324— 326), sondern auch in einen langwierigen Krieg

mit Selim I
,
dem Sultan der Türken verwickelt (Malcolm vol. I

,

327). Ausserdem hatte er schwere Kämpfe mit den Uzbegen von

Transoxanien (Frazer a. a. 0. pag. 338; Malcolm vol. I, 326),

deren grosser Herrscher Schaibani ihm Jahre lang Choräsän streitig

machte, zu bestehen, sodass seine Regierungszeit durch vielfache

Unruhen, schreckliche Metzeleien und blutige Kämpfe ausgefüllt

wurde.
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wurde er als sein Lehrer angestellt .
1

) Obwohl

der hohe Zögling weder lesen noch schreiben

konnte 2
), fand er bald Vergnügen daran, mit seinem

gelehrten Meister mystische Ghaselen zu studiren

und Oden des Hafiz aus dem Gedächtnisse herzu-

sagen.

Die ersten Eindrücke pflegen in der Regel die

nachhaltigsten zu sein, und es ist deshalb kaum

zu bezweifeln, dass der in späteren Jahren so

aufgeklärte und duldsame Kaiser
,
selbst wenn wir

darüber nicht das wiederholte Zeugniss Abul Fazl’s

hätten, den ersten Lehren dieses edlen Mannes,

dessen Wahlspruch „Friede mit Allen” war,beson-

1) Vgl. Blochmann a. a. 0. S. 447
;
Elliot V, 259.

2) Allem Anschein nach hat es der grosse Herrscher überhaupt

nie zu dieser Fertigkeit gebracht, wenigstens nennt ihn sein Sohn

der spätere Kaiser Dschahängfr in seinen Memoiren (Elliot VI

,

290) ausdrücklich einen Umirä
,
dass heisst einen Ungebildeten

,

der weder lesen noch schreiben konnte, obwohl er zugleich her-

vorhebt, dass Akbar sich durch den beständigen Verkehr mit ge-

lehrten und geistreichen Männern eine umfassende Bildung er-

worben hatte und ein solches Gefühl für die Feinheiten der Poesie

und Prosa besass, dass ihm in dieser Beziehung nicht leicht Je-

mand gleichkam. Auch wenn Badäonf (Elliot V
, 537) berichtet,

dass der Kaiser mehrere gelehrte Hindü’s berief und ihnen An

Weisung gab, eine Erklärung zum Mahäbbärata abzufassen und

mehrere Nächte darauf verwandte, um Naqfb Chan, dem Sohne

Mir Abdullatrf’s die Bedeutung des Gedichtes zu erklären
,
damit

er im Stande wäre
,

den Hauptinhalt desselben in persischer

Sprache zu umschreiben
,

so folgt daraus immer noch nicht

,

dass Akbar des Lesens oder Schreibens kundig gewesen sei.

Noer, Kaiser Abkar. 13
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ders viel in dieser Hinsicht zn verdanken hat.

Mir Abdullatlfs religiöse Anschauungen waren so

massvoll und unparteiisch
,
dass er unter seinen

sunnitischen Glaubensgenossen für einen Sclniten

galt
,
während die Schiiten ihn für einen Sunniten

hielten. ') Die Wahrheit wird auch hier wohl in

der Mitte gelegen haben
,
und MTr AbdullatTf ist

ohne Zweifel einer jener edlen freien Geister ge-

wesen
,
die die Unabhängigkeit und den Muth be-

sitzen, über den Parteien zu stehen und nur den

Eingebungen des eigenen Gewissens und dem Ur-

theile eines durch keine Leidenschaft getrübten

Verstandes Folge zu leisten.

Seine erhabenen Lehren fielen bei dem jungen

Herrscher aut fruchtbaren Boden; denn Akbar

war nicht nur persönlich von der Natur mit den

besten Fähigkeiten ausgestattet
,

sondern auch

Alles um ihn her trug mit dazu bei, ihn anzu-

spornen ,
die Pfade des Wissens zu verfolgen. Er

gebot über ein buntes Gemisch von Völkern, deren

jedes seine besondere Denkweise, Religion
,
Sprache

und Litteratur hatte; er war also darauf ange-

wiesen, wenn er diese vielartige Menge wirklich

beherrschen wollte, sich mit allen ihren Eigen-

thümlichkeiten bekannt zu machen *). Ausserdem

1) Vgl. Blochmann a. a. 0. S. 448, Anm. 2.

2) Vgl. James Tod, Annals and Antiquities of liajastlian
,
Lon-

don 1829, 4°, I, pag. 322.
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aber hatte er vor sich das ruhmreiche Beispiel

und leuchtende Vorbild seiner Ahnen.

Obschon den meisten die Timuriden im Allge-

meinen nur als gewaltige Krieger und Herrscher

bekannt sein mögen
,
so haben sie sich doch nicht

minder verdient gemacht auf jenen anderen Ge-

bieten
,
die so unauflöslich mit dem Heil und Ge-

deihen der Menschheit verknüpft sind. Es giebt

nur wenig andere Herrscherhäuser, die so viele

durch ihr eigenes Wesen bedeutende und durch das

Verdienst, welches sie sich um die Förderung der

Wissenschaften erworben haben
,

hervorragende

Männer besitzt. Emir Timur, der dem Westen

als der grausame Tamerlan bekannte Begründer

seines Hauses hinterliess seinen Nachkommen noch

andere Erbschaften, als die des Kriegsruhmes und

der blutigen Gewaltthaten
,
und schon Gibbon hat

es sich zur Pflicht gemacht, den vielfach verkann-

ten Charakter des gewaltigen Weiterstürmers

nach dieser Richtung hin in Schutz zu nehmen *).

Timur hat viel auf seine Art gethan, um die

geistige Bildung der weiten Länderstrecken, die

1) The History of the decline and fall of the Roman Empire

by Edward Gibbon. London 1821, vol. VIII, cap. LXV. Vgl.

dazu die treffenden Bemerkungen Clements R. Markham’s in

seiner Übersetzung der Narrative of the Embassy of Ruy Gon-

zalez de Clavijo to the Court of Timour at Samarcand
, a. d.

1403—6. London, printed for the Hakluyt Society, 1859, pag.

LI. ff.
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er beherrschte, zu heben. Ihm verdanken vor-

zugsweise Sarnarqand und Buchara, die fortan so

berühmten Sitze moslimischer Cultur
,
ihre spä-

tere Bedeutung. Was das Mergenland damals an

Kunst und Wissenschaft besäss
,
suchte er

,
um

den Glanz und Ruhm seines Hoflagers zu erhöhen,

dorthin zusammenzubringen. Er fügte den präch-

tigen Moscheen, die er bauen liess, reich ausge-

stattete Lehranstalten hinzu und gründete manche

der noch jetzt vorhandenen Bibliotheken und

frommen Stiftungen zur Förderung der Wissen-

schaft. Sein grösstes Vergnügen war, sich mit

geistig hervorragenden Männern zu unterhalten ').

Wie sehr er Dichter und Gelehrte zu schätzen

wusste, zeigt seine Grossmuth, die er Häfiz und

Ibn Kaldün gegenüber an den Tag legte. Als er

auf seinen Feldzügen nach Schiräz kam, liess er

es sich inmitten der ihn umgebenden Kriegser-

eignisse und politischen Geschäfte angelegen sein,

den grossen persischen Dichter vor sich zu be-

scheiden und entliess ihn trotz seines Freimuths

mit vielen Ehrenbezeugungen und reichen Ge-

schenken 2
). Ebenso behandelte er bei der Bela-

1) Vgl. Gibbon a. a. 0.

2) Timur spielte bei dieser Gelegenheit auf einen Vers des

Häfiz an
,
in dem dieser sich vermessen hatte zu sagen

,
dass er

(iir das schwarze Mal auf der Wange seiner Geliebten Sarnarqand

und Buchara hingeben wolle; er erinnerte ihn an die Ströme von

Blut, die er, um den Glanz dieser beiden Hauptstädte zu er-



gerung von Damaskus den grossen Geschichts-

schreiber Ihn Kalclün. Dieser hatte sicli einer

Bittgesandtschaft an Timur angeschlossen und

wurde von ihm mit ausserordentlicher Hochach-

tung empfangen. Er hatte eine längere Unter-

redung mit dem gewaltigen Fürsten, in deren

Verlauf er ihn durch seine Kenntniss der moghu-

lischen Geschichte in Erstaunen setzte. Auf Ibn

Ivaldün’s Fürsprache ') hin begnadigte er mehrere

vornehme Gefangene, gewährte ihm selbst freies

Geleit nach Aegypten und suchte ihn schliesslich

zu bewegen
,

in seine Dienste zu treten. Dies

wird Timur nicht bloss gethan haben, um die

Blüthe der arabischen Wissenschaft zu fördern

,

sondern auch weil er wünschte, in dem „Mon-

tesquieu des Orients” 2
)
einen seinen Thaten und

seinem Ehrgeiz entsprechenden Geschichtsschrei-

ber zu gewinnen :i

).

höhen, vergossen habe. Der unerschrockene Dichter erwiderte:

„Durch diese ruhmvollen Thaten bin ich nur zum Bettler gewor-

den.” Vgl. Sir Gore Ouseley
,
Biographical Notices of Fersian

poets. London 1846. S. 30.

1) Vgl. Histoire des Berberes par Ibn-Khaldoun
,
traduite de

l’arabe par M. le Baron de Slane; tome premier, Alger 1852 8°

,

pag. LVI ff.

2) Vgl. Hammer, Über die Länderverwaltung unter dem Cha-

lifate. Berlin 1835. S. 56. Derselbe, Geschichte Wassaf’s, Wien

1856, B. I, S. II.

3) Wie sehr Timur daran gelegen war, sich einen dauernden

Nachruhm zu sichern, beweist der Umstand, dass er die tägli-
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Timur war nichts weniger als ein religiöser

Schwärmer. Seine ganze Natur war dazu viel

zu kalt und berechnend. Wenn er die Ausbrei-

tung des Islam’ s, zum Beispiel bei seinem „heili-

gen Kriege” ') gegen Hindüstän, zum Kriegsvor-

wande machte, so war dies eben nur ein Vorwand;

es war ihm im Grunde ziemlich gleichgültig, wel-

chem Glauben die vielen Völker der weiten Län-

derstrecken
,

die er erobert hatte
,

angehören

mochten
,

so lange sie nur in ihm den einzigen

und alleinigen Herrscher anerkannten 2

).

Als im dreizehnten Jahrhundet die ganze damals

bekannte Welt durch das plötzliche Hervorbrechen

dien Ereignisse seines Lebens von den Gelehrten seines Hofes

niederschreiben liess und sie dann selbst sorgsam prüfte. Vgl.

Elliot, m, 390.

1) Vgl. Elliot, III. 400 ff; De Guignes, Histoire generale des

Huns
,
5 vols 4to. Paris 1758, tome quatrieme

,
livre XX

,
pag. 57 ff.

2) Wie Timur der Religion gegenüberstand, zeigt am besten

die folgende Stelle aus seinen Mdmoiren: »Ich liess dem Islam

ungehinderten Eingang in meinem ganzen Reiche uud unterstützte

die Religion. Auf diese Weise befestigte ich meine Regierung

denn die Erfahrung lehrt
,
dass Kirche und Staat zusammenge-

hören und dass jede Herrschaft, welche nicht durch Religion

gehalten wird
,
bald alle Gewalt verliert und ihren Befehlen kein

Gehorsam geleistet wird, sondern dass jeder Einzelne
,
gleichviel

ob mit Recht oder Unrecht, dann den Anspruch erhebt sich

hineinzumengen. Vgl. The Mulfuzät Timury or Autobiographical

Memoirs of the Moghul Emperor Timur, translated by Major

Charles Stewart, 1830. S. 5, No. 10; Joseph White, Institutes

of Tirnour, Oxford 1783', 4°, pag. L und T.I und pag. 175 ff.
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zahlreicher Moghulen- und Tartarenschaaren aus

den Steppen Hochasiens in Entsetzen gerieth, und

viele Länder durch die wilden Steppensöhne in

leere Brandstätten und öde Wüsten verwandelt

wurden, handelte es sich bei jenen gewaltigen

Umwälzungen nur um Mord und Raub, nicht

aber um Verbreitung irgend welcher Glaubensan-

sichten. Überhaupt ist es noch nicht ausgemacht,

welcher Religion die Horden Tschengiz Chän’s

angehört haben mögen, und es ist fraglich
,
ob sie

Schamanisten oder reine Festischisten waren. So-

viel aber steht fest, dass, als beim Tode Tschen-

giz Chän’s sein Reich zuerst in vier Theile ge-

theilt und dann in noch mehrere zerstückelt

wurde, grade jene wilden Barbaren, die der

Menschheit ein Schrecken gewesen waren
,
nach-

dem sich ihre erste Raub- und Mordlust gekühlt,

im Laufe verhältnissmässig geringer Zeit, wenn

sie auch die obere Herrschaft in Händen behalten

mochten
,
sich doch in Geist und Sitte ihren ge-

bildeteren Nachbaren und Unterthanen je nach

den Umständen fügten'). Kubilai Chan wurde,

nachdem er China erobert, ein vollkommener Chi-

nese und aufrichtiger Buddhist
,
wogegen die II-

chäne 2
)
und die Tschaghatäi’s, sowie die Uzbe-

1) Vgl. R. Dozy, Essai sur l’histoire de l’islamisme, traduit du Hol-

landais par Victor Chauvin. Leyde, Paris 1879. 8°. pag. 396 ff; C. F.

Koppen, Die lamaische Hierarchie und Kirche, Berlin 1854, 8°. S. 85 ff.

2) Unter den Ilchänen ragt am meisten G h äzä n hervor, dessen
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gen von ihren Nachbaren den Islam annahmen.

Herrschaft (1295— 1304) die Glanzzeit dieses Abschnitts der per-

sischen Geschichte bildet. Ghäzän war ein gründlich unterrich-

teter Mann, der nicht allein ausser seiner Muttersprache, dem

Moghulischen auch Persisch
,
Arabisch

,
Tibetanisch

,
Chinesisch

,

ja sogar etwas Latein verstand, sondern auch auf dem Gebiete

der Mathematik und der Naturwissenschaften sehr bewandert war.

(Vgl. Hammer-Purgstall
,

Geschichte der Ilchäne, das ist der

Mongolen in Persien. Darmstadt 1843. B. II, S. 147
,
149, 150).

Ihm verdankt die von dem Enkel Timur's, Hulagu Chan, dem

ersten der moghulischen Herrscher in Persien im Jahre 1259

begründete Sternwarte zu Meragha (vgl. Hammer-Purgstall,

Wassafs Geschichte. Wien 185G. B. I. S. 95/6) ihre Vollendung.

Als er ihr im Jahre 1300 (vgl. Hammer-Purgstall, Geschichte

der Ilchäne B. II
,

S. 98) einen Besuch abstattete
,
zeigte ei-

sernen durchdringenden Scharfsinn an mehreren sehr schwierigen

Aufgaben
,
deren Lösung den angestellten Astronomen nicht mög-

lieh gewesen war, ihm aber gelang.

Unter seinem Schutze blühten Kuust und Wissenschaft herr-

lich auf. Seine Neigung, die Geschichte der Moghulen zu durch-

forschen
,
war eine mächtige Anregung für die Geschichtsschrei-

ber dieser Zeit (Gesch. d. lieh. B. IT, S. 150/1). An seinem

Hofe lebten die Meister morgenländischer Geschichtschreibung

,

Wassaf und Reschrdeddfn, Ghäzän’s berühmter Grosswezfr, und hier

entstanden die grossartig angelegten und durchgeführten Werke

dieser beiden Männer, welche seitdem für den Osten Vorbild

und Muster gewesen sind. Die farbengesättigte
,
reiche Darstel-

lung Wassafs hat ihm den Beinamen eines persischen Bossuet

eingetragen (Hammer-Purgstall, Wassaf's Geschichte S. II), und

in Glanz und Ruhm wird Reschfdeddfn’s Name für alle Zeiten

strahlen. Dass schon seine Zeitgenossen die hohe Bedeutung

dieses Schriftstellers zu würdigen wussten
,
beweist die Thatsache,

dass noch zu seinen Lebzeiten eine Prachtabschrift seiner Werke

iu zehn Bänden (jeder zweihundert Pfund schwer), im Ganzen
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Bei dieser Umwandlung war es unausbleiblich

,

dreitausend Blätter im Werthe von ungefähr sechshunderttau-

send Dukaten (Gesch. d. lieh. II, 221) in der neubegründeten

Moschee zu Sultänia niedergelegt wurde.

Auch auf anderen Gebieten ist Ghäzän’s hohe Begabung und

sein scharfer Blick für die richtige Auffassung der Verhältnisse

klar zu erkennen. So zeugt sein Übertritt zum Islam (im Jahre

1295) von wahrhaft staatsmännischer Klugheit; denn durch die-

sen Schritt erwarb er sich die aufrichtige Liebe seiner persischen

Unterthanen (Gesch. d. lieh. II
,
27 —29.) Um die Verhältnisse

seines Landes zu heben
,
knüpfte er mit fremden Staaten Han-

delsbeziehungen an, unternahm grossartige Bauten, die vielen

seiner Unterthanen ihren Unterhalt, ihm selbst aber dauernden

Nachruhm sicherten (Gesch d. Hch. II, 152). Am bekanntesten

ist wohl das Schenb Ghäzän, sein Grabdom (Gesch. d. lieh. II,

153) bei Tebrfz, ein gewaltiges Denkmal, das ausser dem eigent-

lichen Grabe eine Reihe von Einrichtungen umfasst, die für wohlthä-

tige Zwecke, Volksbelustigungen u. s. w. bestimmt waren.

Ghäzän glaubte, dass er dazu berufen sei, in jeder Beziehung

das Wohl seiner Unterthanen zu fördern. So unwesentlich es

auch scheinen mag, ist es doch ein bedeutsamer Schritt auf der

Bahn zur verfeinerten Cultur, dass er im Jahre 1297 an Stelle

der moghulischen Lederkappe die türkische Kopfbinde
,
den Tur-

ban, treten liess (Gesch. d. lieh. II, 68). Mit unermüdlichem

Eifer führte er eine durchgreifende Umgestaltung seines Staates

durch, die sich bis auf die geringsten Kleinigkeiten in der Ver-

waltung erstreckte. Nichts entging dem Scharfblick der Chän’s.

Er regelte die Bestimmungen für die Falkner und Pferdewärter

(Gesch. d. lieh. II, 157), erliess besondere Verordnungen betreffs

der Staatssiegel und Urkunden (Gesch. d. lieh. II, 164— 166),

ebenso wie er mit grossem Geschick das Heerwesen
,
die Rechts-

pflege, die Posteinrichtungen, Münzen, Maass und Gewichte,

Handelsverhältnisse und Ackerbau von Grund aus umgestaltete.

Von ihm stammt auch die sogenannte ghäzänische Zeitrechnung,

die vom 14. März 1302 ihren Anfang nimmt.
Radschab

701.
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dass die grosse Masse des erobernden Kriegsvolkes

,

obwohl immer noch zum Umherstreifen und zu

einer unstäten Lebensweise geneigt, auch ihre

Sitten mit der Zeit milderte, allmählich die Ge-

wohnheiten ihrer Unterthanen annahm und sich

mit ihnen vermengte, so dass der Ausdruck

„ Moghule ” aufhörte, den Ra^enbegriff in sich zu

schliessen. Durch ihre Vermischung mit den Türken

erhielten sie von diesen ritterlichen Sinn und etwas

mehr Biederkeit, indem ihre ursprüngliche rohe

Verschmitztheit sich mässigte; andererseits aber

wurde auch der den Türken von Natur innewoh-

nende Religionseifer durch das Zusammenleben

mit den in Fragen des Glaubens verhältnissmässig

gleichgültigen Moghulen abgeschwächt. Es war

von den Vernichtern des Chalifat’s auch kaum

zu erwarten, dass sie nach ihrer Bekehrung zu

dem von ihnen so schwer geschädigten Glauben

gerade zu begeistert für die Sache der von ihnen

Überwältigten werden sollten. Sie verschmähten

es daher auch nicht
,
gegen ihre nunmehrigen Glau-

bensbrüder, die Sultane von Ägypten und die

anderen hier imd da zerstreut sitzenden abbassi-

dischen Fürsten
,
die den Sturz des Chalifat’s über-

lebt hatten
,
mit den Päbsten und den christlichen

Fürsten gelegentlich Bündnisse abzuschliessen.
n

)

1) Vgl. Weil, Geschichte der islamitischen Völker. Stuttgart

1866. S. 387; AbelRemusat, M^moires sur les relations politi-
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Den unmittelbaren Nachfolgern Timurs lag

nur daran, sich die weltliche Herrschaft ihres

grossen Vorgängers zu sichern. Da indessen un-

ter seinen Erben der Hader nicht ausblieb, so

zerfiel sein mächtiges Reich fast ebenso schnell,

wie es entstanden; nur in den Ländern an den

Ufern des Oxus, in Samarqand, Buchara, Chwä-

rezm
,
Choräsän und Herät konte fortan im eigent-

lichen Sinne von der Fortdauer einer Timuriden-

herrschaft die Rede sein.

Während Timur’s Lebzeiten war sein vierter

Sohn, Schähruch Mirza zum Statthalter von

Choräsän ernannt worden. Er zeigte schon früh

neben den ihm angeborenen kriegerischen Fähig-

ques des princes chretiens avec les empereurs mongoles. Paris

1822. Die Moghulen trugen sogar kein Bedenken, in verwandt-

schaftliche Beziehungen mit europäischen Herrscherhäusern zu

treten: Noga, der berühmte Führer der astrachaner Horden
,
von

dem besonders seine Empörung gegen Mengo Timur
,
den dritten

Chan von Qiptschäk bekannt ist, heirathete Maria, die natür-

liche Tochter des Michael Paläologus
;
Gibbon a. a. 0. vol. VIII

,

cap. LXIV, pag. 97. Ebenso war bekanntlich auch Tuktan, die

Gemahlin des Ilchän's Arghun von Persien
,
dem Vater des grossen

Ghäzän, eine Christin; vgl. Hammer-Purgstall
,
Geschichte der

goldnen Horde in Quiptschäk
,
das ist der Mongolen in Russland

,

Pesth 1840, S. 265. Endlich vermählte Kaiser Andronikus, um
sich vor der Raubzügen der Turkmenen zu schützen

,
seine Schwe-

ster Maria dem Ilchän Chodabende, der gewöhnlich Oldschaitu

„der Glückliche” genannt wird. Vgl. Hammer-Purgstall, Gesch.

d. lieh. II, 216.
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keiten die seltensten Tugenden, indem er bei

seiner hervorragenden Tapferkeit auch die grösste

Menschenliebe und Ehrenhaftigkeit besass. Nach

dem Tode seines Vaters und der Enthronung

seines Neffen Challl, dem Sohne seines älteren

Bruders Dscheläluddln Mlran Schah fiel ihm aus-

ser seinem Herrschersitze Choräsän auch ganz

Transoxanien und Chwärezm zu, sodass er ein

Ländergebiet beherrschte
,

welches dem Reiche

seines Vaters an Ausdehnung nahezu gleichkam ').

Es war ihm indess nicht allein um den Besitz

der Macht zu thun und um die Vergrösserung des

eigenen Ruhmes, sondern er strebte auch mit al-

len Kräften danach, den Wohlstand, die Bildung

und das Glück seiner Unterthanen zu fördern.

Ein ebenso geschickter Staatsmann, als wie glück-

licher Feldherr
,
verstand er es mit seinen Nach-

barn in Frieden zu leben und schickte nach den

verschiedensten Richtungen hin Freundschaftsge-

sandtschaften aus
,
um auch mit den entfernte-

ren Ländern Handelsbeziehungen und friedlichen

Verkehr zu fördern. Indien, China 2

), die Tata-

rei und selbst einige Länder des Westens durch-

zogen seine Friedensboten
,
an allen Orten für

1) Vgl. Meuioirs of Bäber, translated by Leyden and Erskine,

pag. LIII
;
De Guignes

,
Histoire g^nörale des Huns , Tome qua-

trieme, pag. 81/2.

2) Price, Chronological Retrospect of tbe principal events

of Mahommedan History, London 1821, 4°. vol. III, pag. 522/3, 537.
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ihn Kenntnisse zu sammeln
,
Gelehrte anzuwer-

ben und den Ruhm des friedliebenden Schäh-

ruch auf nur wolilthätige Weise zu verbreiten.

In seinem siebzehnten Jahre hatte er allerdings

im Namen seines Vaters den gefährlichen persi-

schen Rebellen Mangür im Kampfe mit eigener

Hand enthauptet 1

), als er aber später die Herr-

schersitze von Herät, Samarqand und Buchara

inne hatte
,
zog er nur das Schwert

,
wenn es die

Nothwendigkeit erheischte 2

) und als er seinen Sohn

ülugh Beg mit der Verwaltung Turkestän’s be-

traute, sagte er zu ihm: „Wisse, mein Sohn,

dass der Allmächtige uns die Macht nicht für

unser persönliches Verdienst gegeben hat; wir

sollen ihm unsere Dankbarkeit durch Mitleid mit

allen Unglücklichen bezeugen; denn Gott hat zu

David gesagt: Ich habe dich zu meinem Stell-

vertreter auf Erden eingesetzt, auf dass du den

Menschen Gerechtigkeit widerfahren lassest. Wache

also darüber, dass die Richter die Gesetze befol-

gen und erhalte sie in Amt und Würden. Ver-

leihe den Landbewohnern einen besonderen Schutz,

vertheidige sie gegen die Unterdrückung und die

Habgier der Grossen, welche diesen Unglückli-

chen die Abgaben und alle Lasten des Staates

aufbürden 3).”

1) De Guignes, a. a. 0. pag. 33; Price, vol. III. p. 145.

2) Vgl. Price, vol. III, pag. 498.

3) Vgl. Biographie universelle ancienne. Tome septieme. Pa-
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U 1 u g h B e g zeigte sich nicht unwürdig des

erhabenen Beispiels und der weisen Rathschläge

seines Vaters. Er war ein tapferer Krieger, wenn

auch kein glücklicher Feldherr ’). Sein Haupt-

streben war darauf gerichtet, das Wohl seiner

TJnterthanen zu fördern. Hervorragende Verdien-

ste erwarb er sich durch die Pflege der Wissen-

schaften. Er erbaute die grosse Sternwarte zu

Samarqand 2

) und verfasste jene berühmten astro-

nomischen Tafeln, nach welchen die Morgenlän-

der noch heute ihre Zeitrechnung regeln 3
).

Bäher, Akbar’s Grossvater, war ebenso hervorra-

gend durch seine Befähigung und seine Kenntnisse

,

wie berühmt durch seine Kriegsthaten. Er war ein

hoch gebildeter Mann
,
der sich von seiner frühesten

lugend an mit der Dichtkunst und der Wissen-

schaft beschäftigte. Die von ihm selbst verfassten

und schon öfter angeführten Memoiren sind ein

Meisterstück
,
das sich in jeder Beziehung den glei-

ris 1813, pag. 621 ff; D’herbelot, Bibliotheque Orientale, tome

troisieme, pag. 231 ff.

1) De Guignes, a. a. 0. pag. 84, Price, vol. III, pag. 570.

2) Das Observatorium, welches drei Stockwerke hoch war,

stand am Fuss des Berges Kolfk und war mit einer Fülle astro-

nomischer Instrumente ausgestattet. Vgl. Memoirs of Bäber,

pag. 51; Memoires de Bäber, traduits sur le texte djageta'i par

A. Pavet de Courteille, Tome premier, Paris 1871, pag. 100/1.

3) Der Radius des Quadranten
,
den er bei seinen Berechnun-

gen verwandte, soll gleich der Höhe des Sophienmoschee in

Konstantinopel gewesen sein.
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chen Werken in anderen Sprachen, selbst den

europäischen ebenbürtig an die Seite stellen kann. 1

)

Man braucht nur einige Seiten des Buches zu

lesen, um daraus den ritterlichen Sinn und die

edlen Gefühle dieses „ Bayard des Ostens” kennen

zu lernen. Wenn Bäber in Europa so bekannt

wäre
,
wie der im Munde Aller lebende Saladm

,

so würden wohl nur Wenige zögern, ihn jenem

vielgepriesenen Helden vollkommen gleicbzustellen.

Mlrzä Haider Dogblat
,
der ihn sehr wohl kannte

,

sein tapferer Vetter und langjähriger Waffenge-

nosse, der sowohl ihm wie seinem Sohne Humä-

jün mit unerschütterlicher Treue zur Seite stand

,

hat ihn in seinem ausgezeichneten Geschichtswerke

,

dem Tärichi- Ilesc/ndi folgendermassen geschildert:

„Er war ein mit den verschiedenartigsten Vorzü-

gen ausgestatteter Fürst, bemerkenswerth durch

vortreffliche Eigenschaften, unter denen Freige-

bigkeit und Milde die hervorragendsten waren.

Nach Mir Ali Sclilr war er als türkischer Dichter

unübertroffen. Er verfasste einen türkischen Di-

wan
,
eine Sammlung von Oden von ausserordent-

licher Schönheit und Frische
,
schrieb eine brauch-

bare Abhandlung über Gesetz und Religion
,
die

1) Ein Schreiben an seinen Sohn Huinäjün
,
welches an sich

schon ein Muster des Briefstils ist
,

bietet einen bemerkens-

werthen Beleg dafür, mit welch feinem Sinn er sprachliche Dar

Stellung bis auf die geringsten Einzelheiten der Rechtschreibung

zu beurtheilen verstand. Vgl. Erskine
,
Memoirs of Bäber, pag. 392.



208

allgemeine Anerkennung fand, auch eine Schrift

über türkische Yerskunst, die jeder vorher über

diesen Gegenstand geschriebenen weit überlegen

war. Die Resälr/i-e- Walüheh besang er in Versen.

Seine Tagebücher, die er in der Turkisprache ab-

fasste, zeichnen sich aus durch leichte ungekün-

stelte Schreibart und vorzügliche Reinheit des Stils.

Er war auch in der Musik und anderen Künsten

geübt. Keiner seiner Vorfahren war ihm eben-

bürtig an Talenten
,
Kenntnissen

,
erstaunlichen

Wagstücken und Heldenthaten
,
noch ist es an-

zunehmen
,
dass einer seiner Nachkommen ihn je

übertreffen werde” ').

Auf seinen Sohn Humäjün vererbte sich die

Vorliebe für Bildung und Wissenschaft
,
die seinen

grossen Vater so auszeichnete. Er fuhr fort, die

Überlieferungen seines Hauses zu pflegen, liebte

es selbst inmitten aller seiner Drangsale sich mit

Männern der Wissenschaft
,

mit Dichtern und

Schriftstellern zu umgeben. Unerreicht war er

nach dem UrtheileNizämuddm Ahmed’s als Astrolog

und Mathematiker, auch besass er ausgebreitete

Kenntnisse in der Erdkunde. '*) Er hatte sich eine

umfassende Bibliothek begründet und selbst auf

1) Vgl. Erskine, A History of India, London 1854, vol. I,

pag. 521.

2) Vgl. Elliot V, 240; Price a. a. 0., vol. III, pag. 948/9;

Erskine
,

History of India
,
vol. II

,
pag. 530/1 ;

Briggs a. a. 0.

vol. II, pag. 178.
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seiner Flucht führte er seinen Bibliothekar und

wenigstens einige seiner Lieblingsbücher mit sich.

Als er nach Indien zurückgekehrt war und den

Thron von Dehll wieder bestiegen hatte, liess er

sich in einem von Scher Schah erbauten Marmor-

palaste eine Bibliothek einrichten und weihte da-

selbst seine Mussestunden der Pflege der Wissen-

schaft, bis ihn hier an seinem Lieblingsaufent-

halte der Tod ereilte.

Nach dem Beispiele des grossen Timur wurde

es unter seinen Nachkommen Gebrauch
,
dass jedes

Mitglied des Herrscherhauses sich in grösserem

oder geringerem Maasse der schriftstellerischen

Thätigkeit widmete. Timur selbst hatte seine

Institutionen verfasst und unter seiner Überwa-

chung seine Kriegsthaten und Regierungsmass-

regeln aufzeiclmen lassen. Bäber dichtete
,
wie oben

erwähnt wurde
,
in mehreren Sprachen und schrieb

seine Memoiren
,
auch Humäjün war nicht unge-

schickt in der Verskunst ’) und soll einen lebhaften

Briefwechsel mit Männern der Wissenschaft unter-

halten haben
,
aber sein Leben war ein zu wechsel-

volles und seine Neigungen zu bequemer Art
,
als

dass er hätte dazu kommen können, seine Me-

moiren selbst niederzuschreiben
,
weshalb er diese

1) Abul Fazl erwähnt, dass ein vollständiger Diwan Humäjün's

in der Bibliothek Akbar’s aufbewahrt wurde. Vgl. Erskine a. a 0.

pag. 531.
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Aufgabe seinem Mundschenk Dschauhar 1

) übertrug.

Mit solchen Beispielen vor Augen ist es nicht

zu verwundern
,
dass auch Akbar von Jugend auf

den Trieb zum Wissen in sich fühlte und es als

ein Yermächtniss betrachtete, die Wissenschaft

nicht nur zu begünstigen, sondern auch soviel

wie möglich in sich aufzunehmen.

Um noch zum Schluss Akbar’s religiöse Ent-

wicklung mit einem Worte zu erwähnen, so war

sein Vater, der Kaiser Humäjün, nach den end-

gültigen Zeugnissen darüber ein aufrichtiger Sun-

nlte. Seine Mutter dagegen, Hannda Bänü Be-

gum war die Tochter eines gelehrten Mannes von

edler persischer Abkunft
,
von dem man wohl an-

nehmen darf, dass er der Secte der Schiiten an-

gehörte. Unter seinen Lehrern waren beide Glau-

bensrichtungen vertreten
,

ebenso gab es auch

Männer unter ihnen, die über beiden standen.

Anfänglich wird der junge Prinz wahrscheinlich

wie sein Vater und seine Vorfahren nach dem

hanafitischen Bitus der Sunniten erzogen worden

sein. Dies hinderte ihn indess nicht, schon von

Anfang an, in schiitischer Weise 2

) jene Pilger-

fahrten zu den verschiedenen Schreinen und Grä-

bern der muliammedanischen Heiligen in Hindüstäu

zu unternehmen
,
wobei er besonders den Pir Sellin

1 )
Vgl. Ersinne

,
a. a. 0. pag. 280.

2) Vgl. Frazer, An liistorical and descriptive aecount of Per-

sia, pag. 321.
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Muhammed Tschischtl auf der Höhe von Sikri

bei Ägra und das Grab des Chwädscha Muinuddm

Tschischtl
')

durch häufige Besuche auszeichnete.

Diese Wallfahrten wiederholten sich regelmässig

alle Jahre und er beging sie ausserdem noch vor

oder nach besonders wichtigen und feierlichen

Gelegenheiten. Sie beweisen, was auch durch die

Berichte der christlichen Missionäre 2

) bestätigt

wird
,
in Gegensatz zu dem

,
was später von Ba-

däonT ausgesagt worden ist
,
dass Akbar niemals

gleichgültig in Glanbenssachen gewesen ist.

Bei seiner duldsamen und freisinnigen Natur

konnte es nicht ausbleiben, dass, je mehr er zn

klar bewusster Selbständigkeit heranreifte, ihm

die starren Formen des sunnitischen Islam in der

Seele zuwider wurden. Diese innere Neigung wurde

noch durch äussere Umstände unterstützt; denn

das sechzehnte Jahrhundert war sowohl in Europa

als auch im Morgenlande und namentlich in Indien

ein Zeitalter der allgemeinen geistigen Gährung.

Im Osten wie im Westen regte sich aller Orten

unter den verschiedensten Formen das geistige

Leben. Es war eine jener Zeiten, wo die ganze

Menschheit sich aus den bedrückenden Rückschlä-

gen des rohen und verwilderten Mittelalters zu

1) Vgl. z. B. Elliot V, 273 und 328.

2) Vgl. hierzu das trefflche Buch von Maximilian Müllbauer,

Geschichte der katholischen Missionen in Ostindien, Freiburg im

Breisgau 1852, 8vo S. 133 tf.
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neuem geistigen Treiben aufraffte, und wo sich

dieses geistige Erwachen bei den Einzelnen wie

selbst unter den grossen Massen überall in dem
Drange nach Befreiung aus der Knechtschaft und

in dem Durste nach etwas Höherem und Besse-

rem
,
welcher Art dies auch immer sein mochte

,

bethätigte.

Akbar, umgeben von einer Anzahl verschie-

dener und theilweise einander widerstreitender

Elemente, konnte bei dem ihm innewohnenden

rastlosen Trieb zum Wissen und zur Thätigkeit

diesen Anregungen am wenigsten widerstehen.

Er war allerdings unumschränkter Gewaltherrscher

und sein Dasein als Kaiser konnte nur dadurch

bedingt werden
,

dass sein Wille allein Gesetz

war und blieb
;
nichts desto weniger drängte ihn

aber sowohl sein menschliches Herz wie auch

vielleicht politische Klugheit dazu, die Grösse

seiner Gewalt weniger durch ihre rücksichtslose

Ausübung als vielmehr durch ihre weise Mässi-

gung zu bethätigen.

Seine moghulischen Vorfahren waren
,
nachdem

sie jeden Widerstand rücksichtslos zu Boden ge-

worfen, allmählich durch den Zwang der Um-

stände dahin gekommen
,

sich den Sitten und

Gebräuchen und dem Glauben der von ihnen un-

terjochten Völker anzubequemen. Dies musste

den jungen Herrscher von Hindüstän
,
wenn es



ihm jetzt auch noch nicht klar zum Bewusstsein

kam
,
mit dazu veranlassen

,
dass er sein Streben

darauf richtete, seine Gegner nicht zu vertilgen,

sondern durch Handlungen der versöhnenden

Duldsamkeit an sich und sein Geschlecht zu

fesseln.

Von Vertilgung der Hindü's seitens der Mu-

hammedaner konnte selbst in den unter ihrer

Botmässigkeit befindlichen Ländern nicht die

Rede sein; denn die Eroberer waren und blieben

immer in der Minderzahl. Auch hatten schon

die Vorgänger Äkbar’s auf dem Throne von Dehll

die Hothwendigkeit eingesehen
,
den Glauben und

die Sitten der bezwungenen Völkerschaften zu

achten. Allerdings hatte Akbar
,
wo er auf that-

sächlichen Widerstand stiess, denselben rücksichts-

los zu Boden geworfen. Mirtha war unter Strö-

men von Blut erstürmt worden, und selbst das

den Hindu s so heilige Benares musste seinen Zorn

fühlen
,
weil es gegen ihn während des Aufstan-

des von Dschönpür seine Thore geschlossen. Aber

ebenso wenig wie er nach dem Falle von Mirtha

fortfuhr, irgend welchen Groll gegen die tapferen

Rädschpüten zu hegen, ebenso wenig versäumte

er die Gelegenheit, nach Bestrafung des wider-

setzlichen Benares
,
sich mit den dortigen Brah-

manen zu unterhalten und so zu beweisen
,
dass ob-

wohl er Herrscher war, er auch Mensch sein konnte.
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Um Akbar richtig würdigen zu können, muss

man im Stande sein sich in den Geist des Orients

zu versenken, den nur die Wenigsten seinem

wahren Wesen nach zu fassen vermögen. An-

statt mit seinem Verstände Alles lenken und

leiten zu wollen
,

lässt der Morgenländer sich

mehr von den Regungen seines Gefühls bestim-

men und ergibt sich mit unbedingter Ruhe in

den Willen des Schicksals, dessen Deutung ihn

nicht quält. In dieser Ergebung findet er die

Kraft, die jähesten Glückswechsel zu ertragen,

ohne
,
wie der Europäer bei seinem rastlosen

Streben nach idealen Zielen, in den fortwähren-

den Schwankungen zwischen der zimperlichen

Sentimentalität und dem verbissenen Cynismus

hin- und hergeworfen zu werden. Nur ausnahms-

weise verfällt er hierbei in dumpfes Hinbrüten,

in den Fatalismus, welcher ihm unsererseits so

häufig vorgeworfen wird.

Ein wesentlicher Unterschied besteht aber zwi-

schen dem inneren Leben des Muhammedaners und

des Hindws, indem der erstere mehr seinen Lei-

denschaften nachgibt
,
der letztere mehr ein lei-

denschaftsloses Gefühlsleben führt. Aber Hindu

und Muhammedaner sind beides Menschen. Beide

streben, nur jeder nach seiner Art, nach uner-

reichbaren Zielen. Diese Ziele sind im Grunde

genommen dieselben
,
obwohl ein jeder auf anderem



215

Wege und in anderer Weise sie zu erreichen sucht.

Dennoch aber war der in allen andern Dingen

des äusseren wie des inneren Lebens zwischen

dem Hindu und Muhammedaner seit einem hal-

ben Jahrtausend bestehenden Gegensatz zu gross,

als dass es eine leichte Aufgabe gewesen wäre,

die widerstreitenden Elemente zu versöhnen. Seit

fünfhundert Jahren hatten die Muhammedaner

Indien überschwemmt, geplündert und erobert.

Jetzt im sechzehnten Jahrhundert lebten die mos-

llmischen Herren des Landes wohl neben der

einheimischen Bevölkerung, aber jeder ging den-

noch seinen eignen Weg. Der Hindu war noch

fast unverändert wie vor J ahrtausenden
,

alles

Einheimische liebend
,
von Hass erfüllt gegen alles

Ausländische. Der Muhammedaner, obwohl nicht

mehr derselbe, der er zur Zeit des Propheten und

unter den ersten Challfen gewesen, hatte den-

noch genug des Fremden und Verschiedenen bei-

behalten
,
als dass er sich auf dem Boden Indiens

jemals hätte heimisch fühlen können. Beide hat-

ten daher wohl mit und neben einander gelebt

und gewirkt
,
vielfach gegen einander gekämpft

,

aber für einander leben — das konnten sie nicht.

Akbar mussten diese Gegensätze um so mehr

berühren
,
je unparteiischer er in seinen Anschau-

ungen war. Sein höchstes Streben wurde es da-

her, dem einen wie dem andern Gerechtigkeit
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widerfahren zu lassen und Indien zu dem Garten

zu machen, in dem der vielstämmige Banianen-

baum, jene Versinnbildlichung der Hindü-Sankhja-

lehre, das Bild der sich ewig erneuernden und

verjüngenden Lebenskraft, mit der allen Muham-

medanern so theuren Cypresse
,
deren hochauf-

strebender, schlanker Wuchs für ihn nicht

nur der dunkle Baum der Trauer, sondern auch

das Abzeichen der gen Himmel strebenden Hoff-

nung ist
,
und den er auf allen seinen Zügen aus

dem iranischen Hochlande bis an die Säulen des

Hercules, und an die Ufer des Stillen Meeres in

China
,
von den Südabhängen des Bolor Dagh bis

an die Quellen des Nils mit sich geführt hat, in

einträchtigem Frieden neben einander wachsen

und gedeihen konnte.

Cf. Ritter, Erdkunde
,
1836 2te Aufl. Berlin

,
B. VI. S. 664— 73, B.

VIII. S. 246—47 und B. XI, S. 567. Victor Ilelin
,

Kulturpflan-

zen und Hausthiere ote Aufl. Berlin, 1877. S. 244— 251.



DRITTER ABSCHNITT.

Akbar erweitert das Reich und befestigt

seine Herrschaft.

ERSTES HAUPTSTÜCK.

AKBAR UND DIE HINDUS.

TSCH1T0R.

Zwölf Jahre hatte Akbar auf dem Throne von

Dehli gesessen; die erste Hälfte dieser Zeit war

unter derVormundschaft Bairäm Chän’s verstrichen,

die letzte wurde durch Frauenherrschaft, Partei-

zwistigkeiten und offene Empörungen ausgefüllt.

Es sind die Lehrjahre des grossen Kaisers ge-

wesen: der Faustschlag, der den frechen Adham
Chan niederstreckte

,
hatte Akbar zum Manne

gemacht, und als nun auch die Köpfe des Chan

Zamän und Bahädur Chän’s zu seinen Füssen lagen,

stand es ausser Zweifel, dass er nicht blos dem

Namen nach, sondern in Wirklichkeit Pädischäh

Noer, Kaiser Akbar. 14
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von Indien war. Er hatte bewiesen
,
dass er zum

unumschränkten Herrscher herangereift war
,
und

dass fortan sein Wille allein in Hindüstän Gesetz

sein sollte. Um aber dies vollkommen zu erreichen,

bedurfte es vor Allem zweier Dinge; es galt, im

Innern die kaum wiederhergestellte Ruhe und

Ordnung dauernd zu befestigen, und durch Er-

weiterung der Gränzen die Zukunft des Reiches

sicher zu stellen.

Die bittere Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass

er auf seine moslimischen Grossen, ja auf seine

eigenen Blutsverwandten nicht bauen konnte; er

war deshalb gezwungen
,
sich nach festeren Stüt-

zen für den Thron umzuschauen; nur die einge-

borenen Hindüs vermochten ihm zuverlässigen An-

halt gegenüber seinen treulosen Stammes- und

Glaubensgenossen zu gewähren. Zwar hatten mu-

hammedanische Eroberer schon früher bisweilen

gemeinsame Sache mit den Hindus gemacht
,
aber

nur vorübergehend und in der äussersten Gefahr

opferten sie ihre Eigenliebe und ihren Glaubensei-

fer, ohne dass sie in ihren Herzen sich jenen

näher gefühlt hätten.

Nicht blosse Berechnung aber war es, die Akbar

dazu antrieb, sich den Hindus anzuschliessen
;

er

erkannte in ihnen gar bald die Tugenden, die in

seinem eigenen Herzen einen lebendigen Wider-

hall fanden: ein Glück für den Herrscher, wie
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für die Beherrschten, denn es trifft sich nur zu

selten, dass politische Nothwendigkeiten mit den

eigenen Gefühlen im Einklang stehen.

Anknüpfungspuncte waren längst vorhanden.

Schon Bäber hatte, als er die Eroberung Indiens

plante
,
mehrfach mit Ränä Sänkä

,
dem mächtigsten

und angesehensten Fürsten der Rädschpüten in Un-

terhandlungen gestanden
,
um in Gemeinschaft mit

dem Herrn von Mewär den Pathänen Ibrahim Lodi

vom Throne zu stossen '). Humäjün war gleich sei-

nem Vater nicht abgeneigt gewesen, wenn es ihm

nützlich war, sich freundlich zu den Hindus zu stel-

len. In seiner Bedrängniss suchte er vor Scher Schah

bei dem Rädscha Mäldeo von Dschodhpür Schutz

,

den er allerdings erst bei dem Fürsten von Amar-

kot fand. Als Bahädur Schah von Gudschrät die

Feste Tschitor zum ersten Male belagerte 2

), schickte

der Ränä eine Gesandtschaft an Humäjün mit der

Bitte um Hülfe. Die einheimischen Jahrbücher

von Mewär bieten als Ergänzung dieser Nachricht

die Kunde
,
„dass

,
während Bahädur Schäh Tschitor

belagerte, Kurnawati, die edle Mutter Udai Singh’s

in der höchsten Noth sich an den Kaiser gewendet

1) Vgl. Erskine, Bäber and Humäyun I, p 462, Tüzaki Bäbarl

bei Elliot IV , 264
,
Tod a. a. 0. 1 ,

305.

2) Vgl. Ferischta bei Briggs II, 74, Erskine a. a. 0. II, 14.

Allerdings kennen Nizäniuddin Ahmed bei Elliot V, 190 ff., und

Abul Fazl bei (Jka'.mers 1,39—45 überhaupt nur Eine Belagerung

und wissen nichls von diesem Hüllsgesuch.
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habe, der ihr Räch! bund Bliäi
,

„ihr Armband

-

bruder” J

) gewesen sei. Humäjün liess ihr auf ihre

Botschaft antworten
,
er habe das Zeichen verstan-

den und werde kommen, sollte auch das mit

schweren Opfern kaum erkämpfte Rantanbhür

verloren gehen. Sofort verliess er Bengalen, wo
er gerade gegen die sich erhebenden Pathänen im

Felde stand. Aber er kam zu spät; Bahädur

Schah hatte Tschltor erstürmt
,
die Männer waren

im Kampfe gefallen, die Frauen, an ihrer Spitze

Kumawati, hatten den Scheiterhaufen bestiegen/’

Wenn es jetzt auch, namentlich bei dem geflis-

sentlichen Schweigen der muhammedanischen Ge-

schichtsschreiber über solche Ereignisse, schwer hält,

ja fast unmöglich ist, den geschichtlichen Kern

aus der Sagenhülle zu lösen, so ist doch diese

Überlieferung, in der Wahrheit und Dichtung so

innig verwebt sind, nicht ohne ihren Werth; sie

1) Eine Rädschpütin schickt ihr Armband (räch!) in Zeiten der

Bedrängniss und Gefahr an einen Mann von Einfluss und gibt ihm

dadurch das Recht
,
die Pflichten eines Bruders auf sich zu nehmen,

ihre Sache zu vertreten und zu vertheidigen
;
mag das Armband

aus Seidenfaden geflochten , mag es ein mit Kleinodien geschmück-

ter Goldreif sein, komme es aus der Hütte, oder aus dem Palaste,

diesem Rufe muss ein edler Mann folgen. Vgl. Tod a. a. 0. I

,

312, 3, Wilson, Glossary of Judicial etc. Terms, London 1855, 4",

p. 436.

Schon in den altiränischen Sagen dient das Armband als Erken-

nungszeichen
,
vgl. Le Livre des Rois de Firdousi publie par Jules

Mohl, Paris 1842, 4°, tome second pp. 85 171.
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bietet den Beweis, dass schon damals innigere

Beziehungen zwischen den einheimischen Fürsten-

häusern und dem Hofe von Dehll bestanden haben

mögen
,
als die Geschichtsschreiber desselben ein-

zuräumen geneigt sind.

Akbar selbst war unter dem Dache und im

Schutze eines Rädschpüten geboren
,
und bald nach

seiner Thronbesteigung entwickelten sich Verhält-

nisse zwischen ihm und den Hindüs, die von ein-

greifender Bedeutung für die indische Geschichte

gewesen sind. Denn gerade aus der Mitte dieser

Männer gingen viele hervor, mit denen er nicht

nur freundschaftlichen Umgang pflog, sondern die

auch zu seinen einflussreichsten Rathgebern und

hervorragendsten Feldherren gehörten.

Dem jungen Kaiser war der Verkehr mit ge-

bildeten Männern ein Lebensbedürfniss
,
und sein

feiner Sinn war für die Schönheiten der Dicht-

und Tonkunst sehr empfänglich. Ä.ls daher bald

nach seinem Regierungsantritt der arme, aber

wegen seiner Wortspiele und Lieder schon damals

bekannte Minnesänger Mahesch Das, ein Brahmane

aus KälpI, an den Hof kam, fand er die huld-

vollste Aufnahme; er wusste sich Akbar’s Gunst

in dem Grade zu erwerben
,
dass er bald zu seinen

vertrautesten Genossen gehörte und den ehrenden

Beinamen: Kab Räi „(Hindü)Dichterkönig” er-

hielt. Er wurde später mit Nagarkot belehnt und
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ihm der Titel : Rädscha Blr Bar „tapferer und mäch-

tiger Rädscha” verliehen. Ihre Freundschaft konnte

nur der Tod enden ').

Auch der Rädschpütrhapsode Miau Tänsin

2

)

,

dessen Ruhm durch ganz Hindüstän erscholl
,
wurde

im siebenten Regierungsjahre an den Hof entboten

und von Akbar wahrhaft königlich belohnt. Durch

seine Hindigesänge machte er den Kaiser mit den

Helden- und Liebesliedern der Hindus vertraut;

viele seiner Dichtungen entstanden unter der un-

mittelbaren Anregung seines Gönners
,
und noch

heute singt das Volk an den Ufern des Ganges

manche seiner schönen Weisen.

Der bei weitem hervorragendste aber unter den

Eingeborenen, die Akbar für sich zu gewinnen

verstanden hatte
,
war Todar Mal '’)

,
ein Khetri

aus Läharpür in Audh
,
der bereits unter Scher

Schah Proben seiner Tüchtigkeit an den Tag gelegt

und sich schon damals aus der niederen Stellung

eines Schreibers emporgearbeitet hatte
,
sodass der

grosse Pathäne ihn mit dem Bau der gewaltigen

Feste Neu-Rohtäs im Pendschäb betraute; seiner

Geschicklichkeit und Ausdauer war es gelungen

,

dies mächtige Bollwerk gegen die widerspänstigen

1) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 404, Nizarauddm Ahmed bei

Elliot V, 35G.

2) Vgl. Blochmanu a. a. 0. p. 406.

3) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 351/2, p. G20.
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Gakkhars zu errichten ’). Als die oberste Gewalt

von den Pathänen wieder auf die Tschaghatäi’s

überging, verblieb Todar Mal im muhammedani-

schen Staatsdienst. Akbar erkannte bald in ihm

seine später so glänzend bewährte Begabung für

Staatsgeschäfte und betraute ihn, wie es die Um-
stände erheischten, bald mit dem Befehl einer

Heeresabtheilung — denn er war ein tapferer Krie-

ger —
,
bald mit der Ordnung und Verwaltung

verschiedener Reichsgebiete, bis er im Jahre 1588 990

als Diwan des Reiches für sich und seinen Herrn

unsterblichen Ruhm erwarb
,

indem er jene

Anordnungen und Einrichtungen für Steuerwesen

und Verwaltung in’s Leben rief, die noch heute

manchem europäischen Staatsmanne als Muster

dienen könnten 2
).

Noch festere Bande indessen sollten den jungen

Herrscher an die Kinder des Landes, und zwar

an ihren edelsten Stamm
,
die Rädschpüten knüp-

fen. So bedeutungsvoll dieses Ereigniss war, so

wurde es doch
,
wie so manche andere folgenschwere

Begebenheit durch einen geringfügigen Vorfall

herbeigeführt und eingeleitet.

Rädscha Biliär! Mal 3

) ,
der Herr von Amber

,

1) Vgl. Niamatulla bei Elliot V, 114.

2) Vgl. Chalmers a. a. 0. II, 278.

3) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 328/9, 369, 619, Chalmers

a. a. 0. I, 309, 398—401, Ferischfca bei Briggs II, 208.



224

ein hochangesehener Fürst aus dem Geschleckte

der Katschwäkä’s
,
hatte sich um die Sache der

Tschaghatäi’s verdient gemacht; als Humäjün nach

Persien floh, hatte Hadschi Chan, ein Befehlsha-

ber Scher Schäh’s, den Statthalter von Närnöl,

Medschnün Chan Qäqschäl hart bedrängt
,
ihm aber

durch des Rädscha Vermittelung freien Abzug

bewilligt. Vor dem Ende von Akbar’s erstem Regie-

rungsjahr brachte der stolze Rädschpüte ihm seine

Huldigung dar
,
begleitet von seinem Sohne Bhag-

wan Das und seinem Enkel Man Singh
,
die beide

später eine hervorragende Stellung im kaiserlichen

Dienste einnehmen sollten.

Damals mochte er wohl in seinem Herzen eben

nicht sehr geneigt sein
,
den Steigbügel des Türken

zu küssen, aber seine Macht war zu gering, sein

Fürstenthum zu klein
,
und Dehli zu nahe

,
als

dass der Gedanke an Widersetzlichkeit gegen die

Sieger von Pänipät in ihm hätte aufkommen

können; er zog es daher wohlweislich vor, sich

in die Umstände zu fügen
,
der erste Rädschpüten-

fürst, der mit Akbar sich verband.

Als er, am zweiten Tage nach Hernü’s Nie-

derlage, in das kaiserliche Lager bei Dehli mit

seinem Gefolge einritt, fand er statt der herge-

brachten feierlichen Ruhe und Ordnung dort ein

wirres Getümmel vor; Krieger und Diener, viel-

leicht auch einige Würdenträger
,
liefen erschreckt
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durcheinander und flüchteten vor umherfliegeuden

Zeltpflöcken und Stricken nach allen Richtungen,

während ein junger Mann
,
unbekümmert um das

wilde Treiben ringsumher
,
gelassen auf dem blos-

sen Nacken eines tobenden Elephanten sass und

das wüthende Thier durch kräftige Schläge mit

dem eisernen Stachel zu bändigen suchte. Dies

erforderte allerdings nicht weniger Muth
,

als

kaltblütige Geschicklichkeit. Doch es zeigte sich

bald
,
dass der kühne Reiter kein Neuling in seiner

Kunst war. Während dies sich abspielte, stiegen

Bihärl Mal und seine Begleiter von den Pferden

und verfolgten aus nächster Nähe unbekümmert

den Verlauf dieses seltsamen Zweikampfes. Als

der Elephant erschöpft endlich niederknieen musste,

sprang sein Bändiger zur Erde, überliess das ge-

zähmte Thier seinen Wärtern und begriisste freund-

lich die Neuangekommenen
,
die ihn unter Beifalls-

rufen umringten. Er aber liess sich dadurch nicht

aufhalten
,
sondern winkte dem alten Häuptling,

ihm in das rothe Herrscherzelt zu folgen, und als der

Herr von Amber dieser Aufforderung Folge leistete,

erkannte er erst, dass er vor seinem Oberherrn stand.

Und dieser Zwischenfall war wohl geeignet, den

Freundschaftsbund, der bald entstehen sollte, anzu-

bahnen
;
denn nichts achtet der Rädschpüte mehr

in seinem ritterlichen Sinn, als mannhafte Ver-

achtung der Gefahr.



226

18 . Dsehumsda Als Akbar am 24. Januar 1562 eine Wallfahrt
1 96ü.

nach dem Grabe seines Schutzheiligen Chwädscha

Mulnuddln Tschischtl in Adschnnr unternahm

,

wurde ihm unterwegs bei der Stadt Kaläli die

Mittheilung gemacht, dass Bihärl Mal durch Scha-

rafuddin Husain
,
der von einem älteren Bruder

des Rädscha, Sodschä aufgestachelt, nach dem

Besitz von Amber strebte, hart bedrängt würde.

Auf des Kaisers Geheiss wurden der Rädscha und

seine Angehörigen zu ihm geleitet, sie brachten

ihm ihre Huldigung in SankänTr dar; Bihärl Mal

sprach den Wunsch aus, in Akbar’s Dienste zu

treten und das Bündniss durch Vermählung sei-

ner Tochter mit dem Kaiser zu besiegeln
,
was

alsbald geschah.

Diese Rädschpütin ist wol die Mutter von Ak-

bar’s ältestem Sohne
,
dem Prinzen Selim und

späterem Kaiser Dschahänglr gewesen : wahr-

scheinlich mit Rücksicht darauf oder auf aus-

drücklichen Befehl des Kaisers führen die mu-

hammedanischen Geschichtsschreiber sie unter dem

Ehrentitel „Marjam uzzamäni" an
,
während sie

sonst selbst kaiserliche Gemahlinnen, wenn von

Hindüursprung
,
nicht namentlich zu bezeichnen

pflegen.

In Adschmlr erhielt Mirzä Scliarafuddln Husain

den Befehl
,
die dem Rädscha abgenommeue Beute

wieder auszuliefern; vielleicht als Entschädigung
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wurde ihm der Auftrag gegeben
,
die von Dschag-

mal und DewT Das hartnäckig vertheidigte Fel-

seuburg Mirtha, wie schon erwähnt, zu erstür-

men, die ihm aber erst nach langer Gegenwehr

unter Bewilligung freien Abzugs übergeben wurde

:

eine Züchtigung des treulosen und stolzen Mäldeo,

der noch immer nicht sich hatte beugen wollen.

Der Kaiser kehrte von Adschmlr nach Ägra, von

nur sechs Leuten begleitet, in äusserst kurzer

Zeit zurück, während das Hoflager mit der Rädsch-

pütprinzessin und ihren Verwandten in langsamen

Tagemärschen nachfolgte. In der Hauptstadt wurde

Bihäri Mal zum Pandschhazän ernannt
,
auch Sohn

und Enkel erhielten ehrenvolle Stellen im kaiser-

lichen Heere.

Auch als seine Gegner in persönlichem Kampf
hatte Akbar die Eingeborenen schon kennen ge-

lernt Als er ') im siebenten Regierungsjahre

auf einem seiner Märsche durch die Mainpürlge-

gend kam
,
erfuhr er

,
dass die Bevölkerung von

acht Dörfern, Äthga genannt, bei Saklt Streif-

und Raubzüge in die Nachbarschaft unternähme.

Diese sogenannten Räuber sind wahrscheinlich

freie Hindüs gewesen, denen der neue mosllmi-

sche Dschäglrdar nicht behagen mochte. Akbar

beschloss sie sofort zu züchtigen und rückte mit

geringer Streitmacht gegen ungefähr viertausend

1) Vgl. Chalmers a. a. 0. I, 405 ff.



228

kampfbereite Dorfbewohner. Da sein Gefolge an-

zugreifen zögerte, warf er sich mit einer Hand-

voll Krieger auf die Feinde und schlug sie in die

Flucht. Bei dieser Gelegenheit war es, dass sie-

ben von einem Rädsclipütbogenschützen auf ihn

abgeschossene Pfeile in seinem Schilde steckten,

und wenn dies auch keine Freundschaftsboten

waren, so fühlt der Tapfre doch stets sich zum

Tapfren hingezogen.

Solche Berührungen hatten zwischen Akbar

und den Hindus stattgefunden, und solche Be-

ziehungen hatten sich daraus gebildet.

Nach erfolgter Bändigung seiner aufrüherischen

Omras und der Vernichtung der Uzbegenhäupt-

linge konnte er daran denken
,

seine Herrschaft

auch über die andren Länder Indiens auszudeh-

nen
,

die schon früher zu wiederholten Malen

unter der Oberhoheit des Thrones von DehlT

gestanden hatten. Ägra
,

zu der Zeit sein

Lieblingsaufenthalt, lag nicht weit im Norden

von Mälwa. Dort
,
sowie im Westen und Süd-

westen dieses Landestheils waren von altersher

hauptsächlich die Wohnsitze der Rädschpüten ge-

wesen.

Das altindische rädschapütra bedeutet Kö-

nigs- oder Fürstensohn. Bei den muhammeda-

nischen Geschichtsschreibern bezeichnet Rädsch-

püten Hindülandedellente
,
die ..Barone” grosser
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Fürsten
,

die ihrerseits Ränä’s
,
Rädscha’s

,
Räi’s

Messen. Seiner politischen Bedeutung nach ent-

spricht es also dem muhammedanischen Emir

,

dem türkischen Beg. Daher sprechen die Ge-

schichtsschreiber von Rädschpüten in allen Thei-

len Indiens
;

sie bildeten die Kerntruppen und

waren die Ritterschaft der brahmanischen Heere.

Die unabhängigen Lande der Rädschpüten ver-

minderten sich natürlich im Yerhältniss zu der

Ausdehnung und dem Erstarken der muhamme-

danischen Herrschaft. Und so hat sich allmäh-

lich der Begriff verengert und bezeichnete schon

im dreizehnten Jahrhundert im Allgemeinen nur

die um die Äräwaliberge gelegenen Gebiete.

Der Ursprung dieses mit Recht so berühmt ge-

wordenen Stammes lässt sich nicht mit Bestimmt-

heit nachweisen. Denn ihre Jahrbücher reichen

in jene nebelgrauen Zeiten hinauf, wo es nur

Helden auf dieser Erde gab, und diese mit den

Göttern kämpften. Nach diesen Überlieferungen

leiten sie ihre Herkunft ab von den Geschlech-

tern der Sonne, den Sürjavansi durch den Herrn

von Audh, Räma, den vierunddreissigsten Nach-

kommen Ikschwäku’s
,

des Enkels der Sonne

,

von den Mondgeschlechtern, den Tschandravansi

durch Budha und Krischna, und von den Agni-

kula’s ,
den Kindern des auf dem Äbüberge

lohenden heiligen Feuers, des Agastja. Hieraus
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sind sechsunddreissig königliche Geschlechter her-

vorgegangen ')•
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Kein Volk hat die Rädsclipüten je an Ragen-

und Ahnenstolz übertroffen
;
ihre heldenhafte Tap-

ferkeit ist sprichwörtlich geworden
,
und ihre

Freiheitsliebe übertrifft vielleicht die der Schwei-

zer und der alten Basken. Neben diesen ausge-

zeichneten Eigenschaften krankten sie jedoch an

dem verderblichen Laster der Opiumsucht, das

die MoslTmen ihnen in’s Land gebracht hatten *)•

Zwar konnten die Rädschpüten sich nicht ver-

hehlen, dass die fremden Eroberer Tag für Tag

sich immer weiter in ihren früheren Besitzungen

ausbreiteten
,
und die Kämpfe von Chänwa

,
Rätsln

,

Mlrtha
,
Hatkänth waren noch in frischer Erin-

nerung; aber dennoch dachten die unter ihren

eigenen Fürsten unabhängig lebenden Rädschpü-

ten keineswegs daran, einige wenige ausgenom-

men
,

sich zu unterwerfen . sie wagten es trotz

der traurigen Erfahrungen sogar, Feindseligkei-

ten gegen die Herrscher von Dehli auszuüben.

Sie unterstützten moslimische Aufrührer
,
die diese

bergigen Gegenden als sicheren Schlupfwinkel auf-

zusuchen pflegten, von denen aus sie sich dann

wieder mit ihren wilden Haufen in die Ebenen
' werfen konnten

;
oder sie boten ihren bedrängten

Landsleuten
,

die aus den schon unterworfenen

Gebieteu flüchteten, Schutz und Obdach, sodass

fortwährend neue Heerde zu neuen Verschwörun-

1 ) Vgl. Ayeeu AkUery ed. Fr.Gladwin, II, öü, Hitter a. a.O.VI, S.78U.
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gen gegen das Reich von Dekli tkeils innerhalb
,

theils ausserhalb der Landesgränzen sich bildeten.

Von ihren starken Bergschlössem unternahmen

die Rädschpüten Raubzüge und Einfälle in die

mogkulischen Besitzungen und störten den Ver-

kehr; wurden sie verfolgt, so boten die unzugäng-

lichen Schluchten ihrer Gebirge ihnen hinreichen-

der Schutz.

Es war daher nothwendig, diesen Übelständen

ein Ende zu machen : solange auf den steilen

Falsenhölien Mälwa’s die kecken Rädschpüten haus-

ten, die von den durchziehenden Reisenden und

Karawanen Wege- und AVaarenzoll heischten oder

sie ausplünderten und den Durchzug der kaiser-

lichen Heerschaaren gefährdeten
,

konnte von

einem gesicherten Besitz dieser Gebiete nicht die

Rede sein.

Und dieser war um so wichtiger, da die kür-

zesten Heerstrassen nach dem Narbadathal und

den Ländern des Dekhan sich gerade durch diese

Gegenden ziehen. Ringsherum sassen als Gränz-

wächter freie Rädschpüten. Da ihr Land gleich-

sam das Thor zu jenen anderen Ländern bildete,

so musste vor Allem ihnen der Schlüssel dazu —
Mewär — entrissen werden

,
um freie Bahn zu

schaffen.

Der Ränä von Mewär war unter allen Rädsch-

pütenfürsten der mächtigste und vornehmste; sein
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Geschlecht rühmte sich, niemals sein Blut mit

dem der Mosllmen vermischt zu haben
,
und stets

lebte es in erbitterter Feindschaft und oft in

blutiger Fehde mit Uehll.

Mewär 1

) ist seinem Umfange nach fast dasselbe

geblieben, wie zu Akbar’s Zeiten. Es umfasst- ein

Gebiet von 11,614 (englischen) Quadratmeilen und

erstreckt sich zwischen dem 23' 46' bis 25° 36'

N. B. und dem 72° 50' bis 75° 38' Ö. L. (von

Greenwich); begränzt wird es nördlich durch Amber

und Adschmir
,
im Süden durch die Bezirke von

Pertabgurh und Dongarpür, östlich durch Kotha

und BündT, im Westen durch Marwar. Drei Fünf-

theile des Landes bestehen aus Ebenen
,
der Rest

ist
,
theilweise sehr rauhes

,
Gebirgsland. Ackerbau

und Viehzucht blühen
,
auch Bergbau wird an

einigen Stellen mit Erfolg betrieben
;

mehrere

Flüsse durchströmen das Land, dessen Bewässe-

rung sorgsam geregelt ist; die Besteuerung der-

selben bietet einen beträchtlichen Bestandtheil

der Einkünfte des Ränä.

In Akbar’s Zeit verfügte derselbe über noch

weit bedeutendere Mittel. Seine Heere waren

kriegstüchtig und wohlgeschult
,

eine mächtige

1) Vgl. die genauen Berichte in den Memoranda of infomiation

regarding certain native chiefs, five parts
,
printed by Order of

the Government, Calcutta (ohne Jahresangabe, wohl 1877), 4°,

vol. III, p. 13.

Noer, Kaiser Akbar. 15
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Bundesgenossenschaft stand ihm zur Seite, und

an den Hauptpuncten seines Gebietes waren starke

Festungen erbaut; die berühmteste unter ihnen

war Tschitor
,
der gewaltige Hort der Rädschpüten-

freiheit.

Da Akbar sich genöthigt sah, die Rädschpüten

ein für allemal unter seine Botmässigkeit zu brin-

gen
,
so musste er

,
der nie ein Freund der halben

Massregeln war
,
damit anfangen

,
den stolzen Ränä

zu demiithigen und als Sieger in seine Stamm-

burg einzuziehen.

Heben diesen allgemeinen Gründen aber bot

sich zum Kriege eine genügende Veranlassung,

die Akbar überhob, einen unberechtigten Erobe-

rungskrieg zu unternehmen.

Während des gefährlichen Aufstandes von Dschön-

pür im Osten des Reiches, und als gleichzeitig

Muhammed Hakim MTrzä in den westlichen Ge-

bieten von Kabul die Fahne der Empörung auf-

pflanzte
,
hatten auch andere Sprösslinge aus dem

Stamme der Timuriden die Gelegenheit benutzt,

sich in diesen trüben Tagen gegen ihren von zwei

Seiten bedrängten Stamm- und Landesherrn auf-

zulehnen : es waren dies die s. g. Mirzä’s J
). Die

1) Sie gehörten zum Zweige der Choräsän-Timuriden ;
ihr Stamm-

vater war Timur’s zweiter Sohn
,
Omar Sehaich Mirza. In nähere

Beziehungen zu den ihnen verwandten moghulischen Herrschern

in Hindüstän traten sie zu Bäber’s Zeiten, an dessen Hof sich



Söhne Muhammed Sultan M.’s handelten im 3Cin-

verständniss mit ihren zwei Neffen Ulugh INI. and

Muhammed Sultan Mlrzä, ein Enkel des grossen Königs Sultan

Husain Mirza, begab; er wurde von Bäber, wie auch später von

Humäjün sehr begünstigt, obwohl er letzterem mehrfach Geloger

-

heit zur Unzufriedenheit gab
,
sogar die Herrschaft an sich zu

reissen strebte; er erlangte jedoch Verzeihung, und der Kaiser

überhäufte auch die beiden Söhne seines aufrührerischen Vetters,

Ulugh Mirza und Schah Mirza, mit Auszeichnungen aller Art.

Allein sie traten in die Fussstapfen ihres Vaters und kämpften

in offener Empörung gegen ihren Wohlthäter während Kinn rar. ’s

Aufstand. Trotzdem wurden sie später wieder gnädig aufgenom-

men. Ulugh M. wurde im Kampfe gegen eine Schaar Ilazära’s

auf der Strasse nach Ghazni erschlagen; sein Bruder starb kurze

Zeit darauf, nach Erskine I, 363 als Opfer der Blutrache, nach

Nizämuddin Ahmed bei Elliot V, 316 wurde er von Räubern

im Passe von Mamurra ermordet, nach Ferischta bei Briggs II,

225 starb er eines natürlichen Todes.

Ulugh Mlrzä’s Söhne Sikander M. und Mahmud Sultan M. liess

Humäjün auf’s sorgfältigste erziehen und gab ihnen die Ehren-

namen Ulugh Mlrzä und Schäh Mirzä. (Daraus erklären sich wohl

die Verwechselungen der Väter und Söhne z. B. bei Elliot V,

325 und bei Chalmers a. a. 0. 1 , 492.) Akbar befreite den grei-

sen Muhammed Sultän Mirzä vom Hofdienst und wies ihm das

Gebiet von Azampür in Sambhal an; auch seine Enkel wurden

mit mehreren Plätzen belehnt. Trotz seines hohen Alters waren

ihm noch vier Söhne geboren worden, Ibrahim Husain Mirza,

Muhammed H. M., Masüd H. M.
,
und Äqil H. M.

,
nnd auch

diese erhielten in der Nachbarschaft Dschägfre.

Die mohammedanischen Schriftsteller bezeichnen die Glieder

dieser Familie ausschliesslich als „die Mlrzä’s’’.

Vgl. Die Akbar-Nämeh des Schaich Ilähäd, FaizI Sirhindi bei El-

liot VI, 122 ff., Blochmann a. a. 0. 461/2.
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Schah M.
;
war doch der Hang zur Empörung hei

ihnen, wie FaizI Sirhindl es ausdrückt, ein altes

Familienübel. An der Spitze rasch zusammen-

geraffter Haufen von Abenteurern und Parteigän-

gern durchzogen sie plündernd und brandschat-

zend
,
wie ehedem Abul Maäll und Scharafuddm

Husain, das Land. Sie wurden jedoch bald vou

den benachbarten Dschäglrdären in die Flucht

gejagt. Darauf beschlossen sie, sich mit All Quli

Chan und Sikander Chan zu vereinigen; da sie

aber weder verträglich noch fügsam waren, so

scheiterte dieser Plan. Nachdem sie einige kaiser-

liche Statthalter, die sich ihnen entgegengestellt,

geworfen hatten, rückten sie bedrohlich gegen

DehlT vor, dessen Thore jedoch Tatar Chan noch

rechtzeitig vor ihnen verschloss. Munim Chan

rückte von Ägra aus
,
wo ihn Akbar zur Führung

der Reichsgeschäfte zurückgelassen hatte, mit den

ihm zu Gebote stehenden Mannschaften gegen die

Empörer; diese hatten durch ihre Räubereien und

Bedrückungen bei der Landbevölkerung sich über-

all so verhasst gemacht
,

dass auch diese sich

gegen sie erhob. Sie wurden zum Rückzuge ge-

nöthigt und begaben sich eilends nach Mälwa,

wo sie von den hier sitzenden freien Rädschpü-

ten in ihren Plänen eher begünstigt
,

als ge-

hindert wurden.

Der mächtigste Fürst von Rädschasthän aber,
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Udai Singh, der Kana von Mewär gewährte den

Aufrührern offene Unterstützung 1

), ein Wagniss,

das er bald schwer genug büssen musste. Wäh-

rend Munim Chan sich des alten Muhammed
Sultan M. bemächtigte und ihn in Biäna einker-

kerte, besetzten die übrigen Mirzä’s Uddschain

durch Yerrath und verheerten die Umgegend.

Als Akbar nach Beseitigung der anderen Em-

pörer wieder in Ägra eingezogen war, musste er

darauf bedacht sein, auch diese Verräther zu

züchtigen
;
denn dies war gleich geboten

,
um die

Ehre des Thrones, wie den Frieden des Reiches

zu wahren. Zugleich aber wollte er mit dem

Ränä von Mewär abrechnen, der es gewagt hatte,

dem Pädischäh Trotz zu bieten und den Wider-

sachern des Reiches zu helfen.

Es wurden dadurch die Pläne zur Niederwer-

fung der noch freien Länder Hindüstän’s und der

Wiederherstellung des Kaiserreiches
,

wie Akbar

es sich denken mochte
,
gleichsehr begünstigt und

beschleunigt. Die Nothwendigkeit
,
gegen die Herr-

schaft von Mewär den ersten Stoss zu führen

,

erhielt dadurch ihre politische Berechtigung; der

Fall konnte nur erfolgen, wenn man den Hebel

am Schwerpuncte einsetzte, und dieser Schwer-

punct hiess — Tschitor.

1) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 519.



238

Tsckitor >) war von altersher das Bollwerk von

Mewär. Sage und Geschickte künden mit bered-

ten Worten die Herrlichkeit und Macht dieser

gewaltigen Feste. Der Wanderer, der von Bund!

aus nach Südwesten zieht, gelangt nach einer

mühsamen Reise durch wilde Bergschluchten an

zerfallenen Burgen vorbei, wenn er den Win-

dungen des Banäsflusses folgt, an einen einsam

in die Höhe ragenden
,

tafelförmigen Fels am
östlichen Ufer; es ist ein wie von Titanenhand

aus der Gebirgskette herausgerissener Riesenblock

,

der als einzige Erhöhung auf ungefähr drei geo-

graphische Meilen in der Runde daliegt.

Dies ist der Tsclhtorfels
,

dessen Höhe fünf-

hundert Fuss beträgt; der Umfang auf der ober-

sten Fläche beläuft sich auf acht (englische) Mei-

len Das Gestein der jähen Abhänge besteht

hauptsächlich aus Thonschiefer
;

die Schichten
,

die um den Gipfel sich legen
,
bieten

,
da sie quar-

zig sind, dem Geklipp festen Halt. Nach allen

Richtungen schroff abfallend, mit drohenden

Schluchten, spitzen Vorsprüngen bewehrt, bietet

er nur von Süden her einen bequemeren Aufstieg.

Hier auf dieser Höhe war die Festung, gleich

1) Vgl. Edw. Terry, A vo}rage to East India, reprinted trorn

the edition of 1655, London 1777, 8°, p. 78; Tod a. a. 0. II,

751 ff., Ritter a. a. 0. VI, 814 ff.; Tärlchi Alfi bei Elliot V,

170 nnd Nizämuddln Ahmed ebdslbst. V, 325.



dem Horst eines Adlers
,
angebaut

,
durch die

Natur beschirmt, und wo, wie im Süden, Blos-

sen sich zeigten, war die Kunst des Festungs-

bauers eingetreten und hatte die Schutz- nnd

Trutzbauten hoch oben noch mehr befestigt und

gesichert. Die Yertheidigungswerke Tschitor’s be-

stehen aus einer doppelten Umwallung, deren

erste den Band des Hügels umkränzt; an den

meisten Stellen ist derselbe von Natur so steil,

dass er an und für sich schon fast unerklimm-

bar ist; wo aber Rinnsale und Vertiefungen das

Erklettern möglich machen könnten, sind hohe

Mauern gezogen
,
die von stattlichen Brustwehren

nnd Thürmen gekrönt werden. Gegen Süden

springt vom Tafelberg ein scharfer Höhenrücken

vor, der durch eine mächtige halbmondförmige

Ummauerung gesichert war. Ohne dieses statt-

liche Yertheidigungswerk würde dies der schwäch-

ste Punct gewesen sein. Dort in der Nähe fin-

det sich der einzige Aufgang in die Feste; man
steigt auf einem in den Fels gehauenen Weg zu-

erst gerade gegen Norden, dann aber windet sich

der Pfad in scharfer Biegung auf die Höhe, der

an und für sich schwierig noch durch vier auf-

einander folgende Thore gedeckt wird. Jedes von

ihnen muss man durchschreiten, um den Gipfel

des Berges zu gewinnen. So erst gelangt man
zum Rampor, welches den Berg krönt. Hier be-
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11 Muharrara
703 .

findet sich auch die ganz aus uralten Trümmern

erbaute Burg Nolacha Bindar, eine Festung für

sich mit starken Mauern und Thürmen. Auf der

nordöstlichen Seite liegt ebenfalls eine altersgraue

Befestigung. Das Sonnenthor ist im Mittelpuncte

der nach Osten schauenden Verschanzungen.

Im Innern der Stadt rieselten zahlreiche Quel-

len
,

und ausserdem hatten die vorsichtigen

Baumeister künstliche Behälter angelegt dazu

bestimmt, während der Regenzeit das Wasser

aufzufangen und es zu bewahren. Prächtige Hei-

ligthümer
,
herrliche Paläste, namentlich in dem

Stadttheil an der Westseite
,
schmückten die Stadt,

und noch heute ragt als herrliches Wahrzeichen

das neun Stockwerke hohe Siegesdenkmal des

Ränä Chumbho hervor; dabei fehlte weder das

bunte Getriebe der Bäzär’s
,
noch die regsame

Thätigkeit des Handwerkers. Die Besatzung bil-

deten auserlesene Kerntruppen.

Schon öfters hatte der Kriegslärm in der Ebene

und auf diesen Höhen getobt, und mosllmische

Krieger hatten zweimal bereits das goldne Son-

nenbanner der Ranä’s von den Zinnen herabge-

rissen.

Aläuddm Childschi hatte die Festung nach länge-

rer Belagerung am 25. August 1303 erstürmt;

dreissigtausend Hindus wurden niedergemetzelt

,

jedoch auch die Belagerer erlitten namentlich
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durch die schädlichen Einflüsse der Regenzeit

grosse Verluste '). Die Sage hat diesen Zug wun-

dersam ausgeschmückt
;
nach ihr hatte Aläuddm

ihn unternommen
,
um des Königs Ratan Sen

liebreizende Gemahlin Padmani, eine Fürsten-

tochter aus Ceylon sich zu erkämpfen; mehrere

Dichter haben diesen Stoff behandelt 2
).

Über zweihundert Jahre waren seitdem ver-

flossen
,
als Balladur Schah

,
der König von Gudsch-

rät gegen das neuerstandene Tschltor ins Feld

zog. Die Thatsachen, wie sie quellenmässig sich

ergeben
,
scheinen einer zweimaligen Belagerung

,

wie sie Ferisckta 3

) annimmt, zu widersprechen.

Es ist möglich, dass er vor der eigentlichen Be-

lagerung gegen den Ränä auszog, aber es ist,

wie ja Ferischta selbst angibt, nicht zum Kampf

gekommen, da sich der Feind durch kostbare

Geschenke zum Abzug bewegen liess 4
).

Im Jahre 1534 aber rückte Balladur Schah

gegen Tschltor vor, um es ernstlich zu berennen.

Humäjün
,
der von ihm durch Unterstützung von

Empörern gereizt worden war, zog in Eil-

1) Vgl. Tärichi Aläi des Emir Chusrü bei Elliot III, 7 6/7

,

Tärlcbi Flroz Schähl des Zläuddln Barel bei Elliot III, 180,

Emir Chusrü, Äsctnka ebdslbst.
,
Appendix p. 532.

2) Vgl. die Abhk. im Journal Asiatique, cinquieme sdrie,

tome VII, Paris 1856, pp. 1— 17, 89— 100, 315— 343.

3) Vgl. S. 219.

4) Also „bewaffnete Demonstration”.
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märscken von Bengalen her nach Mälwa und kam
bis Särangpür; hier zögerte er, da sein listiger

Gegner ihm vorstellen liess
,
es sei gegen die Ge-

bote des Islam, einen Glaubensbruder im Kampfe

gegen die Ungläubigen zu hindern. Unter diesen

Umständen gelang es Balladur Schah
,
die Stadt

zu erstürmen und mit reicher Beute beladen ab-

zuziehen ’).

Dies waren die zwei ersten Belagerungen; die

dritte war die folgenschwerste.

Akbar leitete das Unternehmen, wie es üblich war,

durch eine grosse Jagd ein
;
zahlreiche Dschäglrdäre

mit ihren kriegerischen Hintersassen waren erschie-

nen; sie und die stets den Kaiser auf seinen Zügen

begleitenden Heeresabtheilungen sammelten sich

im Lager um die kaiserlichen Feldzeichen. Im

Gefolge des Kaisers befand sich nach Abul Fazl’s

Bericht ein Sohn IJdai Singh’s
,

Sakat Singh.

Akbar fragte diesen eines Tages
,
wie im Scherz

,

woher es denn käme, dass sein Vater, der Ränä

ihm
,
dem Pädischäh von Hindüstän noch nicht

seine Huldigung dargebracht habe; er würde sich

daher genöthigt sehen, in Folge dieses Versäum-

nisses gegen ihn zu ziehen
,
um ihn an seine

Pflicht zu mahnen; zugleich knüpfte der Kaiser

die Frage daran, wie er selbst in diesem Falle

handeln würde. Des Prinzen Antwort war die

1) Vgl. (’halmers a. a. O. I, 39 ff.
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Flucht; er entwich aus dem Lager und eilte zu

seinem Vater, der so gewarnt noch die erforder-

lichen Vorbereitungen treffen konnte. Dieser Zwi-

schenfall beschleunigte jedenfalls die Entscheidung.

Der eigentliche Feldzug gegen Tschltor wurde

ungefähr am 19/20. September 1567 eröffnet ')•

Der Zug ging zuerst gegen Süpar (SiwT Süpar),

eine Festung ungefähr 120 (englische) Meilen

südwestlich von Agra, die schon dem Ränä ge-

hörte. Die Besatzung, eine Heeresabtheilung des

Räi Surdschan Härä, flüchtete sich nach Rantan-

bhür, der Hauptfeste ihres Herrn. In Süpar blieb

der Kaiser zwei Tage und errichtete an diesem

Gränzorte des Feindeslandes eine Vorrathsnieder-

lage, zu deren Schutz er Truppen unter Nazar

Bahädur zurückliess. Von hier zog man nach

Kotha
,

das nach sechs Tagemärschen erreicht

wurde; den Befehl über diesen Platz erhielt Mu-

hammed Chan Qandahärl. Das nächste Ziel war

Gägrün an den Grenzen von Mälwa, wo das Heer

1) Für die im Folgenden erzählten Ereignisse ist die Haupt-

quelle Abul Fazl bei Chalmers a. a. 0. I, 511—522 und in

der Übersetzung von Major David Price, An Account of the

siege and reduction of Chaitür, by the Emperor Akbar, froui

the Akbar-nämah of Shaikh Abul-Fazl
,

in den Miscellaneous

Translations from Oriental Languages, London 1834, 8°, vol. II.

Vgl. auch Tärlchi Alfi des Maulänä Ahmed bei Elliot V, 169

—

175, Nizämuddin Ahmed ebdslbst. p. 324— 328, Ferischta bei

Briggs II, 229—232; Tod a. a. 0. I, 322—329.

Mitte Rabl I

975.
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wie schon vorher in Kotha, abermals rastete.

Von hier aus wurde ein Truppentheil unter dem
Befehl Schihäbuddm Ahmed Chän’s und anderer

Emire abgeschickt, um Mälwa von den Mlrzä’s

zu säubern. Als jene von seinem Anrücken hör-

ten, flohen sie aus Uddschain und wandten sich

nach Mandü, und als auch hier die Klänge der

kaiserlichen Kesselpauken ertönten
,
hauchte

,
wie

Abul Fazl sagt
,
Ulugh Mlrzä seinen letzten Athem

aus. Die übrigen Mlrzä’s retteten sich nach

Gudschrät zu Tschenglz Chan.

Gleichzeitig wurden ÄQaf Chan und sein Bruder

Wezir Chan beauftragt, die Feste Mändal zu er-

robern, die nach erbittertem Kampfe auch genom-

men wurde. Nur an der Spitze von drei- bis

viertausend Reitern rückte Akba.r zuerst gegen

die gewaltige Feste, indem er hoffte, den Ränä

dadurch zu einer offenen Feldschlacht zu verlocken.

IJdai Singh aber, der entartete Nachkomme des

grossen Ränä Sänkä
,
hatte es nicht gewagt

,
kühn

an der Spitze seiner treuen Krieger die Feinde

zu erwarten und sich mit ihnen in blutigem Rin-

gen zu messen
,

er hatte den Oberbefehl von

Tsclntor an Dschagmal, den Helden von Mirtha

übertragen
,
fünftausend auserlesene Rädschpütkrie-

ger zur Vertheidigung zurückgelassen und sich in die

Äräwallschluchten geflüchtet
,
um aus sichrer Ferne

das sein Reich bedrohende Missgeschick abzuwarten.
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Als Akbar am 23 October 1567 mit seinem 19 Rabl 11 °73 -

Heere vor TschTtor erschien
,
hingen über dem

Berg und der Festung schwarze Wetterwolken;

Alles war wie mit einem düstren Schleier umhüllt,

dichte Regengüsse strömten hernieder
,
und die

Blitze, die in jäher Folge unheimlich das Gewölk

durchzuckten
,

blendeten
,

aber erhellten nicht.

Fast schien es, als wollten die Mächte der Natur

sich in die Angelegenheiten der Menschen mischen

und durch dies schwere Ungewitter ein Vorspiel

der kommenden Ereignisse liefern. Der fromme

Hindu mochte den rollenden Donuer als die Stimme

des Indra deuten oder glauben
,
dass die Schutz-

göttin von Tschltor in Groll und ahnungsvoller

Trauer spräche, — die Moslimen wurden jeden-

falls durch dies heftige Gewitter sehr belästigt.

Nach Verlauf einiger Stunden hellte sich der

Himmel auf, und nun erst konnte man daran

denken, das Lager aufzuschlagen. Am folgenden

Tage umritt der Kaiser den Berg in Begleitung

von Feldmessern, die überall genaue Aufnahmen

und Berechnungen machen mussten, um danach

den Angriftsplan festzustellen und die Vertheilung

der Streitkräfte zu bestimmen. Es erging sofort

der Befehl an verschiedene Emire, ihre Mann-

schaften an bestimmten Puncten aufzustellen und

die Belagerungsarbeiten zu beginnen.

Ein Monat verging jedoch, bis der Festungs-
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dieser Zeit wurden mehrere Grosse entsendet, die

Umgegend zu plündern und zu verwüsten; so

zogen Ä^af Chan und WezTr Chan gegen Rämpür,

Husain QulT Chan wurde mit einer starken Abthei-

lung nach Gülilr abgeschickt, um sich des flüch-

tigen Ränä zu bemächtigen
,
der aber von einem

Schlupfwinkel in den andren vor seinen Häschern

zu entrinnen wusste.

„Während dieser ganzen Zeit wurden
,

heisst

es in der Akbar-Nämeh des Abul Fazl, die Bela-

gerungsarbeiten mit unermüdlichem Fleiss und

Eifer ausgeführt, und bei den Angriffen, denen

die Werke beständig ausgesetzt waren, zeigten

besonders Alam Chan und Ädil Chan mit anderen

ausgezeichneten Kriegern den entschiedensten Hel-

densinn und Opfermuth. Da jedoch diese Leistun-

gen mit wenig Rücksicht auf planmässiges Ver-

fahren ausgeführt wurden
,
erwiesen sie sich ebenso

fruchtlos
,
wie wenn die winzigen Bewohner dieser

niedren Welt es hätten versuchen wollen
,

das

Gewölbe des Himmels zu erstürmen. Es war ver-

gebens
,
dass Kaiser Akbar mit den bestimmtesten

Befehlen sich bemühte, sie von diesem unnützen

und zügellosen Preisgeben zurückzuhalten, wel-

ches nach der Auflassung jedes weisen und er-

fahrenen Mannes eher von unüberlegter Keckheit

,

als kaltblütig-entschlossenem Muthe an sich trägt.
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Fortgerissen durch den Antrieb thöriclit-kühner

Verwegenheit verschlossen diese sonst so edlen

Männer ihr Ohr allen Vorstellungen und setzten

ihre stürmischen Angriffe an verschiedenen Stellen

des Platzes fort
,
wodurch viele tapfere und tüch-

tige Krieger aufgeopfert wurden
;
denn die Kugeln

und Pfeile der Belagerer streiften kaum die Ober-

fläche der Mauern und Verschanzungen und flogen

ohne Schaden anzurichten darüber hinweg, während

das Feuer der Besatzung jedesmal der Mannschaft

und den Pferden verderblich wurde”.

Diese Umstände veranlassten Akbar zu einem

geregelteren Vorgehen, und er beschloss die Haupt-

thätigkeit seiner Truppen gegen drei feste An-

griffspuncte zu lichten. An der ersten Stelle

,

gegenüber dem Lakuhtathor übernahm er die

Leitung in eigner Person
;

unter ihm standen

Hasan Chan der Tschaghatäi und der Rädscha

PatrDäs. Die zweite Angriffslinie wurde von

Schudschäab Chan und Rädscha Todar Mal befeh-

ligt, während mit der dritten Agaf Chan und

Wezir Chan beschäftigt waren. Der Kaiser hatte

weder Zeit noch Geduld
,
die mühevolle und lang-

wierige Herbeischaffung schwerer Geschütze abzu-

warten, und es war ausserdem fraglich, ob nicht

die Festungswerke von Tschltor allen Geschossen

den damaligen Zeit Trotz geboten hätten. Aller-

dings liess er an Ort und Stelle unter seiner Ober-
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aufsicht einige Geschütze giessen, deren Wirkun-

gen jedoch nicht den gehegten Erwartungen ent-

sprachen ')•

Um den Erfolg sicher zu stellen und dabei die

Angreifenden möglichst zu schonen, beschloss er

vermittelst des „Säbät” vorzugehen. Da nämlich

der Boden
,
wie schon erwähnt

,
vorzugsweise aus

sprödem Gestein bestand, und alle Angriffspuncte

dem beständigen Feuer der Belagerten ausgesetzt

waren, liess der Kaiser Laufgräben ziehen, die jedoch

eben wegen des schwierigen Terrains durch Errich-

tung von Dämmen aufjeder Seite hergestellt werden

mussten. Das Hauptwerkzeug des Säbät war ein

grosses walzenartiges Korbgeflecht, welches mit Büf-

felhäuten überzogen und mit Erde angefüllt war; die

Schanzgräber rollten diese beweglichen Schilde vor

sich her, um sich während der Arbeit hinter ihnen

gegen das feindliche Feuer zu decken. Im Verhält-

niss wie die Erdarbeiten vorrückten
,
wurden sie

nachgeschoben, bis man den Fuss der feindlichen

Mauern erreichte; hier wurden Schachte eingetrie-

1 )
Abul Fazl erzählt allerdings

,
dass die Rädschpüten erschreckt

durch das lürchterliche Getöse dieser Kanonen Unterhändler zu

Akbar geschickt hätten, um ihm die Übergabe und die Zahlung

eines Tributs anzubieten. Einige Emire hätten zur Annahme

dieser Vorschläge gerathen, Akbar aber hätte sie von sich gewie-

sen und die Auslieferung des Ränä verlangt.

Diese Angabe findet sich in keiner andren der oben angege-

benen Quellen.
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ben und Minenkammern gegraben
,
um bei einem

Sturm Breschen zu legen.

Ehe diese Vorarbeiten soweit gediehen waren,

kostete es jedoch viel Zeit und Mühe und trotz

aller Vorsiclitsmassregeln zahlreiche Opfer an Men-

schenleben. Fünftausend Mann waren allein bei

den Erdarbeiten beschäftigt, und täglich fielen

von ihnen im Durchschnitt zweihundert; aber es

waren lauter Freiwillige, denn der Kaiser gestat-

tete nicht
,
dass hier gefrohndet wurde

,
vielmehr

liess er Däms und Rupien haufenweise ausstreuen

,

und so fanden sich an Stelle der Befallenen im-

mer neue Werkleute zu der gefahrvollen Arbeit.

Gegen die Todten verfuhr man allerdings weni-

ger rücksichtsvoll
;
denn die Leichname wurden

,

wie Nizämuddln Ahmed sagt, bei den Wällen

wie Ziegelsteine verwendet.

Trotz aller dieser Schwierigkeiten wurden die

Arbeiten im grossartigsten Masstabe ausgeführt.

Der Laufgraben des unter dem unmittelbaren

Befehl des Kaisers stehenden Säbät war so tief,

dass ein Elephant, auf dessen Nacken ein Krie-

ger mit der Lanze in der Hand sass, von der

Festung aus nicht gesehen werden konnte, und

so breit
,
dass zehn Reiter nebeneinander in ihm

Platz hatten. Zur Herstellung dieser grossarti-

gen Vorbereitungen mit Einschluss zweier Minen,

die beide nicht fern von einander angelegt wa-
Noer, Kaiser Akbar. 16
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ren, war eine Zeit von ohngefähr drei Woeben

nöthig gewesen.

Am Mittwoch, dem 13. December 1567 konnte

zum eigentlichen Angriff geschritten werden. Die

auserlesensten Krieger waren in dichten Massen

in den Laufgräben aufgestellt, um sofort nach

Legung der Bresche zu stürmen. Die beiden

Minen waren die eine mit einhundertzwanzig, die

andere mit achtzig Man (dreiunddreissig
,
beziehent-

lich vierundzwanzig Centner) Schiesspulver gela-

den. Der Kaiser hatte ausdrücklich angeordnet,

dass eine jede der beiden Minen der Sicherheit

wegen ihren besonderen Zünder haben sollte
,
aber

Kabir Chan, der mit der Ausführung dieses Auf-

trags betraut war, hatte trotzdem es so einge-

richtet
,

dass beide Pulverladungen durch eine

Lunte in Brand gesetzt wurden
,
wahrscheinlich

in der Voraussetzung, dass beide alsdann zu glei-

cher Zeit platzen würden.

Der Erfolg bewies indessen, dass Akbar rich-

tiger gerechnet hatte
,

als sein eigenmächtiger

Untergebener. Denn als das Zeichen zum Spren-

gen gegeben wurde, flog nur die eine Mine auf,

während die andere nicht sofort Feuer fing. Da

aber die Wirkung der ersten hinreichend gewe-

sen war, einen Theil der Mauer in Trümmer zu

legen und die darauf befindlichen Vertheidiger zu

zerschmettern
,
so stürzten die Kaiserlichen blind-
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lings nach der Bresche. Die Besatzung warf sich

ihnen entgegen
,
und es begann ein hitziger Kampf.

Da platzte unter ihnen die zweite Mine: urplötz-

lich wirres Entsetzen, dann stumme Betäubung;

über der Unglücksstätte schwebte der graue Pul-

verdampf, ein Leichentuch über Hunderten von

Kaiserlichen und Rädschpüten. Der Knall wurde

fünfzig Kos weit gehört, Steinmassen von Cent-

nerschwere und Leichname waren durch die Luft

gewirbelt und mehrere Parasangen weit geschleu-

dert worden; manche Blöcke waren vernichtend

auf ganze Reihen von Kriegern herabgestürzt.

Viele aus der nächsten Umgebung des Kaisers

waren geblieben, unter ihnen der Sajjid Dscha-

mäluddln
,

einer der Sajjids von Bärha
,

die zu

den treusten Anhängern des Kaisers gehörten ’)•

Trotz dieses schrecklichen Unfalls liess sich

aber der Kaiser in seinem einmal gefassten Ent-

schluss nicht beirren. Während er den Emiren

und ihren Kriegern jedes tollkühne Wagniss streng

untersagte, war er selbst unermüdlich thätig in

der Überwachung und Betreibung der regelrech-

ten Belagerungsarbeiten. Mit den sich häufenden

Schwierigkeiten wuchs seine Besonnenheit, und

mit der Verzögerung des Erfolges steigerte sich

seine Ausdauer. Bis in die geringsten Kleinig-

1) Trotz ihrer Verwandtschaft mit dem Propheten fühlten sie

sich als Hindus. Vgl. Blochmann a. a. 0. 390/1.
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keifen hinein überwachte er das Unternehmen,

das ein Markstein auf seiner Ruhmeslaufbahn

und zugleich die Schwelle werden sollte, die er

überschreiten musste, um dann als Sieger Hand

in Hand mit den Besiegten den Wahlspruch sei-

ner Jugend: „Friede mit Allen” zu verwirklichen.

Ob durch Kampf oder durch Aushungerung
,
Tscln-

tor musste sein werden
,
und er war so durch-

drungen davon
,

dass er das feierliche Gelübde

ablegte, wenn die Feste gefallen, zu Fuss von

Tschltor nach Adschmir zum Grabe des Mumuddm
Tschischtl zu pilgern. Wo es sich darum handelte

,

die Zagenden zu ermuthigen, die Müden zu ermun-

tern
,

den Rathlosen zu helfen
,

da fand sich

Akbar; seine Gegenwart spornte die Befehlsha-

ber zu immer neuen Anstrengungen an und ent-

flammte jeden Krieger zu wilder Todesverachtung.

Sein Beispiel war in der That dazu geeignet

,

einen zauberischen Einfluss auf Alle auszuüben.

Denn es mochte nachgerade selbst dem am we-

nigsten im Aberglauben Befangenen erscheinen

,

als ob des Kaisers Leben gegen jede Gefahr ge-

feit sei. Obwol er seine Person unausgesetzt

preisgab
,

geschah ihm doch kein Leid. Als

er sich eines Tages nach einer Schanze gegen-

über einem kleinen Bergvorsprung begab, von

wo aus gegen die Belagerer ein lebhaftes Klein-

gewehr- und Geschützfeuer unterhalten wurde,
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schlug eine Kanonenkugel neben ihm ein und

streckte zwanzig seiner tapferen Leute nieder,

während er, in ihrer Mitte, unversehrt blieb. Ein

anderes Mal wurde Alam Chan
,
der bei ihm stand

,

von einer Büchsenkugel getroffen
,
die seinen Pan-

zer und sein Obergewand durchbohrte, sich aber

im Unterkleid verfing, ohne ihn zu verwunden, so-

dass seine blosse Gegenwart glückbedeutend schien.

Akbar pflegte oft nach dem Gewehr zu grei-

fen und mit sicherer Hand einen Feind von den

Wällen zu schiessen. Bei einer Gelegenheit, als

er seinen Umgang durch die Werke am Lakuh-

tathor machte
,
bemerkte er

,
dass die Kugeln

eines Feindes viele seiner Leute verderblich tra-

fen; auch Dschaläl Chan, welcher in seiner Nähe

sich befand
,
wurde von diesem Schützen leicht am

Ohr verwundet. Der Kaiser liess sich eine Büchse

reichen und traf den gefährlichen Widersacher so

glücklich
,
dass derselbe

,
es war Ismail Chan

,
der

Führer der Scharfschützen ') todt zu Boden stürzte.

Während dessen gönnten auch Todar Mal und

Qäsim Chan sich und ihren Leuten keine Ruhe

und arbeiteten an ihrem Säbät mit solchem Eifer,

dass sie zwei Nächte und einen Tag weder raste-

ten
,
noch Nahrung zu sich nahmen

;
je näher

die Entscheidung rückte
,
um so heisser ent-

1) Es waren mosllmische Söldlinge im Dienste des Ränä. Uber

ihre seltsame Flucht aus Tschitor vgl. Price a. a. 0. p. 39.
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brannte der Kampf. Die Krieger arbeiteten und

fochten mit äusserster Entschlossenheit
;

denn

hoch über ihnen
,
auf der äussersten Spitze des

Säbät, erblickten sie den Kaiser, wie er, unbe-

kümmert um die ringsum einschlagenden Ge-

schosse
,

ruhig und besonnen den Angriff von

einem dort eigens für ihn errichteten Sitze

leitete und selbst von Zeit zu Zeit zum Gewehr

griff, um einen allzu verwegenen Gegner nieder-

zuschiessen. Die Rädschpüten konnten nicht ver-

hindern
,
dass der Säbät zu einer solchen Höhe auf-

geworfen wurde, dass er ihre Brustwehren überragte.

Die Festungsmauern waren bereits an mehreren

Stellen schwer beschädigt
,
und durch wiederholte

Sprengungen war mehr als eine Bresche entstanden.

Da wurde in der Nacht auf Donnerstag, den

25

9

sAhabI5n 24. Februar 1568 der Befehl zum allgemeinen

Sturm gegeben. Aber die tapferen Rädschpüten

waren auf ihrer Hut, und als die Schaaren Ak-

bar’s aus den Laufgräben gegen die verschiede-

nen Breschen hervorbrachen, trafen sie auf einen

verzweifelten Widerstand
,

und trotz schwerer

Verluste auf beiden Seiten wogte dennoch der

Kampf lange unentschieden hin und her. Wäh-

rend dessen suchte ein Theil der Vertheidiger die

entstandenen Lücken der Mauern auszufüllen
,

und man sah sie mit Baumwolle gefüllte Säcke,

Tuch und mit Öl getränkte Reisigbündel auf die
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Bresche werfen
,
um dieselben in Brand zu stecken

,

sobald die Stürmenden die Höhe des Walles er-

reichen würden.

Akbar gewahrte von seinem Posten aus, wo

er wie der Jäger auf dem Anstand sass, beim

ungewissen Schein der Fackeln unter den Fein-

den die gebieterische Gestalt eines Mannes in

schimmerndem Schuppenpanzer, der die Ausbes-

serung und Vertheidigung der Werke zu leiten

schien, und dessen Befehlen eifrig Folge geleistet

wurde. Da griff er zu Singräm '), seiner Lieblings-

büchse
,

zielte
,
und mit dem Knall stürzte der

stolze Krieger, mitten in die Stirn getroffen,

todt zu Boden. Allerdings wusste Akbar damals

noch nicht, wen seine Kugel getroffen; aber er

wandte sich an Bhagwan Das mit der Äusserung

,

dass dieser Treffer dieselbe Freude in ihm erregt

habe, wie ein glücklicher Schuss auf der Jagd.

Und in der That, der Kaiser hatte ein edles Wild

erlegt; denn der Löwe von Tschitor, Dschagmal

war es, der in dieser Nacht von Akbar’s eigner

Hand gefallen war.

Mit seinem Fall war auch der Tschitor ’s ent-

schieden. Denn als die Leiche des obersten Be-

fehlshabers in die Stadt zurückgetragen wurde,

verbreitete sich dort, wie ein Lauffeuer, mit der

1) Singräm bedeutet Löwentödter. Vgl. auch Blochmann

a. a. 0. pp. 116
,
617.



250

traurigen Kunde Schrecken und Verzweiflung

,

und dem Tapfersten schwand der Mnth zu fer-

nerem Widerstand. Kaum eine Stunde war ver-

strichen, als gemeldet wurde, dass kein Verthei-

diger mehr auf den Wällen zu sehen sei, und

da wo kurz vorher noch wildes Kampfgetöse er-

schollen war, herrschte Öde und Schweigen.

Tschltor erschien mit einem Male wie ausge-

storben
,
bis die düstre Nacht jäh von der rothen

Gluth mehrerer Feuer mitten in der Feste un-

heimlich erleuchtet wurde. Den meisten Tsclia-

ghatä'i’s war dieser plötzliche Wechsel räthsel-

haft, und selbst der Kaiser fragte mit Verwun-

derung, was denn dies bedeute. Da sagte ihm

Bhagwan Das, sein Schwager: „Seid auf eurer

Hut! Es ist der Dschohar.”

Der Dschohar ist jenes letzte grausige Opfer,

das der Hindü in der Verzweiflung seiner Ehre

nnd seinen Göttern bringt. Die Frauen, um den

Feinden nicht lebendig in die Hände zu fallen

,

besteigen freiwillig den Scheiterhaufen
,

der für

die schreckliche Feier mit Sandelholz bestreut

und mit duftenden Ölen übergossen wird. Wenn
dies geschehen

,
dann weihen auch die Männer

sich dem Tode, indem sie safrangelbe Gewänder

anlegen, mit einander die Blrä n

), das letzte Mahl,

1) Es sind Stücke der Arekanuss (Pän), in Botelblätter ge-

wickelt. Vgl. Wilson a. a. 0. p. 8S.
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verzehren und entweder gelassen ihr Schicksal

erwarten oder sich dein Feinde entgegenstürzen,

um mit dem Schwerte in der Hand zu sterben.

Da man eines letzten verzweifelten Ausfalles

gewärtig sein musste, so liess der Kaiser seine

Truppen für den Rest der Nacht unter den Waf-

fen stehen. Als aber bei Tagesanbruch noch kein

Feind sichtbar ward, wurde der Befehl gegeben,

in die Stadt einzuziehen, über der gespenstische

Ruhe lagerte. Auf dem Elephanten Atmän Schuko

(„an Hoheit gleich dem Himmel”) zog der Kai-

ser durch die Bresche an der Spitze seiner Schaaren

in die noch immer menschenleeren Strassen; erst

nach dem man schon eine Strecke weit in das

Innere gezogen war, stiess man auf Widerstand.

Da aber entspann sich ein Gemetzel
,
das so lange

währte, als es noch Opfer gab. Namentlich rich-

teten die bei Morgengrauen in die Stadt ge-

triebenen Kriegselephanten grässliche Verheerun-

gen an.

Am fürchterlichsten war das Blutbad am Pa-

last des Ränä
,

an dem Tempel des Mahadeo

((^iwa) und am Rämpürathore. Ganze Stadttheile

mussten erstürmt
,

jeder Fussbreit Boden mit

Blut erkauft werden; jeder Bäzär, jede Gasse,

jedes Haus wurde zur Festung. Bis zum Abend

des dritten Tages währte der Kampf, die Rädsch-

püten wehrten sich löwenmuthig
;
Aisurdäs Tscho-
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hän z.B.stürzte aufeinen Ivriegselephanten, fasste ihn

mit der einen Hand am Stosszahn und stiess mit

der andren seinen Dolch in den Leib des gewal-

tigen Thieres mit dem Ruf: „Lass dies meinen

Gruss an den Kaiser sein!” Als Akbar sich dem

Tempel des Gowind Siam näherte
,
hielt ihm ein

Kriegselephant den zuckenden Leib des von ihm

zerstampften Pata entgegen, eines sechszehnjäh-

rigen Jünglings aus edlem Geschlecht
,
der trotz

seiner Jugend nach dem Fall des Salumbrahäupt-

lings den Oberbefehl am Sonnentlior geführt und

Wunder der Tapferkeit verrichtet hatte.

Neun Königinnen
,

fünf Prinzessinnen
,

ihre

Töchter mit ihren Söhnen
,

viele Frauen von

Häuptlingen und anderen vornehmen Rädschpü-

ten hatten den freiwilligen Tod im Dschohar ge-

funden. Achttausend Krieger, sowie gegen dreis-

sigtaussend Stadt- und Landbewohner
,

die am
Kampfe theilgenommen hatten, waren durch das

Schwert der Eroberer gefallen. Die Blüthe der

Rädschpüten war dahin, und statt des Sonnen-

banners der Ränä’s im purpurrothen Felde wehte

nun die grüne Fahre des Pädischäh von den Zin-

nen Tschltor’s.

Und da konnte Akbar sich sagen
,
dass es Zeit

sei
,
sein Gelübde zu erfüllen und nach Adschmir

zu pilgern. „Denn diese wichtige Eroberung war,

wie Abul Fazl jahrelang nachher schrieb, der
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krönende Triumph des kaiserlichen Glückes; denn

sie hatte die unmittelbare Wirkung, den Dunst

des Ehrgeizes und der Selbstüberhebung, der das

Gehirn der stolzesten Machthaber Hindüstän's um-

nebelt hatte, zu zerstreuen und sie statt dessen

zu bestimmen, die Bande aufrichtiger Ergeben-

heit zu tragen.” Noch am Abend dieses denk-

würdigen Tages kehrte Akbar in sein Feldlager

am Fusse des Berges zurück, wo er zwei Tage

verweilte
,
um die dringendsten Anordnungen hin-

sichtlich der Landesverwaltung von Tschltor zu

treffen; er setzte Ä^af Chan als Statthalter in

die neue Eroberung ein.

Dann begab er sich am 27. Februar 1568 auf 28

die Pilgerfahrt. Seinem Gelübde gemäss wanderte

er nur von Wenigen begleitet barfuss, in schlich-

tem Kleid
,
den Stab in der Hand und nach

Pilgerart den getrockneten Kürbis als Trinkge-

fäss um die Schulter geschlungen
,
dnrch den glü-

hendheissen Sand seine Strasse
,
den Dürftigen

Almosen reichend
,

die Kranken pflegend
,

die

Betrübten tröstend. „Als er bis Mandalgarh ge-

kommen war, traf, so berichtet Abul Fazl
,
einer

von den Eilboten
,

die vorausgeschickt waren

,

anzuzeigen, dass der Kaiser die Pilgerfahrt an-

getreten habe, von Adschmir ein und meldete

im Auftrag der Grabeswächter, dass der gehei-

ligte Chwädscha Muin ihnen erschienen sei und

Schaban

975 .
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7. Ramazan
975.

ihnen seine vollkommene Freude über die aufrich-

tige Frömmigkeit des Kaisers ausgedrückt habe

,

die so weit ginge
,

sein demüthiges Grab mit

einem Besuche zu beehren
,
und sie dazu bestimmt

habe, dem Kaiser auf alle Weise abzurathen, die

Reise auf eine für seine Person so unpassende

Art fortzusetzen.”

Auf diese amtliche Offenbarung hin liess sich

der Kaiser bewegen, den Rest der Pilgerfahrt

bis in die Nähe von Adschnnr zu Pferde zurück-

zulegen. Vor der Stadt angelangt, am Sonntag,

dem 6. März 1568 stieg er ab und betrat die ge-

weihte Stätte zu Fuss; er verbrachte die näch-

sten Tage mit Andachtsübungen und der Erfül-

lung frommer Pflichten
,

dann kehrte er nach

der Hauptstadt zurück. —
Der Ränä selbst hatte sich nicht ergeben, da

er aber aus seiner Verborgenheit hervorzukom-

men sich nicht getraute, so liess man ihn einst-

weilen unbeachtet. Aber noch waren die mäch-

tigen Festen von Rantanhhür, einhundertund-

fünfzehn (englische) Meilen im S. 0. von Adsclnmr

und von Kälindscher, in der südöstlichen Ecke

der Ebenen von Bundelcand an der ersten Erhe-

bung der Windhjaberge
,
nicht bezwungen.

Rantanbhür ') war bis zu Akbars Thronbestei-

gung in den Händen der Afghanen gewesen; um

1) Vgl. Chalmers a. a. 0. I., 339, Blochmann a. a. 0. 336.
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das Jahr 1556 übergab Dschudschhär Chan, der

Befehlshaber Selim Schäh’s, an der Sache seines

Herrn verzweifelnd , es Räi Surdschan Härä
,
einem

Lehnsmann Udai Singh’s von Mewär. Schon in

Akbar’s viertem Regierungsjahr war die Feste

von den Tschaghatäi’s bestürmt worden
,
aber es

wurde durch die Verwickelungen mit Bairäm

Chan eine Entscheidung verhindert.

Nachdem der Kaiser von AdschmTr nach

Agra zurückgekehrt war, beschloss er diejenigen

Grossen
,
welche vor Tschitor nicht gefochten hat-

ten, unter Aschraf Chan gegen Rantanbhür zu

schicken *). Kaum jedoch war jener aufgebrochen

,

als die Nachricht eintraf, dass die Mlrzä’s, die

sich mit ihrem Wohlthäter überworfen hatten,

aus Gudschrät entwichen
,
wiederum in kaiser-

liches Gebiet eingefallen seien und Uddschain be-

lagerten. Der Kaiser liess sofort Aschraf Chan

seinen Marsch unterbrechen und zum Entsatz Udd-

schain’s abziehen. Auf die blosse Kunde von dem

Nahen dieser unterwegs verstärkten Streitkräfte

zogen sich die Mirza ’s
,
hart verfolgt

,
nach Mandü

zurück und setzten unter grossen Verlusten über

den Narbada, worauf sie sich nach Gudschrät

wendeten. Trotz dieses Erfolges fiel Aschraf Chan

1) Vgl. Täricbi-Alfi bei Elliot V, 175/6, Nizämuddln Ahmed

ebdslbst. 330—332, Ferisclita bei Briggs II, 232/3, Chalmers

a. a. 0. I., 526—534.
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in Ungnade, weil man ihn und die andren Führer

Unrechter Weise beschuldigt hatte
,
die Verfolgung

der Mirzä’s allzulässig betrieben zu haben.

Akbar beschloss hierauf, selbst gegen Rantan-

bhür zu ziehen
;
doch ehe er sich mit dem Reichs-

schwert umgürtete, um abermals an die Spitze

seiner Krieger zu treten, betete er in Dehll am
Grabe seines Vaters

,
um Stärkung und Erhebung

für das neue Unternehmen zu finden. Denn es

war ihm wohlbekannt, dass an jenem Felsen schon

die mächtigen Aufgebote zweier seiner kaiserlichen

Vorgänger gescheitert waren.

Am 9. Februar 1569 schlugen die Kaiserlichen

ihre Zelte vor Rantanbhür auf. Diese Feste liegt

auf einem fast unzugänglichen Berge, wird aber

von einer andren Höhe
,

sie hiess Ran
,
die sich

innerhalb Kanonenschussweite von ihm erhebt

,

beherrscht. Auf diese, die, wie Badäoni
')

sagt,

so steil war, dass selbst der Fuss einer Ameise

beim Heraufsteigen ausgleiten musste
,

liess Ak-

bar trotz aller Schwierigkeiten fünfzehn seiner

Geschütze schleppen. Nach kurzer Bescliiessung

aus dieser vortheilhaften Stellung, von wo fast jede

Kugel ihr Ziel erreichte
,
und eines der ersten Ge-

schosse den Palast des Radscliä arg beschädigte,

musste Surdschan Härä bald erkennen, dass fer-

1) Badäom II, 107 (ed. Nassau Lees 3 volls. 8°, Calcutta

1865.) nach Professor Georg Hotfmann’s gütiger Mittheilung.
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nerer Widerstand nicht allein nutzlos
,
sondern

auch für ihn und die Seinen verderblich sein

würde. Er schickte seine zwei Söhne Daudä und

Bhodscli in’s kaiserliche Lager, um Unterhand-

lungen anzuknüpfen
,
auf die Akbar nach seinem

Grundsatz
,
gegen einen tapfren Widersacher stets

grossmüthig zu sein, bereitwillig einging. Nach-

dem freier Abzug, sowie eine dreitägige Frist zur

Räumung des Platzes bewilligt waren, brachte

der Rädscha am Mittwoch, dem 21 März 1569

seine Huldigung dar. Bei dieser Gelegenheit über-

reichte er zum Zeichen der Ergebung die aus

Gold und Silber gefertigten Schlüssel der Festung

,

vielleicht eine unbewusste Anspielung auf den

hohen Preis, um den sie erkauft worden war.

Denn Rai Surdschan empfing als Entschädigung

die reiche Statthalterschaft von Garha-Katanga

,

und auch seine Söhne wurden mit ansehnlichen

Stellungen bedacht. Durch solch huldvolles Ent-

gegenkommen hatte Akbar sich aus einem ge-

fährlichen Gegner einen Freund gemacht.

Als der Kaiser nach Rantanbhür zog, hatte er

Medsclinün Chan Qäqschäl gegen Kälindscher '),

diesen gefährlichen Platz, unter dessen Mauern

1) Vgl. Nizämuddin Ahmed bei Elliot V, 333, Chalmers

a. a. 0. I.
, 534/5 ; über die Lage u. s. w. dieser Feste siebe

Lieutenant F. Maisey
,
Description of the Antiquities af Kälin-

jar, im Journal of the Asiatic Society of Bengal, March 1848.

3 Schawwäl

976.
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nach fünfmonatlicher Belagerung Scher Schah

seinen Tod gefunden hatte, mit einer bedeuten-

den Streitmacht geschickt.

Kälindscher gehörte dem mächtigen Rädscha

Räm Tschand Bagheia von Bhath
;
dieser war ein

zu staatskluger Fürst, als dass er um seiner

Unabhängigkeit willen es bis zum Äussersten

hätte kommen lassen. Er hatte schon früher

seinen Hofdichter Tänsln
,
obwol mit schwerem

Herzen (vgl. S. 222) auf den in Form einer Bitte

gekleideten Befehl des Pädischäh an den Hof von

Ägra ziehen lassen. Ausserdem redeten die ge-

stürzten Zinnen von Tschltor eine zu beredte

Sprache, als dass ihn danach hätte gelüsten kön-

nen
,
ein ähnliches Schicksal auf sich herabzuzie-

hen. Während Kälindscher seine Thore nach

kaum eintägiger Belagerung öffnete, traf eine

Gesandtschaft mit reichen Geschenken aus Bhath
39

<m
far

bei Akbar ein; es war am 12. August 1569.

Nach diesen Ereignissen hielten auch die Für-

sten von Dscliodhpür und BikänTr es für gerathen

,

sich zu unterwerfen '). Als der Kaiser von einer

Pilgerfahrt aus Adschmlr zurückkehrte und am
16

n
C

97

™ada
1 5 . November 1570 vorNägor lagerte, erschienen, im

Auftrag von Mäldeo sein Sohn Tschandr Sen
,
und

der Rädscha von BikänTr Kaljän Mal und sein

1) Vgl. Nizämuddin Ahmed bei Elliot V
, 335/6 ,

Blochmann

a. a. 0. p. 357.
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Sohn Räi Rai Singh
,
um dem Kaiser zu huldigen.

Kaljän Mal
,
der ein alter Freund Bairäm Chän’s

gewesen war
,
gab seine Tochter Akbar zur Frau

,

der Sohn trat in kaiserliche Dienste
,
während

der Vater, der so fett war, dass er kaum zu

Pferde sitzen konnte
,

die Erlaubniss zur Heim-

kehr erhielt.

Um diese Zeit kam sogar aus den fernen Land-

strichen von den Gränzen Behär’s
,
aus Hidschll

,
der

Sendbote eines kleinen Rädscha, der wegen seines

unscheinbaren Aussern nur mit Mühe vorgelassen

,

dem Kaiser ein in einem Stab sorgsam geborgenes

Messer überreichte, das jede Schwellung heilen

sollte; „Gold und edles Gestein hielt er für solch

einer Gelegenheit unwürdig” ’).

So hatte Akbar den ersten Theil seiner Aufgabe

vollbracht. Trotz allem Blutvergiessen
,
und ob-

wohl er nach Tschitor’s Einnahme die Zahl der ge-

fallenen Gegner nach den Haufen der Zinärs 2

)

,

1) Vgl. Chalmers a. a. 0. I, 535.

2) Das Gewicht der Zinärs soll 74£ Man (ungefähr siebenzehn

Centner) betragen haben. Seit der Zeit ist die Zahl 74f ,
erzählt

Tod, „tiläc” verflucht; und ein Brief, der mit ihr gesiegelt ist,

wird in Eädschasthän unverletzlich sein
; wer ihu erbräche

,
würde

nach dem Volksglauben die Sünde des „Gemetzels von Tschi-

tor” auf sich herabziehen. Vielleicht dürfte dies als Ergänzung

oder Erläuterung dienen zu dem
,
was Elliot (Beames) a. a. 0.

II., p. 69., und in der Kritik dieses Werks Professor Albrecht

Weber, Indische Streifen, Leipzig 1879, 8°, Bd. III, p. 35/6 ab-

gehandelt haben.

Noer, Kaiser Akbar. 17



266

der geheiligten Schnüre
,
die jeder Hindu von gu-

ter Kaste um den Hals oder die Brust trägt
,
be-

rechnen liess, sollten doch die Besiegten alsbald

erkennen, dass er die Wunden, die er geschlagen

,

auch zu heilen verstand. Sobald er ihren Wider-

stand gebrochen, ward er ihr bester Freund und

ihr grossmüthigster Beschützer; und wenn auch

noch Jahre vergingen, ehe der Schmerz über die

verlorne Freiheit sich gemildert, so lebt doch der

Eroberer von Tschitor noch heute in der Erinne-

rung der Hindus als gerechter und grosser Herr-

scher fort.

Kann es dann Wunder nehmen
,
dass die Rädsch-

püten im Laufe der Zeit stolz darauf wurden

,

ihrem Bezwinger zu dienen und sich um sein

Banner zu schaaren 1 Später wird es sich zeigen

,

wie diese Rädschpütkrieger unter Führung ihrer

eignen Fürsten freudig für Akbar in den Tod gin-

gen, jahrelang jenseits des Indus, der Völker-

schranke der Hindus, im fernen Westen bis an

die todbringenden Gletscher des Hindükusch gegen

die Jüzufzais, diese tapfren Sectirer kämpften,

die entlegenen Gränzen des Reiches gegen Osten

bis in die Urwälder von Arakan vertheidigten

und mithalfen
,
als der Kaiser seine Eroberungen

bis nach Kaschmir im Norden und bis zum Dek-

han im Süden ausdehnte.

Während Bäber nach seinem grossen Siege bei
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Chänwa über Ränä Sänkä sich die mosllmische

Ehrenbezeichmmg
:

„Ghäzl” beigelegt hatte, ver-

mied Akbar mit weiser Massigemg jede Äusserung

der Siegesfreude, welche die Gefühle der Hindüs

hätte verletzen können. Er liess nur nach Been-

digung des Feldzugs an der Stelle, wo sein Zelt

gestanden hatte
,

eine einfache fiinfunddreissig

Fuss hohe Pyramide aus weissem Stein errichten,

zu deren Spitze im Innern eine Treppe führte;

auf der Spitze befand sich eine jetzt längst ver-

schwundene Lampe. Wenn der Wanderer an

diesem noch heute unversehrten Denkmal vor-

überzieht und den Waidmann oder Holzsammler,

welchen er dort in der Einsamkeit des üppig wu-

chernden Dorngestrüpps treffen mag, fragt, was

dieser Bau zu bedeuten habe, antwortet jener in

seiner Einfalt
:
„Akbar Qä dewä”, Akbar’s Lampe.

Akbar that aber mehr: er liess vor dem Thor

seines Palastes in Delill
')
zum Andenken und zum

1) De Laet in seinem Werk: De Imperio Magni Mogolis sive

India Vera etc. Lugduni Batavorum (ed. Elzevir.) anno 1631,

p. 171 belichtet, dass Akbar vor seinem Palast in Ägra zur

Erinnerung an diese Waffenthat zwei Steinelephanten aufstellen

liess, auf deren einem ein Heerführer des Kaisers sitzend dar-

gestellt worden sei; auf dem andren sei die Bildsäule des „Tzimel

Patha” gewesen. Hiei liegt offenbar eine Verquickung der bei-

den Rädscbpütenhelden Dschagmal und Pata vor, die sich ihm

zu Einem gewaltigen Kriegsmann (vgl. auch ebdsbst. p. 177) ver-

schmolzen haben.
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Ruhm der Gefallenen zwei mächtige Elephanten

aus Stein mit zwei ritterlichen Kriegergestalten

darauf errichten
,
deren eine Dschagmal

,
die an-

dre Pata darstellte. Auf den berühmten Reisen-

den Bernier machte von allen Baudenkmälern

dieses den gewaltigsten Eindruck. Als die Mahrat-

ten gegen Ende des vorigen Jahrhunderts Dehll

eroberten
,
übten sie ihre frevlerische Zerstörungs-

wuth auch gegen diese herrlichen Bildsäulen aus.

Da sie auf viele Jahre von ihrem Standorte ver-

schwunden waren, so glaubte man, dass sie ent-

weder zertrümmert oder in die Dscliamna gestürzt

worden seien. Als aber nach der Unterdrückung

des indischen Aufstandes von 1857/8 die Englän-

der grossartige Umwälzungen innerhalb der ehema-

ligen Kaiserstadt Vornahmen, wurden die beiden

Elephanten, jedoch ohne die Reiter, im Übrigen

unverletzt zwölf Fuss tief unter der Erde gefunden

und ausgegraben. Jetzt stehen sie in einem öffent-

lichen Garten, umgrünt von Palmen und reichem

Schlinggesträuch
;
im ersten Augenblick glaubt der

Fremde, lebende Elephanten vor sich zu sehen,

so ähnlich an Farbe und Gestalt sind sie gebildet.

So hat Akbar das Andenken der unterlegenen

Feinde geehrt und damit den eigenen Ruhm in

edlerer Weise sich gesichert
,

als wenn er sich

selbst thurmhohe Siegessäulen errichtet hätte.
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ZWEITES HAUPTSTÜCK.

GUDSCHRÄT.

Nachdem so die unabhängige Macht der Rädsch-

püten theils mit bewaffneter Hand, theils durch

die nicht minder wirksamen Mittel der Versöh-

nung für’s Erste überwunden
,
und dadurch der

Besitz von Mälwa gesichert worden war, standen

die Wege nach Gudschrät offen. Der Kaiser konnte

nun ungefährdet weiter gegen Süden vorrücken,

um auch jene Länder zu bezwingen und so die

ehemaligen Statthalterschaften des Reiches von

Debil wieder unter seine Botmässigkeit zu bringen.

Das Reich Gudschrät
,
das alte Suräschtra (d. h.

das schöne Land) war stets ein wichtiges Glied

von Indien und hat
,
obwohl abseits von der gros-

sen Völkerstrasse, von jeher wegen seiner für den

Seehandel günstigen Lage, sowie seines frucht-

baren Bodens auf die übrigen Theile Hindüstän’s

keinen unbeträchtlichen Einfluss ausgeübt. Seine

politischen Gränzen sind zwar auch vielen Schwan-

kungen im Laufe der Zeit unterworfen gewesen,

geographisch aber sind dieselben deutlicher, als

diejenigen mancher benachbarten Länder gezeich-

net worden. (Vgl. S. 20.) Von der Natur gleich-

sam eingehegt, hat es von altersher in mehr als

einer Beziehung eine Art Sonderstellung und eigen-

artige Entfaltung gehabt.
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Mit dem raschen Aufschwung von Ackerbau

,

Gewerbe und Handel und dem Wachsen des Wohl-

standes hielt die geistige Entwickelung, die da-

mals
,
im Gegensatz zu später

,
ihre segensreichste

Frucht, Duldsamkeit in Glaubenssachen zeitigte,

gleichen Schritt. Davon zeugen die etwa um die

Mitte des dritten Jahrhunderts der vorchristlichen

Zeitrechnung auf Befehl des grossen Königs Dhar-

mäQöka in die Felsenwände von Girnär gemeissel-

t.en buddhistischen viersprachigen Erlasse 1
). Als

nach Ausrottung der Buddhabekenner in Hin-

düstän sich die mit ihnen verwandten Dschainas

kaum den brakmanischen Verfolgungen zu ent-

ziehen vermochten, fanden sie in Gudschrät eine

sichere Zufluckststätte und wählten den Äbüberg

zur Errichtung eines ihrer Hauptheiligthümer

,

dessen stattliche Gebäude seinen Gipfel noch heu-

tigen Tages krönen.

Nach der Sage, wie das Mirät-Ahmedi 2

) sie

1) Vgl. Koppen a. a. 0. 1, 117.

2) The Political and Statistical History of Gujarät, translated

from the Persian of Ali Mohammed Khan
,
by James Bird

,
London

1835, p. 137 ff.

All Muhammed Chan geboren 1699 war 1747/8 Kaiserlicher

Diwan (Finanzminister) von Gudschrät. Ehrlich
,
von nüchternem ,

kühlem Urtheil, ein scharfer Beobachter hatte er schon in früher

Jugend sich darin geschult, von allen bedeutenderen Eindrücken

und Erfahrungen (vergl. Bird a. a. 0. p. 101) durch kurze Auf-

zeichnungen sich Rechenschaft zu geben. Mit Vorliebe hatte er
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überliefert, soll Gudschrät in alten Zeiten im

Besitz einer Anzahl von einander ganz unabhän-

giger Rädschpütenedelleute gewesen sein, die nur

dem Rädscha Phur, damals Dewa Rädscha von

Qannödsch, ihrem Oberherrn einen jährlichen

Zins entrichten mussten. Rädscha Phur liess

einst einen treulosen Diener hinrichten, dessen

Weib nach Gudschrät entfloh und dort in der

Wildniss eines Knäbleins genas
,
das von Qil Dewa

aufgefunden und zu Palanpür erzogen wurde.

Herangewachsen
,
gerieth der Jüngling durch das

sich mit Gudschrät beschäftigt und lange den Plan
,
eine Ge-

schichte dieses Landes zu schreiben
,
mit sich herumgetragen.

Viele Jahre hat er mit emsigem Fleiss den Stoff für seine Ar-

beit gesammelt und gesichtet — die Frucht seines Forschens

war das Mirät-Ahmed!
,
das in drei Theilen die Vorgeschichte,

die Herrschaft der mosllmischen Könige, und die Verhältnisse von

Gudschrät als Provinz nach seiner Eroberung durch Akbar darstellt.

Der Schwerpunct seines Schaffens lag in der Statistik : die mit

peinlicher Genauigkeit mühselig gewonnenen Berechnungen und

Feststellungen der inneren Verwaltung sind für die indische

Geschichtsschreibung von unschätzbarem Werthe. Er beherrscht

das trockne Zahlenwerk meisterhaft; dies ist um so mehr zu

bewundern, da der Morgenländer im freien Spiel der Phantasie

zu leicht nur mit scheinbar festen Zahlen das Ungeheuerlichste

ausmisst. Die politische Geschichte ist schlicht und gut erzählt:

seine Schreibweise inuthet den Leser an
,
wie das Rieseln eines

klaren, manchmal gehemmten Gebirgsbaches; sein Stil ist in

der That ein Spiegel seines Wesens und trägt die deutlichen

Spuren des Kampfes mit dem sprachlichen Ausdruck, dergeisti-

tigen Arbeit.
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schlechte Beispiel seiner Gefährten auf Abwege

und wurde Strassenräuber. Nachdem er einst eine

reiche Karawane, die nach Qannödsch bestimmt

war, ausgeplündert hatte, erwachte in ihm der

Ehrgeiz, und mit Hülfe der erbeuteten Schätze

errichtete er unter dem Namen Ban Rädsch eine

selbständige Herrschaft und begründete die Stadt

Nahrwäla, das spätere Patan, — dies soll i. J.

130. 747 n. Chr. geschehen sein — und so wurde der

Räuber zum König. Nach ihm herrschten während

fünfhundertfünfundsiebenzig Jahren drei Hindüge-

schlechter nacheinander über Gudschrät
,

die

Tschäwura’s, die Tschälukja’s
,
die Baghela’s, im

Ganzen dreiundzwanzig Fürsten.

416. Der Raubzug Mahmüd’s, des Ghaznawiden 1025/6

gegen das Qiwaheiligthum von Somnath an der

S. W. Spitze der Halbinsel Käthlwär machte dem

friedlichen Zustand der Dinge ein Ende und

eröffnete die lange Reihe moslimischer Eroberungs-

kriege, durch welche die Könige von Gudschrät

in immer grössere Abhängigkeit von den Muham-

medanern geriethen, und die Geschicke des Lan-

des mit denen des übrigen Hindüstän immer en-

ger verflochten wurden; bis am Ende des drei-

zehnten Jahrhunderts durch Aläuddln Childschl

die Unterwerfung vollendet wurde: und seit der

Zeit wurden, wie All Muhammed sagt, die Herrscher

von Gudschrät durch die Sultane von Dehli ernannt.
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Die Wirren, welche unter den Nachfolgern

Flroz Schah 's III. von Delili ansbrachen
,
benutzte

um das Jahr 1408 der damalige Statthalter Zafir sio.

Chan
,
— dem schon sein Sultan

,
Muhammed

Tughluq Schah II. den Titel Azlm Humäjün und

das königliche Abzeichen des rothen Baldachins

verliehen hatte — um auf Wunsch der Edlen

sich vom Reiche loszusagen und ein unabhängiges

Königthum zu gründen, von welcher Zeit an er

sich Muzaffer Schah nannte. Dies von ihm errich-

tete Herrscherhaus behauptete sich in Gudschrät

von 1408— 1572 und strebte, theilweise mit Er- 81°—980.

folg, neben Befestigung seiner weltlichen Macht

auch danach, den Islam zu verbreiten. Von Ahmed

Schah, dem Enkel und Nachfolgers Muzaffer Schäh’s,

wunde die später so glänzende und berühmte Stadt

Ahmedabad *) erbaut.

1) Ahmedabad d. h. Ansiedelung Ahmed's liegt vierhundert-

undneunzig (englische) Meilen im S. W. von Dehli
,
unter dem

23° 1' N. Br., 72° 42' Ö. L. (von Greenwich); an der Stadt strömt

der Säharmati vorbei
,

der auf einem Berg an der Gränze von

Märwär und Gudschrät entspringt. Es ist Ahmedabad nicht

eine Stadt
,
sondern eher eine Städtevereinigung zu nennen. Der

Umfang seiner fünfzehn Fuss hohen Mauern, über denen in der

Entfernung von je fünfzig Schritt sich Thürme erheben
, beträgt

über fünf (engl.) Meilen; achtzehn Thore waren für den Ah- und

Zufluss des Verkehrs geöffnet. Eine reiche Menge der wunder-

vollsten Baudenkmäler, so der Riesenbau der Dschumä Mas-

dschld
,

des grossen Moschee
,
von dem Begründer der Stadt er-

richtet, die Elfeubeiumoschee
,
dereu Marmorquadern mit Elfen-
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Seine Nachkommen waren grösstentheils un-

fähig, die Zügel der Regierung selbst zu halten,

und da manche von ihnen bei ihrer Thronbestei-

gung noch Kinder waren
,
wurden sie leicht zu

Werkzeugen der sie umgebenden Parteien. Der

Hof von Gudschrät war während langer Zeit der

Schauplatz von Palastränken, von Thaten der

Hinterlist und der Gewalt, bei denen Gift und

Dolch oft das letzte Wort sprachen, sodass das

Unwesen der Eunuchen- und Günstlingsherrschaft

hier in seiner ganzen Verderblichkeit sich offen-

barte.

Trotzdem wuchs Gudschrät zu immer grösserer

Macht und Bedeutung heran, in seinen Königen

regte sich das Gelüste, ihre Herrschaft zu ver-

grössem, und im Verlaufe der Zeit begannen sie

sich in die Angelegenheiten sowohl Mälwa’s, wie

bein zierlich ausgelegt sind
,
herrliche Springbrunnen

,
ehrwürdige

Begräbnisstätten mit Alabasterwerk in durchbrochener Arbeit,

düstre Höhlentempel der Dschainas, grossartige Wasserleitungen
,

Gärten und Teiche von mährchenhafter Schöne
,
weite Karawanse-

rais wechselu in der buntesten Folge ab. Noch heute blüht

das Gewerbe, und die gold- und silberdurchwirkten Gewänder,

die Stahlwaaren und Holzschnitzereien von Ahmedabad werden

weithin ausgeführt. Die alte Pracht urd Herrlichkeit aber die-

ser „Gräber- und Ruinenstadt'’ ist dabin
,
nachdem auch hier

die Mahratten, diese „Vandalen des Ostens” wüst gehaust ha-

ben. Vgl. The Cities of Gujarästhra by H. G. Briggs, Bombay

1849, 4°, p. 192 ff.; Architecture of Ahmedäbäd by C. Hope and

J. Fergusson, London 1866 ,
4°.
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des Dek’han einzumischen. Balladur Schah, der

bedeutendste und ehrgeizigste jener Fürsten
,
der

Zeitgenosse Humäjün’s, war rastlos thätig, und

seine Unternehmungen wurden öfters durch grosse

Erfolge gekrönt. Er bewältigte Mahmud II. von

Mälwa und erstürmte, wie schon (siehe S. 241)

erwähnt, Tschltor. Dies gab Veranlassung zum
Angriffe Humäjün’s auf Gudschrät und führte

dessen neunmonatliche Unterwerfung im Jahre

1535 herbei; dieser Umstand war wohl einer der 94 , 1 /2 .

Gründe
,
die Akbar später bewogen

,
die Wiederer-

oberung dieser „väterlichen Provinz” zu unter-

nehmen. Während Tschaghatäi’s und Pathänen

im nördlichen Indien um die Oberherrschaft ran-

gen, verfiel das nun wiederum sich selbst über-

lassene Reich von Gudschrät in die alten Partei-

zwistigkeiten. Drei Knaben wurden nacheinander

auf den Herschersitz gehoben
,

gegängelt von

dem jedesmaligen Gewalthaber unter den Gudsch-

rätigrossen, der ihre Scheinherrschaft dazu

missbrauchte
,
um seine eigne Hausmacht zu ver-

grössern. Nach seinem Beispiel suchte auch ein

jeder andre Edle nur seinen persönlichen Vortheil

und machte sich in seinem Lehen in Wirklich-

keit zum unabhängigen Herrn.

Auf Bahädur Schäh folgte Sultän Mahmud II.,

der von seinem Sclaven Burhän ermordet wurde.

Seinen Nachfolger Ahmed II. räumte der AtälTq
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Itimäd Chan '), ein früherer Hindüsclave aus dem

Wege; ein Knabe, Namens Nathü
,
von dem

Itimäd Chan durch feierliche Eidesleistung auf den

Qorän versichert hatte, dass er ein Sohn Mahmud
II. sei

,
wurde zum König unter dem Titel Muzaffer

III. ausgerufen.

Während die Grossen das Land, mit dem Vor-

wand, es während der Minderjährigkeit des Kö-

nigs zn verwalten
,
thatsächlich unter sich theilten,

wurde der dabei sich erneuernde leidige Partei-

kampf dadurch noch verderblicher, dass der Kö-

nig in diese Umtriebe einzugreifen suchte, in-

dem er bei all seiner Bedeutungslosigkeit
,
wie

alle Gudschrätfs ränkesüchtig war, und sich in

seiner Bedrängniss bald dem Einen, bald dem

Andren in die Arme warf. Tschengiz Chan, ein

ehemaliger türkischer Sclave, Herr von Tschäm-

pämr
,
Bahrontsch

,
Sürat

,
der frühere Beschützer

der Mlrzä’s, hatte Itimäd Chän gezwungen den

Sultän zu verlassen, war aber bald darauf von

zwei andren Nebenbuhlern ermordet worden.

Auf diese Nachricht Hessen die Mlrzä’s, die (vgl.

S. 261) nach ihrem letzten Versuch wider Ud-

dschain vor Aschraf Chän und den kaiserlichen

L) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 385/6. Er begünstigte wissen-

schaftliche Bestrebungen
,
und seine reichhaltige und werthvolle

Büchersammlung wurde auf Befehl des Kaisers später nach der

Hauptstadt geschafft. Vgl. Badäoni bei Elliot V, p. 519.



277

Truppen entwichen waren
,
bei ihrer Rückkehr nach

Gudschrät es sich angelegen sein, die Erbschaft

TschengTz Chän’s anzutreten. Bei der allgemeinen

Verwirrung wurde es ihnen nicht schwer, sich in den

Besitz dieser drei wichtigen Plätze und ihrer Ge-

biete zu setzen
,
sodass auch sie von nun an die Ge-

schickeihrerneuen Heimath mitbestimmen konnten.

Itimäd Chan war schlau und glücklich genug,

sich Muzaffer’s und so der Regierung wieder zu

bemächtigen; da es ihm aber im Lande an dem

nöthigen Anhang gebrach, suchte er, nachdem

auch der König zu einem andren Grossen Scher

Chan Fülädi übergegangen
,
und er selbst aus

Ahmedabad verjagt war
,
sich einstweilen mit den

MTrzä’s zu’ verständigen
,
während er gleichzeitig

mit dem Hofe von Dehli in geheimes Einver-

nehmen trat, um Akbar zu veranlassen, sich,

wie Ferischta sagt
,
Gudschrät’s zu bemächtigen

und dasselbe
,
wie in früheren Zeiten

,
dem Ge-

biete von Dehli wiedereinzuverleiben.

Treffend wird die damalige Lage der Dinge

durch All Muhammed J

) geschildert

:

,,Diejenigen, die da gelehrt sind und gut beob-

achten
,
sagt dieser gediegene Staatsmann

,
wissen

wohl, dass die Ursache vom Verfall eines jeden

Reiches, mag es auch seit dem Anfang der Welt

bestanden haben, in den Feindseligkeiten seiner

1) Vgl. J. Bird a. a. 0. p. 301.
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Grossen unter einander zu finden ist
,
zumal wenn

sie von aufrührerischen Untergebenen unterstützt

werden. Ihre aufständischen Bestrebungen fallen

auf sie selbst zurück
,
indem ein mehr vom Glück

begünstigter Nebenbuhler dazwischen tritt und

den Gewinn sich aneignet.

So war das Ende der Könige und Edlen von

Gudschrät. Da das Schicksal die Vernichtung der

Regierung entschieden hatte, so führten die Die-

ner derselben
,
uneingedenk aller heiligen Pflichten

und Bande inmitten der Aufstände Krieg mit

einander; so begingen sie unter dem Schein der

Freundschaft offen feindselige Handlungen
,

bis

am Ende
,
nach Beseitigung dieser Parteien

,
die

königliche Gewalt und deren Siegel in die Hände

des erlauchten Timuriden Dschelaleddln Muhani-

med Akbar übertragen wurden.”

„Da nunmehr das Gemüth Sr. Majestät nach

der Unterdrückung der Aufrührer und nach der

Eroberung ihrer hochgelegenen Festen vollkom-

men beruhigt war, sagt Nizämuddm Ahmed, so

richtete er seine Aufmerksamkeit auf Gudschrät.”

Während ’) die verschiedenen Grossen des Reichs,

theils muhammedanische Emire, theils Hindü-

1) Für das Folgende vgl. Chalmers a. a. 0.11,2— 79 ,
Nizäm-

uddln Ahmed bei Elliot V, B39— 370, Ferischta bei Briggs

II, 235 ff. und IV, 155 ff., Ali Muhammed bei Bird a. a. 0. p.

301—348.
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fürsten mit ihren Heeresabtheilungen vorausge-

schickt wurden
,

verliess der Kaiser Sikri am
2. Juli 1572, und zog über Sangämr nachAdsch- 20 . (>far 980.

mir, wo er am 15. Juli eintraf und dort, sei- 15 . Rabi 1 .

ner Gewohnheit gemäss, seine Andacht verrich-

tete. Von hier aus wurde Mir Muliammed, der

Chan i Kalän mit zehntausend Reitern voraus-

geschickt
,
erst später folgte Akbar nach

,
um sich

nach Nägor, dem Sammelplatz seiner Streit-

kräfte, zur persönlichen Leitung des Feldzugs zu

begeben. Der Marsch ging über Mirtha und Si-

rohi nach (Nahrwäla) Patan. Unterwegs fielen

einige kleine Gefechte mit vereinzelten Rädsch-

pütenhaufen vor. Der Chan i Kalän wurde als

Vermittler gegen Sirohi geschickt und bei der

Verabschiedung einer Gesandschaft von einem

Rädschpüten verrätherischer Weise durch einen

Dolchstich schwer verwundet. Um diese Unthat

zu rächen, wurde Sirohi angegriffen; im Kampf,

namentlich am Qiwatempel büsste eine beträcht-

liche Anzahl der Einwohner ihr Leben ein. Der

Räi Räi Singh
,
der Sohn des Rädscha von Bikä*

nlr, wurde zur Sicherung der Heerstrasse und

zur Beschwichtigung seiner Stammesgenossen in

Dschodhpür mit genügenden Streitkräften abge-

schickt; und so traf man auf keine ernstlichen

Hindernisse. Ehe das Heer Patan erreichte, war

Man Singh entboteu worden
,
um Scher Chan Fülädi,
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der nebst mehreren anderen einheimischen Gros-

sen auf die Nachricht vom Anrücken des Kaisers

aus Ahmedabad entflohen war
,
einzufangen; jedoch

gelang es Man Singh nur, das Gepäck des Flüch-

tigen zu ereilen
,
und er stiess mit reicher Beute

bald wieder zum Hauptheer.

Zu Patan wurden Mlrzä Abdurrahlm x

), dem

etwa siebenzehnjährigen Sohn des vielgeliebten

Atällq’s Bairäm Chan, einem besonderen Günst-

ling des Kaisers
,
den er auf das sorgfältigste hatte

erziehen und ausbilden lassen
,
und dem wegen

seiner Klugheit und Kenntnisse schon der Titel

Mlrzä Chan verliehen worden war, die Einkünfte

dieser Stadt zu seinem Unterhalt übertragen;

wegen seiner Jugend wurde ihm der Sajjid Ahmed

Chan zur Seite gestellt. Akbar liess sich an Ort

und Stelle aus dem Munde des Sohnes noch ein-

mal den genauen thatsächlichen Hergang der

Ermordung Bairäm Chän’s berichten.

In Tschotäna, auf dem Zuge nach Ahmedäbäd,

erfuhr der Kaiser, dass Muzaffer „Schah” 2
) mit

Scher Chän Fülädi entflohen
,
diesem aber während

der hitzigen Verfolgung entwichen sei und in der

1) Vgl. Blochmaun a. a. 0. 334.

2) Das Mirat Sikanderl berichtet allerdings, dass Muzaffer

Akbar zuerst von Allen gehuldigt habe, vgl. Bird a. a. 0. p.

338, ebenso das Tabaqäti Akbari; jedoch ist für die im Text

gegebene Erzählung Abul Fazl bei Chalmers II
,
6 Gewährsmann.
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Umgegend ohne Zweck und Ziel herumirre. Es

erging daher der Befehl an mehrere Grosse, den

verschollenen König von Gudschrät aufzuspüren

und vor den Kaiser zu bringen. Auf dieser Suche

fand man auch bald am Rande eines Kornfeldes

den königlichen Sonnenschirm und den Herr-

scherbaldachin von Gudschrät, worauf es in kur-

zer Zeit gelang, des im Getreidefelde verborgen

hegenden Muzaffer habhaft zu werden. Ein

solcher Gegner konnte nicht gefährlich sein; der

Kaiser erbarmte sich des armen Jünglings, nahm

ihn huldvoll auf und schickte ihn als seinen Gast

nach Ägra.

Da nun Akbar nach der Entfernung dieses

Schattenkönigs der thatsächliche Landesherr ge-

worden war
,
durften die Grossen des Landes ihre

Huldigung nicht länger verzögern. Diejenigen

unter ihnen, welche sich ohne Rückhalt in das

kaiserliche Lager begaben, wurden dort auf das

Freundlichste empfangen; aber der verschmitzte

Itimäd Chan
,
obwohl er sich unter allen Gudschrä-

ti’s zuerst an den Kaiser gewendet und ihn

zur Besitzergreifung dieses verwahrlosten Landes

aufgefordert hatte, war nicht unter ihrer Zahl.

Denn mit Verschlagenheit und Hinterlist pflegt,

ängstlicher Argwohn gepaart zu sein. Deshalb

zögerte er im letzten Augenblick sich zu unter-

werfen
,
und er kam erst, nachdem Boten mit

Noer , Kaiser Akbar. 18
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dem ausdrücklichen Befehl an ihn abgeschickt wur-

den, sich sofort zu stellen. Um ihm das kaiser-

liche Missvergnügen über sein Zaudern kundzuthun,

wurde ihm kein Empfang zur Huldigung ertheilt

,

sondern er musste dieselbe am Rande der Heer-

strasse stehend darbringen, während der Kaiser

auf seinem Elephanten thronend und umringt von

seinen Leibwächtern vorüberzog und den tiefen

Gruss des Gedemüthigten mit einem kalten Blick

von oben herab beantwortete.

Als das Heer vor HädschTpür sich befand, wo

bereits eine grosse Anzahl Gudschrätl’s sich dem

kaiserlichen Gefolge angeschlossen hatte, wurde

durch böswillige Leute das Gerücht verbreitet,

der Kaiser habe die Plünderung des Lagerbezirks,

in dem jene ihre Zelte aufgeschlagen hatten
,
be-

fohlen. Eine Menge losen Gesindels
,
wie es ge-

wöhnlich im Gefolge solcher Heeresmassen zu

sein pflegt
,
rottete sich zusammen

,
und in dem

dadurch entstehenden Getümmel wurde die Habe

der neuen kaiserlichen Schutzbefohlenen geraubt.

Über diesen in seiner unmittelbaren Nähe be-

gangenen Frevel entbrannte Akbar’s Zom; er

liess sofort durch die Lageraufseher die Schuldi-

gen ergreifen und von Elephanten zertreten
;
den

Beraubten wurde ihr Eigenthum wieder zugestellt.

Nachdem auf diese Weise der Gerechtigkeit ge-

nügt war
,
bestieg der Kaiser seinen Herrschersitz
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und hielt einen öffentlichen feierlichen Empfang

ab
,
bei welchem Jeder bis zum geringsten Knecht

herab Zutritt und freundliches Gehör fand. So zeigte

er seinen neuen Unterthanen, dass er Ordnung

und Sicherheit, nicht zügellose Schreckensherr-

schaft ihnen bringe Q.

Am 19. November 1572 „erreichteer, berichtet 14

Abul Fazl, Ahmedabad, wo Jeder froh darüber,

dass die kaiserliche Ankunft ihn von irdischem

Missgeschick befreit hatte
,
herbeieilte

,
seine Dank-

barkeit zu bezeugen; und Ahmedabad selbst, das

dreihundert Quartiere, jedes so gross wie eine

Stadt, enthält, strahlte auf Seine Majestät den

himmlischen Glanz
,
der von ihm ausging

,
zurück.”

Die Chutbe wurde nun in Akbar’s Namen verle-

zen. Mirza Aziz Koka erhielt den Befehl über diese

Stadt und die am rechten Mahindrlufer gelegenen

Landstriche; die Gebiete von Bahrontsch
,
Tschäm-

pänir und Sürat, die noch in den Händen der

Mtrzä’s waren
,
wurden verschiedenen Gudschräti-

grossen überwiesen
;
mit der Oberaufsicht über

dieselben wurde Itimäd Chan betraut. Denn dieser

von den anderen Edlen gleichsehr gefürchtete

und gehasste Emporkömmling war ganz dazu

geeignet, mit schonungsloser Strenge die unru-

higen Geister zu zügeln. Um dieselbe Zeit erging

Radschal)

980.

1) Vgl. Bird a. a. 0. p. 310.
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2. Schaban
980.

der Befehl an jene und Mlrzä Azlz Koka, zur

endgültigen Sicherung des Landes thatkräftig ge-

gen die Mirzä’s vorzugehen.

Der Kaiser selbst zog Montag
,
den 8. December

1572 nach Cambay 2

) (Kambhäjat)
,
um dort vor

seiner Heimkehr in die Hauptstadt eine kurze

Besichtigung des Meeresküste vorzunehmen. Halb-

wegs nach Cambay kam schon die von seinen

Käthen, die ihn vor der Doppelzüngigkeit der

Gudschräti’s gewarnt hatten
,
vorausgesehene Nach-

richt
,
dass Itiinäd Chan und die Anderen in ihrer

Treue wankend geworden seien und zögerten
,
und

dass einer von ihnen Ichtijärul Mulk
,
bereits ent-

flohen sei. Es wurde daher der thatkräftige Schali-

bäz Chan ausgeschickt, um die Verräther nach

Cambay gefangen einzubringen; sie wurden hier

nach ihrer Ankunft unter die Aufsicht zuver-

lässiger Leute gestellt. Der Kaiser wurde bei

seinem Einzug in die alte imd reiche See- und

Handelstadt
,
die jetzt allerdings verarmt und ver-

fallen ist, von den dort ansässigen Kaufleuten

aus Kleinasien, Damascus, Persien und Trans-

oxanien mit Begeisterung empfangen, da sein

Erscheinen die Gewähr für friedliche Ruhe bot.

Hier unternahm Akbar zum ersten Male eine

1) Es liegt unter 22° 23' N. Br., 72° 45' Ö. L., an dem nach

ihm benannten Meerbusen zwischen den Flüssen Mihi und Sä-

harmatl. Vgl. G. H. Briggs a. a. 0. p. 169.
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mehrstündige Lustfahrt in einem Segelboot, die

ihn sehr ergötzte.

Am 18. December verliess der Kaiser die Stadt

und entsendete aus der Gegend von Baroda, wo

er einige Tage lagerte, eine Heeresabtheilung

unter mehreren erprobten Führern gegen die am
Täptlstrom ohngefähr zwanzig (engl.) Meilen vom

Südrand des Cambay-Golfs liegende Festung Sürat

,

den Stützpunct von Muhammed Husain Mirzä.

In der Nacht vom 28. December 1572 aber traf

die Kunde von Bahrontsch her ein, dass Ibrahim

Husain M. von dort aus aufgebrochen sei, und

nachdem er Rüstern Chan Rüml, der sich wieder

unterwerfen wollte, ermordet
,
beabsichtige in einer

Entfernung von nur acht Kos (etwa sechzehn eng-

lischen Meilen) am kaiserlichen Lager nach Norden

hin vorüberzuziehen
,
um dann im Innern des

Landes und im Rücken seiner Gegner neue Unru-

hen anzustiften. Als Akbar dies hörte, ward er

sehr zornig, verliess sogleich das Hauptquartier

und brach nur unter geringer Begleitung auf, um
den frechen Feind zu züchtigen

,
während er eilends

den gegen Sürat entsendeten Truppentheilen einen

Boten mit dem Befehl nachschickte
,
sofort umzu-

kehren und sich wieder mit ihm zu vereinigen —
Akbar hatte in der Hast des Aufbruchs nur an

zweitausend Mann mitgenommen.

Unter Führung eines wegekundigen Eingebor-

12. Schaban.

17. Schabän.

980.
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nen zog er den Rest der Nacht und den nächsten

Tag hindurch so rasch vorwärts, dass er schon

am Abend desselben mit nur etwa vierzig Beritte-

nen die Ufer des Mahindriflusses erreichte. Da
erfuhr der Kaiser durch einen wandernden Brah-

manen
,
dass Ibrahim Husain Mlrzä mit einer be-

trächtlichen Streitkraft in der kleinen auf einer

niedrigen Anhöhe am entgegengesetzten Ufer lie-

genden Stadt Sarnäl sich befinde. Seine wenigen

Begleiter verloren in Folge dessen den Muth und

wollten schon in einem sichren Versteck die Ver-

stärkungen abwarten
;

in diesem bedenklichen

Augenblick traf die Vorhut der vom Marsch nach

Sflrat zurückgerufenen Krieger ein; allerdings

wollte Akbar gereizt über ihr spätes Erscheinen

ihnen zuerst die Betheiligung am Kampf verbie-

ten
,
wurde aber andren Sinnes

,
als man ihm be-

richtete, dass die Reiter mit der Gegend unbe-

kannt sich verirrt und deshalb sich verspätet

hatten.

Obwohl die Gesammtzahl der nunmehr vereinig-

ten streitbaren Männer nach einigen Angaben nur

einhundertundfünfzig
,
nach anderen sogar blos

einhundert betrug, gab Akbar doch unverzüglich

den Befehl zum sofortigen Angriff. Der tapfre

Man Singh bat sich die Ehre aus, den „Vortrab”

anführen zu dürfen
,
worauf Akbar ihm erwiderte:

„Heute haben wir kein Heer zu theilen; Jeder
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muss seine Schuldigkeit thun und seinen Gegner

sich suchen,” ihm aber lächelnd seine Bitte ge-

währte. Ohne Zögern sprengte darauf Man Singh’s

kleiner Haufe in den Strom und erreichte glück-

lich das andre Ufer. Inzwischen hatte Ibrahim

Husain M. die Stadt mit etwa tausend Reitern

verlassen
,
um hinter derselben den Ansturm der

Feinde auf einem Hügel abzuwarten, den er durch

das einzige Geschütz, welches er mit sich führte,

zu decken suchte. Da der Boden zwischen Fluss

und Stadt durch Felsblöcke
,
dichtes Gestrüpp und

Gräben unwegsam war
,
bogen Man Singh und seine

Krieger in kecker Schwenkung um Sarnal
,
während

Akbar von der Wasserseite aus durch ein Thor

sich in die Stadt warf, wo ihm nur schwacher

Widerstand geleistet wurde. Bald jagte er
,
nach-

dem er sich, so gut es gehen wollte, einen Weg
durch den die engen Gassen versperrenden Tross

von Kameelen
,
Pferden

,
Treibern und Zeltträgern

des Mirzä gebahnt hatte, durch das entgegenge-

setzte Thor in’s Freie.

Das heisse Reiterblut der Ahnen wallte auf in

seinen Adern
,
und wie dereinst die Steppentätären

ihre wilden Rosse anspornten, den Krummsäbel

und die Lanze schwingend auf die überlegenen

Feinde stürzten, sie niederhieben und überritten,

so sprengte nun Akbar, von nur Wenigen beglei-

tet in die vordersten Reihen, wo er nach ächter
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Tscliaghatäisitte sein schnaubendes Streitross tum-

melte und mit blinkender Waffe wuchtige Streiche

anf die Feinde führte. Die Bogenschützen unter

Bäbä Chan Qäqschäl waren von den tapfren Krie-

gern des Mlrzä geworfen und mussten weichen.

Bhüpat
,
ein Sohn des Rädscha Bihäri Mal stürzte

sich mit voller Wucht auf den Feind; doch ein

wohlgezielter Schwerthieb fällte ihn
,

reiterlos

jagte das Pferd zurück, und seine erschreckten

Leute stoben auseinander
,
während die sieges-

frohen Feinde mit dem Aufgebot aller ihrer Kräfte

einen neuen Yorstoss gegen die Kaiserlichen führ-

ten. Alle fochten mit dem Muthe der Verzweif-

lung, Mann gegen Mann, Brust gegen Brust;

wo die Speere zersplittert, die Klingen gesprun-

gen waren
,
da warfen wohl auch ein Paar Streiter

sich vom Pferd
,
um mit dem Dolch das tödtliche

Ringen fortzusetzen.

Die Zahl der Kämpfer war allerdings gering,

darum gestaltete sich das Treffen zu einer Reihe

glänzender Zweikämpfe und glich eher einem Tur-

nier, als einer Schlacht. An diesem Tage floss

auch viel edles Blut: stritten doch die Grossen

der Reiches hier als gewöhnliche Krieger, so der

Sajjid Muhammed Chan Bärha, Bhagwan Das,

Man Singh, wie schon erwähnt, Bhodscli, des

Rädscha Surdschan Härä Sohn, der heute seinem

neuen Lehnsherrn glänzende Proben seiner Treue
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gab, Schah Quli Chan Mahram, Chwädscha Ghiäs-

uddln, Chwädscha Abdulla, und noch manche an-

dre berühmte Männer: Tschaghatäi’s und Rädsch-

püten wetteiferten in herrlichen Waffenthaten.

Trotzdem drohte der Tag für den Kaiser unglück-

lich zu werden; da sprengten zwei Reiter, ein

Tschaghatäi und ein Rädschpüt
,
nebeneinander

wie im Fluge durch einen mit stachlichten Eu-

phorbiumhecken eingefassten Feldpfad gegen die

am andren Ende desselben stehenden Feinde, es

waren Akbar und der Rädscha Bhagwan Das. Drei

Reiter stürmten gegen sie an
;
des Einen Speerwurf

wich Bhagwan Das geschickt aus und trieb seinen

Gegner, der sich in dem Dornzaun verwickelte,

durch einen kräftigen Lanzenstich davon. In dem-

selben Augenblick war Akbar zwischen die beiden

Anderen gefahren und hatte ihnen so hart zuge-

setzt, dass sie schleunigst ihr Heil in der Flucht

suchten.

Als die Kaiserlichen dies verwegene Reiterstück

wahrnahmen und sahen
,
in welcher Gefahr sich ihr

Herr befand
,
rafften sie sich zu einem letzten ent-

scheidenden Sturm auf. Noch einmal sprühten die

Säbel
,
sausten die Speere

,
klirrten die Panzer an-

einander
,
dann wandte sich der Mirza zur Flucht ’),

1) Seine Gemahlin, Gulruch Begum, eine Tochter des Mirza

Kämrän floh auf die Nachricht dieser Niederlage mit ihrem Sohne

Muzaffer Husain M. nach dem Dek’han.
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23. Schawwal
980.

in regellosen Haufen eilten die Seinen davon, die

Schlacht verloren gebend. Eine lange Verfolgung

hinderte die Nacht, „die schwärzer, als das Schick-

sal dieser Rotte anbrach
,
und so gab der Kaiser den

Befehl
,
von weiterem Nachsetzen abzustehen.” Die

Sieger kehrten nach Sarnäl zurück
,
und Akbar be-

lohnte in reichstem Masse mit Ehrengewändern,

DsckägTren und andren Auszeichnungen die Helden

dieses etwa zweistündigen heissen Kampfspiels ').

Darauf wurde die Belagerung von Sürat begon-

nen; und dieser wichtige Platz musste sich nach

einer Gegenwehr von einem Monat und siebenzehn

Tagen am 23. Februar 1573 ergeben.

Während dieser Belagerung war es , dass der Kai-

ser nach Abul Fazl’s Angabe zum ersten Male in

unmittelbare persönliche Berührung mit den Por-

tugiesen kam
,
obwohl anzunehmen ist

,
dass schon

vor dieser Zeit einige ihrer Missionäre ihm begegnet

sein mögen. Als die Beschiessung der Festeschon

begonnen hatte, erschien eine grosse Anzahl Christen,

die aus dem Hafen von Goa gekommen waren,

vor Sürat
;
vermutklick hatten sie beabsichtigt

,
an

der Verteidigung des Platzes gegen die kaiserliche

Macht sich zu betheiligen
,
da ihren Plänen die wei-

tere Befestigung und Ausdehnung derselben in die-

1) Bhagwan Das erhielt zum Lohne für seine opfenniithige

Tapferkeit die für einen Hindu unerhörte Auszeichnung, fortan

ein Banner und eine Kesselpauke führen zu dürfen.
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sen Küstenländern nichts weniger als günstig sein

konnte. Als sie aber einsalien
,
dass es ihnen un-

möglich sein würde, den Belagerten noch Hülfe

leisten zu können
,
und sie gleichzeitig auch die

Stärke und Tüchtigkeit von Akbar’s Heer erkann-

ten, gaben sie vor, nur in freundlicher Absicht

als Gesandtschaft zur Begrüssung des Kaisers ge-

kommen zu sein. Trotzdem Akbar ihre wahren

Zwecke durchschaut haben mag, zog er es doch vor,

sie als Freunde und Gäste zu behandeln. Er ge-

währte ihnen einen huldvollen und feierlichen

Empfang, tauschte mit ihnen die üblichen Ge-

schenke aus
,
unterhielt sich mit den Officieren in

vertraulicher Weise von portugiesischen und über-

haupt europäischen Verhältnissen und entliess sie

dann geschickt und liebenswürdig
,
sodass sie

,
ohne

etwas ausgerichtet zu haben, nach Goa zurück-

kehren mussten. Dieser Vorfall gewinnt dadurch

eine gewisse Bedeutung, dass er dem Kaiser, so-

viel er schon damals über das Treiben der verwe-

genen europäischen Abenteurer auf den indischen

Meeren und an deren Küsten gehört haben mag

,

nun auch einen thatsächlichen Beweis ihrer ge-

fahrdrohenden Pläne lieferte.

Während eben dieser Belagerug trug sich noch

ein andrer Vorfall zu, der verdient aufgezeichnet

zu werden. Wie die Rädschpüten liebte auch Akbar

die wilden Waffenspiele; eines Abends bei einem



292

Gelage, als die Gemüther schon erhitzt waren,

rühmte Jemand die Todesverachtung der Rädsch-

püten
,
die

,
wie gesagt wurde

,
auch nachdem man

sie auf ein Schwert gespiesst hätte
,
fortfahren wür-

den gegen einander zu kämpfen. Da sprang Akbar

auf
,
befestigte ein Schwert am Griff in der Zeltwand

und wollte mit dem Ausruf, dass Niemand besser als

er dem Beispiel der Rädschpüten folgen könne
,
auf

die blanke Waffe sich stürzen. Die Anwesenden

waren starr vor Schreck
;
nur Man Singh warf sich

dem Rasenden entgegen
,
verletzte ihn dabei aber

leicht mit dem Schwert an der Hand, sodass Ak-

bar voll Ingrimm ihn zu Boden schlug
;
einige Be-

sonnene verhüteten durch rasches Einschreiten

einen schlimmeren Ausgang dieses Zwists. Dieses

Ereigniss
,
wenn auch keineswegs ruhmvoll für den

grossen Herrscher, durfte nicht übergangen wer-

den, da es beweist, dass „er ein Mensch war
,
und

nichts Menschliches ihm fremd.”

Den Befehl über das Gebiet von Sürat erhielt

Kalldsch Chan; das Heer brach nach Ahmedabad auf.

In der Zwischenzeit hatten die Mirzä’s neue Un-

ruhen angestiftet. IbrähTm Husain Mirzä hatte

von Sarnäl aus sich in die Nähe von Patau geflüch-

tet
,
wo er mit Schah M. und Muhammed H. M. zu-

sammentraf. Diese machten ihm die heftigsten

Vorwürfe über seine Niederlage bei Sarnäl, erzählt

Abul Fazl
,
und der leidenschaftliche Mann

,
ein al-
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ter Haudegen
,
schied im Zorn von dem Bruder und

Neffen '). Er beschloss vereint mit seinem jünge-

ren Bruder Masüd H. M. einen Streifzug gegen

Ägra zu unternehmen.

Die anderen Mirzä’s wandten sich mit Scher Chan

Fülädi zur Berennung von Patan
,
das von dem

Sajjid Ahmed Chan Bärha sofort in Vertheidigungs-

zustand gesetzt wurde
,
während zugleich Eilboten

in das kaiserliche Feldlager vor Sürat mit der

Bitte um Hülfe abgeschickt wurden. Akbar liess

alsbald Mirza Aziz Koka und die Dschägirdäre von

Mälwa, Kaisin und Tschanderi nebst anderen Gros-

sen zum Entsatz von Patan auibrechen. Ihnen zogen

die Belagerer ungefähr fünf Kos von der Stadt ent-

gegen und schlugen in heissem Kampfe den rechten

und linken Flügel der Kaiserlichen
;

als aber ihre

Leute beutegierig sich auf dem Schlachtfeld zer-

streut hatten
,
brach der geworfene Qutbuddin Chan

plötzlich gegen sie los
,
und vereint mit den Trup-

pen des Mitteltreffens unter Aziz Koka errang er

einen vollständigen Sieg über die Überraschten.

Scher Chan flüchtete sich zu Amin Chan von Dschü-

1) Nizämuddin Ahmed bei Elliot V, 351 berichtet allerdings,

dass Verabredetermassen Ägra und Patan angegriffen werden

sollten
,
um den Kaiser zum Abzug von Sürat und zur Rückkehr

nach Ahmedabad zu nöthigen. Es scheint jedoch die Angabe

Abul Fazl’s, die im Text zu Grunde gelegt ist, den Vorzug zu

verdienen.
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18. Ramazan
980.

20. Schwawäl.

30. Dsilkada

980

nägadh
,
die Mirzä’s, hart verfolgt, entwichen eiligst

nach dem Dek’han, es war dies am 22. Januar 1573.

Mirza Aziz Koka traf vor Sürat am 23. Februar

wieder ein und erstattete über seine Erfolge ge-

nauen Bericht.

Am 3. April 1573 zog Akbar wieder in Ahmed-

abad ein, nacli etwa zehntägigem Verweilen be-

gab er sich auf den Heimweg nach Sikri; in

Haibatpür entliess er reichbeschenkt seine Omra’s

und belehnte den früheren König der neuen Pro-

vinz
,
Muzaffer Chan mit dem Dschägir von Särang-

pür und Uddschain. Eine Tagereise vor Adsch-

mir erhielt er die Kunde vom Tode Ibrahim Hu-

sain M.’s.

Dieser nämlich war verfolgt von den Kaiserli-

chen und in einem Gefecht bei Kagor geschlagen

von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt geflohen,

begleitet von ungefähr dreihundert Leuten; er

wendete sich endlich nach seinem früheren Dschä-

gir zu Azampür in Sambhal, und seine Schaar

wurde durch Zuzug von Abenteurern, Wegelage-

rern und anderen verzweifelten Menschen verstärkt.

Sengend und mordend zag er nach dem Pendschäb

,

dessen Statthalter Husain Quli Chan gerade mit

der Belagerung von Nagarkot
,
dem Besitzthum

der Rädscha Budi Tschand beschäftigt war; Hu-

sain Quli schloss sofort einen günstigen Friedens-

vertrag und eilte gegen den Mirzä. Ungefähr
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vierzig Kos von Multän stiess er auf sein Lager

und griff die überrumpelte Schaar an, die unter

Leitung Masüd’s stand, da sein Bruder auf der

Jagd war und erst kurz vor dem Ende des Kamp-

fes anlangte; die Kaiserlichen schlugen die Auf-

rührer auf’s Haupt
,
Masüd H. M, wurde gefangen

,

Ibrahim H. M. entrann in jäher Flucht.

Seine Verfolgung übernahm der tolle, aben-

teuerliche Beschützer Badäonfs
,
Husain Chan Tu-

krija, der zu Ilusain Quli gestossen war, und er

blieb dem Unglücklichen auch hart auf den Fer-

sen. In der Nähe von Multän rauscht der Gära-

strom, die Vereinigung von Satledsch und Bijä;

über ihn wollte der gehetzte Mirza setzen
,
aber

die Nacht kam herauf, er fand kein Boot und

rastete eine kurze Zeit mit dem Rest seiner Mann-

schaft am Ufer. Die Dschlills aber, Fischer, die

hier ihre Siedelungen haben, erkannten ihn und

griffen lebhaft die Ermatteten an
;
der Mlrzä wurde

durch einen Pfeil
,
der ihm am Hinterkopf herein-

und am Hals herausdrang
,
schwer verletzt

,
seine

Leute hasteten in wildem Schrecken auseinander

,

und er blieb allein todmüde, mit einer gefährli-

chen Wunde; nur ein alter treuer Sclave hielt bei

ihm aus
,

hüllte ihn in ärmliches Gewand
,
um

ihn unkenntlich zu machen, und leitete ihn zu

eines Derwisch armseliger Hütte. Dieser bettete

ihn auf seinem Lager, pflegte seine Wunden und
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benachrichtigte Said Chan in Multän, dass der

Mlrzä
,
den er erkannt hatte

,
unter seinem Dache

weile. Der Mirza wurde nach Multän gebracht

und starb bald an seiner Wunde.

So war das Ende dieses Timuriden.
2. Qafar 'J8i. ^.m 3. Juni 1573 ZOg Akbar in Sikri ein; bald

darauf erschien vor ihm Husain Quli Chan mit

dreihundert Gefangenen aus der Schaar des Mirza

und mit Masüd H. M.; diesem waren die Augen-

lider zugenäht worden, welche der Kaiser sofort

zu öffnen befahl; die Anderen waren in Häute

von Eseln, Schweinen und Hunden eingenäht;

Einige, die Rädelsführer fielen unter der Hand

des Scharfrichters
;
die Übrigen

,
auch Masüd H. M.

wurden begnadigt '). An demselben Tage traf das

zu diesem Zwecke abgeschnittene Haupt Ibrahim

Husain’s ein
,
das Said Chan aus Multän geschickt

hatte.

„Als der Kaiser, sagt Nizämuddin Ahmed
,
von

Gudschrät zurückkehrte, blieb kein Widerstand in

diesem Lande übrig
,
alle festen Plätze waren in den

Händen seiner Diener
,
und diejenigen Truppen

,
die

nicht am Feldzug theilgenommen hatten, wurden

an Azam Chän zur Verstärkung geschickt. Aber er

war kaum sechs Monate in seiner Hauptstadt gewe-

sen, als Nachrichten von neuen Aufständen eine

1) Vgl. Badiioni l>ci Elliot V, 507 ff.
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nach der andren kamen
,
und der Azam Chan selbst

um neue Hülfsmannschaften schrieb.” Die alten

Friedensstörer waren wieder aus ihren Schlupf-

winkeln zu neuen Unternehmungen hervorgebro-

chen. Sie verjagten die kaiserlichen Beamten und

bedrängten die an den einzelnen Orten zurückgelas-

senen Besatzungen.

Der alte Ichtijärul Mulk hatte sich mit einigen

Anhängern Scher Chan Fülädi’s verbündet und

war gegen Ahmedabad bedrohlich vorgerückt. Zu

derselben Zeit waren Muhammed Husain Mirza und

Schah M., die im Dek’han nur eine glückliche Ge-

legenheit zu einem solchen Handstreich abgewar-

tet hatten
,
in die Gegend von Sürat zurückgekehrt

,

mussten sich jedoch nach Bahrontsch zurückziehen.

Dort gelang es dem schlauen Bandenführer Muham-

med Husain M., eine Anzahl der Leute des Statt-

halters Qutbuddin Chan anzuwerben; durch sie

verstärkt nahm er das nachlässig bewachte Cam-

bay ohne Schwertstreich; der Befehlshaber des

wichtigen Hafenplatzes
,
Husain Chan entkam nach

Ahmedabad. Die Schaaren Ichtijärul Mulk’s hat-

ten unterdessen den Chän i Azam in seinem wohl-

verschanzten Lager eingeschlossen, das er, auf

seinem Marsch gegen sie
,
bezogen hatte. Jene be-

schlossen
,
sich auf Ahmedabad zu werfen

,
um es

entweder zu überrumpeln oder den Chän i Azam

zum Verlassen seiner festen Stellung und zu einer

Noer, Kaiser Akbar. 19
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Feldschlacht zu verlocken. Diesem jedoch gelang

es
,

in Eilmärschen vor dem Feind die Stadt zu

erreichen
,
wo er sich stillhielt

,
da Akbar ihm

untersagt hatte
,

sich in einen entscheidenden

Kampf einzulassen. Zu den Aufführern stiess bald

Muhammed Husain M., und wieder loderte die

Flamme des Aufruhrs, und brennende Dörfer, ge-

plünderte Bäzär’s
,

grausiger Mord bezeichneten

deutlich die Spuren der Empörer.

Wäre Ahmedabad damals in die Hände der Auf-

ständischen gefallen, so würde nicht nur jeder

Halt in Gudschrät verloren gewesen sein
,
sondern

es würden die Feinde dann auch wahrscheinlich

die Gelegenheit nicht unbenutzt gelassen haben

,

ihre Vortheile weiter zu verfolgen
,
um auch an-

dre Theile des Reiches, wie das nahe gelegene

Malwa in Verwirrung zu bringen und dadurch weit

um sich greifendes Unheil anzustiften. Daher galt

es jetzt
,
ebenso rasch als entschieden zu handeln

,

da Bote auf Bote mit schlechten Nachrichten

eintraf.

Akbar setzte Alles in Bewegung, zog Truppen

zusammen
,
vertheilte die nöthigen Geldmittel und

Waffen zur Wiederaufnahme des Feldzugs, erliess

Fermäne an die kaum entlassenen Emire und

Dschägirdäre
,
wohlgerüstet mit ihren Mannschaf-

ten zur Bewältigung des Aufstandes nach Gudsch-

rät zu ziehen, schickte Bhagwan Das mit dem
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Harem voraus und erklärte zugleich
,
dass er

,
trotz

allen auf ihm lastenden Geschäften der Erste sein

werde, dem Feinde die Stirn zn bieten. Er be-

stimmte Patan zum Sammelplätze der Streitmacht

und brach dann am 28. August 1578 von Sikri
21

mit ungefähr fünfhundert Leuten
,
unter denen

sich mehrere berühmte Heerführer befanden
,
nach

dem Kriegsschauplatz auf. Sie ritten auf schnell-

füssigen weiblichen Kameelen, wie sie sonst ge-

wöhnlich nur von Eilboten benutzt werden. Die

Meisten führten ihre Sattelpferde an der Hand,

und da fast gar kein Gepäck mitgenommen war,

wurde es möglich, die etwa vierhundert Kos 1

)

weite Strecke von Sikri bis vor Patan bei viel-

fach ungünstigem Wetter und schlechten Wegen

fast ohne Aufenthalt in der beispiellos kurzen Zeit

von nur neun Tagen und Nächten zurückzulegen.

Fünf Kos von Patan, bei Bälisäna hielt er mit

seiner Schaar am 30. August 1573 2
). Akbar selbst 2 -

war unermüdlich; gleich den Andren lebte er von

dem Mundvorrath, der sich unterwegs fand und

1) Über achthundert (englische) Meilen.

2) Der Ritt ging über Toda — Hans-mahäl — Muizäbäd —
Adschmir — Mirtha— Dschitäran — Sodschhat — Päli — Bhagwän-

pür — Dschälor — Patanwäl — Dlsa. Bedeutende Verzögerungen

traten ein auf den Routen Päli bis Dschälor, theilweise durch

den Ungehorsam der Begleiter gegen des Kaisers ausdrückliche

Befehle.

Rabl II

981.

Dschumada
I 981.
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hielt nur an, wenn die Übrigen ihm nicht zu folgen

vermochten.

Als er an das Ziel dieses mühsamen Rittes ge-

langt war
,
und aus Patan etwa dreitausend Mann

zu ihm stiessen
,
beschloss er

,
ohne sich erst Ruhe

zu gönnen
,
unbedenklich und ohne weitere Ver-

stärkungen abzuwarten, zum Entsätze Ahrnedä-

bäd’s vorzudringen
,
obwohl vor diesem nunmehr

über zwanzigtausend Feinde versammelt waren.

Ehe man die Hauptstadt erreichte, fand ein Ge-

fecht bei Karl gegen Rolijä
,
einen Anhänger Scher

Chan Fülädfs statt, in dem die Kaiserlichen Sieger

blieben. Dann wurde Ägaf Chan an den belager-

ten Statthalter von Gudschrät mit der Nachricht

der nahen Hülfe geschickt. Fast unbemerkt ge-

langte das Heer in voller Schlachtordnung in die

Nähe von Ahmedabad
,
und die Feinde wurden'erst

durch den Schall der kaiserlichen Trompeten und

Pauken aus ihrer unwachsamen Sorglosigkeit auf-

geschreckt.

„Als der Morgen dämmerte, ritt Muhammed
Husain M. mit einigen anderen Reitern an das

Ufer des (Säharmatl) Flusses, um zu erspähen,

wer die Neuangekommenen wohl sein möchten,

erzählt Nizämuddm Ahmed, und es traf sich,

dass von unsrer Seite Subhän Qull Turk auch mit

einigen Leuten sich an das entgegengesetzte Ufer

begeben hatte. Muhammed Husain rief Qull Chan
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an und fragte
,
wessen Heeresmaeht gekommen

wäre, worauf jener erwiderte, es sei der Kaiser,

der gekommen sei, um die Yerrätker zu züchti-

gen. Der Mirza antwortete: „Meine Kundschafter

haben mich benachrichtigt, dass der Kaiser noch

vor vierzehn Tagen in Slkrl war, und wenn dies

das kaiserliche Heer ist, wo sind dann die Ele-

phanten, die es stets begleiten?” Wie hätten wohl

Elephanten mit uns in neun Tagen vierhundert

Kos zurücklegen können! Muhammed Husain M.

kehrte erstaunt und bekümmert um zu seinen

Truppen, die er aufstellte und zur Schlacht vor-

bereitete.” Er schickte Ichtijärul Mulk mit fünf-

tausend Reitern ab
,
um dem Chan i Azam den Weg

zu verlegen, wenn dieser etwa einen Ausfall wa-

gen würde. Seinen rechten Flügel bildeten Hab-

scln*s und Gudschrätl’s, den linken Afghanen unter

einem Sohne Scher Chan Fülädi’s, Schah Mirza

stand im Mitteltreffen mit eiuer Schaar von Ba-

dachschfs und Transoxaniem
,
von denen Abul Fazl

sagt
,
„dass das Mark ihrer Knochen durch stän-

digen Aufruhr genährt schien.”

Akbar hatte im Centrum Mlrzä Chan Abdur-

rahlm aufgestellt, rechts sollte Mir Muhammed
der ChäniKalän, links Wezlr Chan kämpfen.

Der Kaiser selbst stellte sich an die Spitze von

einhundert auserlesenen Panzerreitern, um mit

ihnen, wo etwa die Gefahr am meisten drohte
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und die Noth am höchsten wäre, entscheidend

in den Kampf einzugreifen. Als die Kaiserlichen

den Fluss von Westen nach Osten
,
d. h. vom rech-

ten nach dem linken Ufer überschritten, zeigte

sich in ihren schwachen Reihen etwas Zaghaftig-

keit und Unordnung, die indessen nicht lange

währte. Die Schlacht
,
die nun begann

,
blieb lange

Zeit unentschieden
,
an einigen Puncten wichen

Akbar’s Leute. Da stürzte sich der Kaiser „wie

ein wüthender Tiger” mit seiner Schaar in die

dichten Reihen der feindlichen Massen, der wohl-

bekannte Schlachtruf: „Allähu Akbar” ertönte mit

neuer Macht, die Mirzä’s mussten dem Anprall

der Begeisterten weichen. Muhammed Husain M.

wurde verwundet, vom Pferde geschleudert und

gefangen. „Nun entschied sich der Sieg auf allen

Seiten, und Seine Majestät kehrte triumphirend

in’s Lager, das am Rande des Schlachtfelds sich

befand
,
zurück und brachte hier den Dank für

den ihm gewährten Sieg dar.”

Als man den überwältigten Mlrzä vor den Kai-

ser führte, und sich Mehrere um das Verdienst

ihn gefangen zu haben
,

stritten
,

richtete der

Rädscha BirBar die Frage an ihn, wer ihn denn

zum Gefangenen gemacht habe
,

worauf jener

nur kurz erwiderte: „Das Salz des Kaisers *)

1) Das Salz, das er beim Kaiser gegessen, d. h. die Verpflich-

tungen der Gastfreundschaft und Diensttreue
,

die er seinem

Brodherrn gebrochen.
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hat mich gefangen, diese Leute hätten es nicht

vollbracht.” Akbar redete ihn wohlwollend an

und stellte ihn — ein bedeutsames Zeichen —
unter die besondere Aufsicht eines Rädschpüten,

des Räi Räi Singh. Unter den Gefangenen be-

fand sich auch ein gewisser Mard Azmäl Schah

,

ein Milchbruder des gefangenen Mirza, der bei

Sarnäl Bhüpat
,
den Bruder von Bhagwan Das

erschlagen hatte; um seines geliebten Schwagers

willen übernahm Akbar selbst die Ausübung der

Blutrache und durchbohrte ihn, als er vorgeführt

wurde, mit einem Speer.

Die Kaiserlichen hatten sich währenddem zer-

streut; Einige pflegten die verwundeten Freunde,

Andere plünderten die gefallenen Feinde, gaben

sich sorgloser Ruhe hin oder hatten sich längs

dem Ufer des Flusses zerstreut, um dort ihre

Pferde zu tränken und den eignen Durst zu

löschen. Akbar selbst hatte sich, umgeben von

einigen Getreuen auf einem am Ufer hingebreiteten

Teppich niedergelegt, um sich nach den gewal-

tigen Anstrengungen der letzten Tage eine kurze

Rast zu gönnen Da wurde die Annäherung neuer

feindlicher Truppen gemeldet; es was Ichtijärul

Mulk, der auf die Nachricht von der Niederlage

der Mirzä’s aus seinem Beobachtuugsposten bei

Ahmedabad herbeigeeilt war, ihnen beizustehen.

Die Bestürzung unter Akbar’s Leuten war unbe-
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schreiblich; selbst die Tapfersten waren für den

ersten Augenblick rathlos
;
der Paukenschläger in

Akbar’s Nähe konnte vor Schreck sich nicht rühren,

und erst ein kräftiger Schlag
,
den Akbar mit

dem Lanzenschaft gegen ihn führte, brachte ihn

zur Besinnung, sodass er nun mit verdoppelter

Kraft Lärm schlug
,
worauf sich rasch ein kleiner

Haufe um den Gebieter sammelte.

Der Kaiser liess den Angriff durch seine Bogen-

schützen eröffnen
,
die einen Hagel von Pfeilen auf

die Feinde ausschütteten. Zu gleicher Zeit warf

die kleine Reiterschaar unter des Kaisers Führung

sich auf die Reiter Ichtijärul Mulk’s; und die Ver-

wirrung unter ihnen wurde so gross „dass die

kaiserlichen Truppeu die Pfeile aus den Köchern

der Flüchtigen zogen und dieselben gegen sie ge-

brauchten.” Ichtijärul Mulk verlor Gefecht und

Leben
;
sein bluttriefendes Haupt wurde von einem

türkischen Krieger dem Kaiser überbracht ).

Den gefangenen Mlrzä tödteten
,
ohne ausdrück-

lichen Befehl, aber auf besonderes Dringen von

Bhagwan Das während des Kampfes seine Wäch-

ter aus Besorgniss, dass er entweichen könnte;

und durch diese „officiosa sedulitas” wurde Akbar

von einem seiner gefährlichsten Widersacher befreit.

1) Aus den Schädeln gefallener Feinde, (es waren über zwei-

tausend) liess der Kaiser eine Pyramide aufthürmen. Vgl. Ni-

zämuddin Ahmed bei Elliot V, 868.
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Bald kam Mirza Aziz Koka auf dem Schlacht-

feld mit einer Anzahl Krieger an und wurde

von Akbar umarmt; darauf zog der Kaiser an

der Spitze seiner siegreichen Truppen in die

Hauptstadt ein, deren Bevölkerung ihn mit Be-

geisterung begrüsste. Es was dies am 2. Sep-

tember 1573. Als er sich einige Tage im Palaste
0 l)

^

1

8

u

1

mjdal

seines Milchbruders Ruhe gegönnt hatte, kehrte

er nach seiner Lieblingsresidenz bei Ägra zurück

,

wo er nach einer Abwesenheit von nur dreiund-

vierzig Tagen am 4. October wieder eintraf, so 7Uschumä(laI1

schnell und glücklich war dies kühne Unternehmen

vollendet worden.

Als er sich Sikrl ]

)
näherte, bestieg er sein Schlacht-

ross, einen Grauschimmel, dessen Schweif und

Mähne mit Henna rothgefärbt waren und nahm

einen Speer in die Hand
,
vor ihm ritten seine ver-

trauten Waffengenossen und die Leibwache, alle

goldapfelgeschmückte Lanzen tragend
,
und als die

zurückgebliebenen Grossen und der Hofstaat ihm

am Fuss des Hügels von Sikrl entgegenkamen
,
er-

scholl unendlicher Jubel, vermischt mit den Klän-

1 )
Sikrl war Akbar doppelt theuer ;

dort waltete der von ihm

hochverehrte fromme Plr Sellm Mulnuddln Tschischti
,
und in

seinem Hause wurden ihm am 31. August 1569 sein Sohn Sellm, 18. Rabl 1977.

der spätere Kaiser Dschahänglr, und am 7. Juni der Prinz
3 ' Ma

P*rram

Muräd geboren. Vgl. Nizämuddxn Ahmed bei Elliot V
,

p. 334,

Chalmers a. a. 0. 1 ,
340.
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gen der kaiserlichen Musik, die den Sieg Akbar’s

mit hellem Ton von dem Hauptportale der Dschuma

Masdschid weithin verkündete.

Wohl konnte Akbar mit dem Erfolge dieses raschen

und glücklichen Feldzuges zufrieden sein ; und zu

Ehren der Waffenthaten
,
auf die er volles Recht

hatte, stolz zu sein, gab er fortan Slkrl den Bei-

namen: „Fathpür”, d. h. die Siegesstadt.

DRITTES HAUPTSTÜCK.

BENGALEN.

Wenn schon von jeher Indien als die Heimath

der Wunder gegolten, so webt ein völlig mähr-

chenhafter Glanz um seine östlichen Gebiete, die

Niederungen des Gangesstroms (vgl. S. 21 ff.). Die

geheim nissvolle Sehnsucht, die den Menschen in

die Ferne treibt und sein Verlangen steigert, je

entlegener das Ziel und je schwerer es zu errei-

chen ist, zauberte ihm in wundersamen Farben

und in riesenhaften Formen die Herrlichkeit, Pracht

und Reichthümer jener Länder vor
,
und die Kunde,

welche durch kühne Reisende von Zeit zu Zeit

nach dem Westen getragen wurde
,
bestärkte nur

den Glauben, dass dort der Menschheit Kinder-

träume in reiner Wirklichkeit lebten.
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Es wohnten dort Sprösslinge der alten Arier
,
und

zwar ein Menschenschlag
,
leichtlebig im sorglosen

Genuss der Gegenwart, sanft und friedfertig, unter

einer Sonne
,
deren Strahlen die Natur zur üppig-

sten Entfaltung fördern, die Menschen aber zu einem

Pflanzendasein zwingen. Von zartem Gliederbau,

unkriegerisch
,
verweichlicht

,
finden sich bei ihnen

kaum ursprüngliche Spuren von dichterischem

Schaffen und wissenschaftlicher Thätigkeit; nicht

einmal wie andere Hindüs vermochten sie, ver-

senkt in tiefinnerliche Beschaulichkeit, über den

Träumen von den letzten Fragen des Seyns die

wirklichen Forderungen des Daseins zu vergessen.

Nichtsdestoweniger waren sie eitel und dünkel-

haft
,
aber freilich standen sie wegen ihrer Schwä-

che und Feigheit in um so geringerer Achtung

bei ihren Stammesgenossen im übrigen Hindüstän.

Denn jene
,
und auch die moslimischen Einwande-

rer, mochten sie auch seit Menschenaltern unter

ihnen ansässig sein, sahen stets mit Geringschät-

zung auf sie herab und suchten geflissentlich ihre

nicht-bengalische Abstammung nachzuweisen ').

1) Vgl. Description of Hindostan and the Adjacent Countries

by W. Hamilton, in two volumes, 4°, London 1820, vol. I,

p. 94 ff. Sehr erbaulich und noch heute lesenswerth ist die

kurze Schilderung Bengalen’s in des ehrlichen Reverend Samuel

Purchas’s Pilgrimage, siehe Early Travels in India, first series,

Calcutta 1864, 8°, p. 1 ff.
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Der nüchterne Ibn Batütah ') nennt Bengalen

eine an Segnungen reiche Hölle
,
mit andren Wor-

ten ein höllisches Paradies. Es umfasst einen

Flächeninhalt von etwa 204,000 (engl.) Quadrat-

meilen; ein reichgegliedertes Flussnetz, die Puls-

ader eines weitverzweigten Handels, überspannt

die ungeheuren Gebiete; die Niederschläge der

Ströme, die oft ihre Ufer überschwemmen, ja

ihr Bett wechseln
,
bietet dem Ackerbauer die treff-

lichste Erde, um Reis und mancherlei Kornarten

zu ziehen. Herrlich gedeihen hier die mannigfa-

chen Gewächse der Tropen; eine Thierwelt, wie

in solcher Fülle von Arten kaum anderswo fin-

det sich hier. Uber sechzig Millionen Bewohner

bevölkern es heute. In der vormuhammedanischen

Zeit soll es in fünf Bezirke eingetheilt gewesen

sein: 1.) Radha, das Land westlich vom Hügli und süd-

lich vom Ganges;2.) ßagdi, das Gangesdelta; 3.) Banga,

das Land östlich und jenseits vom Delta; 4.) Baren-

dra
,
die Striche nördlich vom Padma und zwischen

den Karataja- und Mahänandäflüssen; 5.) Mithilä, die

Gebiete westlich vom Mahänandä.

Von einer eigentlichen Geschichte Bengalen’s

in der altindischen Zeit
2

) möchte wohl wegen der

1) Voyages d’Ibn Batoutak par Defremery et Sanguinetti , Pa-

ris 1858, 8“, tome IV, p. 210.

2) Vgl. C. Lassen, Indische Altertkumskunde
,
Bd. III, 717;

Colebrooke ,
Miscellaneous Essays II, p. 187; Gladwin a. a. O.

p. 20.
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ausserordentlichen Dürftigkeit verbürgter Nach-

richten kaum che Rede sein. Zur Zeit
,
da die Hel-

den des Mahäbhäratakrieges mit einander stritten

,

soll es zum Reiche von Magadha gehört haben

,

nach dessen Fall es grössere Unabhängigkeit ge-

wann. Mehrere Hindügeschlechter aus der Mitte

der früheren Eroberer sassen als selbstständige

Herrsche]’ in Bengalen. Auch hier gelangte, wie

in den andren Tbeilen Hindüstän’s
,
die priester-

liche Kaste der Brahmanen zur höchsten Macht.

Ädicüra
,
der Herr von Gaura (d. i. Bengalen) rief

fünf Priester aus Kanjäkubdscha (Qannödsch) in’s

Land und verlieh ihnen reiche Besitzthümer
;
sie

bildeten bald eine weitverzweigte Verwandtschaft;

daneben bestanden die s. g. „siebenhundert” Brah-

manen, von denen fast in jedem Weiler noch

heute Nachkommen leben.

Reichere Ausbeute für die Kunde der Vorzeit

bietet erst die Geschichte Ballälasena’s und seiner

Nachkommen
,

der angeblich von der Gemahlin

des ÄdiQüra mit dem Brahmaputra, der in Ge-

stalt eines Brahmanen sich zu ihr niedergelassen

,

erzeugt wurde. Der bedeutendste seiner Nach-

folger war Laxmanasena
,
der LaxmanavatI (Lak’h-

nauti, Gäudä, Gaur) gründete und zur Hauptstadt

machte.

Der letzte indische König von Bengalen, Lax-
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manTja ') verlegte den Regierungsitz nach dem

südlichsten Theil seines Reiches
,
nach Navadvipa 2

)

(d. i. neue Insel, Nuddea); er musste, wie seine

Seher ihm vorausgesagt hatten, den muhamme-
danischen Raubschaaren weichen

,
die unter Qutb-

uddin’s von Dehll tapfrem Heerführer Muham-
95. med Bachtjär Childschi

3

) 1198/9 das Zeichen des

Halbmondes in den südöstlichen Theilen von Mi-

thilä, Barendra, den Nordbezirken von Rädha und

den nordwestlichen Zügen von Bagdi aufpflanzten.

Allmählich erweiterte sich die Macht und das

Gebiet der Moslimen *). Da, wo das muhamme-

1) Hamilton a. a. 0. 1, p. 114 gibt an, dass im Volksmund der

letzte Herrscher Su Sen genannt wird.

2) Diese Stadt liegt unter 23° 25' N. Br., 88° 24' Ö. L. (von Green-

wich aus).

3) Aus dem Stamme der afghanischen Ghonden hervorgegan-

gen, war er von abschreckendem Aussern ,
sodass mehrere Kriegs-

oberste seine Dienste zurückwiesen
;
endlich glückte es ihm eine

hervorragende Stellung zu gewinnen
,
und er gelangte durch seine

ruhmreichen Unternehmungen zu grossem Ansehen. Eine er-

wähnenswerthe
,
seltsame Erscheinung ist es, dass er, wie nach

ihm Timur und Akbar
,
durch die ausserordentliche Länge seiner

Arme sich auszeichnete.

4) Die muhammedanischen Gränzen Bengalen’s (vgl. auch

Gladwin a. a. 0. II., 4 ff.) gibt Blochmann in der ersten seiner

drei musterhaften Untersuchungen: „Geography aud History of

Bengal”, die für die nachfolgende Vorgeschichte neben Ch. Ste-

wart’s „History of Bengal”, London 1813, 4°
,
als Leitfaden dien-

ten, in dem Journal of the Asiatic Society of Bengal
,
Jahrgänge
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dänische Zeitalter beginnt, betreten wir Grund

1873 (p. 209-307), 1874 (p. 280—309), 1875 (p. 275—306), und

zwar Jahrg. 1873 pp. 220—241 ungefähr so an:

Es dehnte a) die Westgränze sich im N. W. nur etwas jen-

seits des Kosiflusses aus, jedoch umfasste Bengalen unter den

unabhängigen Königen auch Nordbehär bis Saran
;
der Besitz von

Südbehär war ein schwankender. Südlich vom Ganges ist der

äusserste feste Punct Garhi, der Schüssel Bengalen's, wie Sahwän

am Indus der Schlüssel von Sindh war. Von da lief die Grenze

am Gauges entlang nach dem Süden von Äg Mahall
,
von da

westwärts nach dem nordwestlichen Blrbhüm, dann an den heu-

tigen Santäl-Parganah’s vorbei nach dem Zusammenfluss von

Baräkar und Damndar
,
von dort am linken Damüdarufer hin in

die Nähe der Stadt Bardwän. Darauf beginnt wieder eine west-

liche Richtung vorbei an den nordwestlichen und westlichen

Grenzen der modernen Hügll- und Habrahbezirke bis hinunter

nach Mandalghät, wo der Rüpnäräjan in den Hügll sichergiesst.

b) Die Südgränze war der nördliche Saum des Sundarban

,

von Hatiägarh, südlich vom Diamond Harbour am Hügli nach

Bägherhät im südlichen Dschessore und bis zum Haringhätästrom
,

d. h. entlang den südlichen Mahalls der Sirkärs Sätgäon und

Challfatäbäd. Jenseits des Haringhätä lagen die zugehörigen Sir-

kärs Baklä und Fathäbäd mit den Inseln von Dekhin Schahbäz-

pür und Sondip, an der Megnamündung.

c) Die Ostgränze erstreckte sich von Sunnärgäon und dem

Megna nordwärts und ging nach dem Osten einschliesslich des

Silhatdistricts. Sie lief an den südlichen Theilen des Dschain-

tiah
,
Chasiah und den Gärohügeln nach Mahall Sherpür im nörd-

lichen Maimansingh, zum rechten Ufer des Brahmaputra bei

Tschilmäri, von hier den Strom entlang nach Mahall Bhitarband

,

der N.O. Grenze. Die Grenzsirkärs waren Sunnärgäon, Bäzühä,

Silhat and Ghoräghät. Diese Gebiete boten schon früh ein ge-

eignetes Ziel für die eroberungslustigen Äsämesen.
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und Boden der quellenmässig gesicherten Ge-

schichte. Sie gliedert sich in fünf Abschnitte,

von denen hier jedoch nur die ersten drei in Be-

tracht kommen ]

).

Die erste Periode, welche man mit Blochmann

als die der Dehlistatthalter von Lak’hnauti (der

neuerwählten Residenz) bezeichnen kann
,
wrährte

599—739 von 119S9— 133S.

Mit Fachruddin Abul Muzaffer Mubarak Schah

beginnt die zweite oder die der unabhängigen

739-94 -t Könige von Bengalen 1338— 1538. Dieser war

der Silähdär (Waffenträger) Bahräm Chän’s, des

kaiserlichen Statthalters von Sunnärgäon gewesen

und hatte nach seines Herrn Tode sich selbstän-

dig gemacht. Er war ein geistig hochbegabter

Mann
,
wie seine Vorliebe für £üffs und für Fremde

kundthut 2
). Von nun an ist einer der Hauptzüge

der bengalischen Geschichte der unnatürliche

d) Die Nordgrenze bildete eine Linie, die von Bhltarband
,
an

der Biegung des Brahmaputra ,
und später von Ganhattl in Käm-

rüp an den Südstrecken von Kotsch Behär nach Mahall Pät-

gaön (oder Pätgräm) sich zog, von dort sich entlang dem Fuss

der Hügel und Wälder von Sikkim und Nepal bis zum nördlichen

Gebiet von Pürniah erstreckte.

Im Verlaufe dieses Hauptstückes wird diese Arbeit Blochmann's,

um Irrthümer zu vermeiden, als Blochmann J. A. S. B. citirt werden.

1) Der vierte ist die Moghulische (1576— 1740), der fünfte

die Nawäbi-Periode (1740 bis zur Übergabe an die Ostindische

Compagnie 1765).

2) Vgl. Ibn Batütah a. a. 0. IV., p. 212 fi.
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Kampf zwischen Herrschern und ehrgeizigen

Thronerben, sodass oft Vater und Sohn in erbit-

terter Fehde lagen und auf Leben und Tod mit

einander kämpften.

Diese Zeit ist daher reich an blutigen Umwäl-

zungen; schon mit dem vierten König Schamsud-

din Abul Muzaffer Ujäs Schah um das Jahr 1352 753.

stieg ein neues Geschlecht auf den Thron, das

wiederum nach zwei Zwischenherrschaften durch

eine andre Dynastie verdrängt wurde. Ein Hindü-

zamTndär von Bhaturia, Rädscha Käns, etwa in

den ersten Jahrzehnten des fünfzehnten Jahrhun-

derts stürzte Schamsuddln aus dem Iljäshause;

allerdings gehören die Nachrichten über ihn mehr

„der Legende und Überlieferung, als der authen-

tischen Geschichte” an. Sein Sohn und Nachfol-

ger trat zum Islam über; der letzte dieser Em-

porkömmlinge Ahmed Schah wurde von einem

Sprösslinge des Ujäsgeschleclites
,
der wohl als Ge-

genkönig schon länger aufgetreten sein mag
,
von

Nagiruddln Abul Muzaffer Mahmud Schah um
1446 beseitigt. Dieser König verlegte die Haupt- s5o.

stadt nach Gaur, das in der Mitte zwischen dem

Ganges und Mahänandä liegt; östlich davon war

der Kallak Sadschä — Sumpf, der Abflussbehälter

der Stadt
;
so oft die Fluthen des Ganges stiegen

,

trat die verdorbene Wassermasse aus diesem mit

dem Strom verbundenen Becken in die Stadtlei-

Noer, Kaiser Akbar. 20
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tungen, und so war Gaur ein wahres Fiebernest ').

Nach dem Aussterben der letzten Iljässpröss-

linge und vor dem Beginn der Husaimzeit, zwi-

893—899. sehen den Jahren 1487— 1494 geboten drei Hab-

schikönige 2

) über Bengalen. Es waren nämlich

einst von Bärbak Schah abyssinische Verschnittene

eingeführt worden
,
und diese wurden

,
wie es

oftmals zu geschehen pflegt
,
aus Beschützern und

Dienern zu Machthabern und Herren 3

). Sie be-

mächtigten sich der Regierung; verschlagen, hab-

gierig und rücksichtslos in der Anwendung ihrer

Mittel missbrauchten sie ihre Gewalt, um die

Ohnmacht ihrer Leidenschaften in Strömen von

Blut zu kühlen. Diese Zwischenherrschaft war

eine Zeit der Gräuel, der Rechtlosigkeit und des

Schreckens, und die Bevölkerung athmete auf,

als das letzte dieser Ungeheuer durch Aläuddln

Husain Schah aus dem Wege geräumt wurde
,
und

so die langentbehrte Ruhe und Ordnung wieder-

kehrte.

Der letzte aus dem Stamme der Husainl’s,

Mahmud Schah III. wurde durch Scher Schäh’s

1) Es liegt unter 24° 55' N. Br., 88° 8' Ö. L.

2) Ein Sohn Fatk Schäk's, Mahmud II. regierte uur sehr kurze

896. Zeit um 1490.

3) Purchas a. a. 0. p. 3 vergleicht sie mit den manchmal aus

der cirkassischen Mamlükenleibwache hervorgegangenen Sultanen

von Kairo,
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List und Tapferkeit der Herrschaft beraubt
;
der Pä-

dischäh Humäjün bot dem Landesflüchtigen eine

Freistatt; es begann die dritte Periode, die der

Könige aus Scher Schah’s Familie und ihrer afgha-

nischen Nachfolger 1538— 1578. Die sich daraus 944—984

entwickelnden Kämpfe zwischen den beiden damals

grössten Männern Indiens sind bereits bekannt;

zu erwähnen ist nur noch, dass Dschahängir Quli

Beg als kaiserlicher Statthalter von Bengalen bis

zu dem Unglückstage von Tschönsa, etwa ein

Jahr, 1538/9 in Gaur gebot. 945/6.

Nach dem Tode Scher Schäh’s vor Kälindscher

(vgl. S. 264) 1545 wurde sein jüngerer Sohn 952 .

Islam Schah auf den Thron erhoben
,
der

,
ein für die

Folge wichtiges Ereigniss, Mijän Sulaimän Kara-

räni ') zum Statthalter in Südbehär ernannte Mit

Scher Schäh’s Überresten
,
die in Sahasräm beige-

setzt wurden, ward auch die glanzvolle Macht

seines Hauses begraben. Nach Islam Schäh’s Tode

folgte Abul Muzaffer Muhammed Ädil Schäh, be-

kannter unter der Bezeichnung Adll, der jedoch

in Bengalen nicht anerkannt wurde, weil Mu-

hammed Chan Sür, der Gouverneur dieser Lan-

destheile sich 1552 zum Könige von Bengalen g6o.

aufwarf. Nun wurde das unglückliche Land in

die Bruderkämpfe der Afghanen verflochten, bis

1) Die Kararäni’s waren ein von Scher Schäh sehr begünstig-

ter Afghänenstamm.
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Mi)an Sulaimän von Südbehär in den Verlauf

der Dinge eingriff und sich an der Niederwerfung

Adli’s durch Bahädur Schah, den Nachfolger Mu-

hammed’s, in der Schlacht bei Süradschgarh west-

lieh von Munger 1556 betheiligte. Nach Bahädur

bestieg sein Bruder Dscheläl Schah den Herrscher-

sitz
;
sein Sohn und Nachfolger wurde durch einen

971. Ghijäsuddin 1563 erschlagen. Gegen diesen ent-

sendete Salaimän Kararäni seinen älteren Bruder

Tädsch Chan, der in Gaur nach Beseitigung des

Thronräubers sich niederliess und mit seinem Bru-

der die Verwaltung Bengalen’s übernahm.

972. Nach Tädsch Chän’s Tode 1564 nahm Sulaimän

den Titel Hazrati Alä *) (Majestät) an und verlegte

den Sitz der Regierung über Bengalen und Behär

,

die er nun allein führte
,
von Gaur nach Tändä am

jenseitigen Stromufer.

Obwohl thatsächlich ganz unabhängig, war er

klug genug, um seine junge Herrschaft zu festi-

gen
,
mit seinen mächtigeren Nachbaren in Brieden

zu leben 2
). Deshalb zögerte er nicht

,
als Ali Quli

,

1) Vgl. Tärlchi Däudi des Abdulla bei Elliot IV, 509. Bezüg-

lich des Titels vgl. Memoire sur les noms propres et les titres

musulmans par M. Garcin de Tassy, deuxieme Edition, Paris,

1878, 8», p. p. 38,41.

2) Vgl. über Sulaimän’s Geschichte noch Abul Fazl bei Elliot

VI, 34—37, Chalmers a. a. 0. 1 ,
522 ff., Ferischta bei Briggs IV,

354, Nizämuddin Ahmed a. a. 0. V, 245, 374; Stewart a. a. 0.

147-151.
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der Chan Zamän auf dem Höhepunct seiner Macht

stand
,
mit diesem unternehmenden Mann in gutes

Einvernehmen zu treten. Allerdings war er so um-

sichtig jeden sich darbietenden Vortheil rechtzeitig

auszunutzen. Und seine Schuld war es nicht, dass

die wichtige Feste Zamäniä nach des Chan Zamän

Sturz ihm nicht zur Beute wurde. Damals wurde

sie ihm von dem Befehlshaber dieses Platzes, Asad-

ulla
,
angeboten

,
und nur durch die glückliche Zwi-

schenkunft des Munim Chan wurde der vorsichtig

betriebene Plan vereitelt, und „das Afghänenheer

kehrte entäuscht zurück”.

In dem Chan Dschahän Lodi Afghän
,
seinem We-

zlr
,
dessen Dschäglre am Qönflusse lagen

,
und der

zur Sicherung seiner eigenen Besitzungen auf gu-

tem Fuss mit dem Chan Chänän zu leben nothwen-

dig angewiesen war, fand der schlaue Sulaimän

einen geeigneten Vermittler, um friedliche Bezie-

hungen mit dem kaiserlichen Hofe anzuknüpfen.

Es musste ihm daran um so mehr gelegen sein,

da er freie Hand haben und sich den Rücken decken

musste
,
um gegen Mukund Deo

,
den letzten König

von Orisä in’s Feld zu ziehen.

Erst als der Kaiser Tschltor belagerte, kam es

nach reiflich gepflogenen Unterhandlungen zur Ver-

abredung einer feierlichen Zusammenkunft zwi-

schen dem Chan Chänän und Sulaimän, um den

bis dahin mehr persönlichen Beziehungen ein all-
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gemeineres, öffentliches Gepräge zu geben. Der

treuherzige Munim Chan liess sich dazu bestimmen,

mit einem Gefolge von ohngefähr tausend Mann

bis fünf Kos von Patna ') dem Herscher von Ben-

galen entgegenzuziehen, wo ein amtlicher Emp-

fang des Chan Chänan mit allen bei einer solchen

Gelegenheit üblichen Gebräuchen und unter gros-

sem Prunk stattfand. Man einigte sich darüber,

dass in Akbar’s Namen die Chutbe gelesen und

Geld geprägt werden sollte
;
dieser weise Entschluss

war ein Kind der Noth
;
um Verwickelungen auszu-

weichen
,
bemühte sich Sulaimän

,
die Lande

,
wel-

che sein Schwert erworben, dadurch zu sichern,

dass er dem Pädischäh huldigte.

Die Partei der Unzufriedenen am Kararänihofe

,

denen diese staatskluge Massregel einer scheinba-

ren Unterwerfung nicht behagte
,
führte Übles

wider Munim Chan im Schilde, gegen die heiligen

Gebote der Gastfreundschaft sich seiner zu bemäch-

tigen. Man dürfte kaum fehlgehen
,
wenn man an-

nimmt, dass sie nach Art der meisten Missver-

gnügten bei den daraus unausbleiblich erwachsen-

den Wirren im Trüben zu fischen gedachten. Lodi

Afghän und sein Herr erhielten zum Glück von

diesen Umtrieben zeitige Nachricht, und da sie

die Verschworenen nicht auf der Stelle unschädlich

1) Patna, wohl das altindische Padmavati liegt am rechten

Gaugesufer, 25° 85' N. Br., 85° 15' Ö. L.
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zu machen vermochten
,
warnten sie den nichts-

ahnenden Munim Chan
,
der dann geleitet von einer

Schaar treuer Krieger sich eilends nach dem kai-

serlichen Gebiet wendete ; unterwegs wurde er von

LodI und Sulaimän’s ältestem Sohne, Bäjazld mit

vieler Mühe eingeholt, die ihm nachgeeilt waren,

um ihre vollkommene Unschuld zu betheuren und

die Versicherung ihrer aufrichtigen Ergebenheit zu

wiederholen. Für das Missgeschick seines jähen

Rückzuges über den Ganges entschädigte den alten

Würdenträger die eben eingetroffene Kunde von

der Einnahme Tschltor’s.

Nach Abschluss dieses Schutzbündnisses brachte

Sulaimän seine Pläne gegen Orisä 1567 zur Aus- 975 .

führung; sein siegreicher Feldherr Rädschü, ge-

nannt Kälä Pahär (d. h. schwarzer Berg), der noch

heute im Munde des Volkes von Orlsä lebt und

mit dessen Namen die Mütter ihre Kinder zur

Ruhe schrecken
,

bewältigte bald die feindlichen

Heerschaaren, und er war es
,
der den Tempel von

Dschagannäth in Püri (Südorisä) ausplünderte und

zu einer „Heimath des Islam” machte 1
). Mukund

Deo wurde geschlagen und starb den Heldentod;

1) Vgl. Badäoni bei Elliot V, 511. Es ist ein dem Krischna

geweihtes Heiligthum. Dschagannäth bedeutet Herr der Welt, und

wird der Name des Gottes auch zur Bezeichnung des Ortes der

Verehrung gebraucht. Vgl. E. Thoraton's Gazetteer of the territo-

ries etc. of India
,
London 1857, p. 463/4.
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sein Land erhielt als Statthalterschaft Lodi. Wie
eifrig Sulaimän bestrebt war, sich die ungetrübte

Gunst des Hofes von Dehli zu erhalten
,
beweisen

zwei Ereignisse aus dieser Zeit.

Ibrahim Chan Sür *), ein Vetter Scher Schäh’s und

Schwager AdlT’s, der nach dem Tode des grossen

Afghanen unter den Mitbewerbern um die Ober-

herrschaft von Dehli vorübergehend in den Vor-

dergrund getreten war, dann aber von Hemü
besiegt und verdrängt nach manchen Abenteuern

eine letzte Zuflucht bei dem Hindükönig in Onsä

gefunden hatte
,
wurde von dem listigen Kararäni

unter der Vorspiegelung freien Geleits und völliger

Sicherheit in einen Hinterhalt gelockt und, ein Opfer

seines Vertrauens, meuchlerisch ermordet.

Eine andre dem Pädischäh missliebige Persön-

lichkeit, Iskander Chan der ehemalige Lehensträ-

ger Akbar’s in Audh
,
einer der Helden des Dschön-

püraufstandes
,
war nach seiner Vertreibung aus

kaiserlichen Landen ungehindert (vgl. S. 184) mit

den Seinigen nach Goräk’hpur, das damals zum

Königreiche von Bengalen gehörte, geflohen und

hatte, wie es scheint, einen gewissen Einfluss in

Tändä sich zu verschaffen gewusst; wenigstens

wird er unter den Begleitern des Thronerben Bä-

jazld, als dieser über Dschhärkänd nach Onsä

ging
,
erwähnt. Ihn suchte man nun

,
nach den

l) Vgl. Nizäinuddln Ahmed bei Elliot V, 243 ff.
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Erfolgen in Orfsä, aus dem Wege zu räumen, um
sich eines Mannes zu entledigen, den zu beschüt-

zen, unter den gegebenen Umständen, Akbar be-

leidigen hiess. Iskander, der in allen höfischen

Listen und Ränken ergraute Empörer
,
bemerkte

bald den zu seinen Ungunsten erfolgten Umschlag

der Stimmung und er wusste wohl
,
auf welche Art

man auch in Bengalen unbequeme Gäste zu besei-

tigen verstand; und das klägliche Ende Ibrahim

Sür’s stand ihm vor Augen. Es entfernte sich daher

noch zur rechten Zeit und begab sich zu seinem

alten Gönner Munim Chan
,
der sich für ihn zu

verwenden versprach J

).

Solange der besonnene Sulaimän in weiser Mäs-

sigung die Geschicke von Bengalen lenkte und

jede offenbare Äusserung seiner Machtvollkom-

menheit gegenüber dem einmal anerkannten Ober-

herrn vermied, war selbst ein in staatmännischen

Geschäften so unbehülflicher Mann
,
wie der Chan

Chänän im Stande, die Sicherheit der östlichen

1) Am Ende des sechzehnten Regierungsjahres, wohl Anfang

1571 erschien der Chan Chänän mit ihm in Fathpür und erlangte 979.

für ihn Verzeihung; Iskander erhielt Lak’hnau als Kronlehen
,
wo

er schon im folgenden Jahre 1572 eines natürlichen Todes ver- 980.

blich. Vgl. Nizämuddln Ahmed bei Elliot V
, 339 ,

der allerdings

als Todestag den 30. September 1571 angibt; Abul Fazl bei 10. Dschu

Chalmers a. a. 0. II, 22 aber (siehe auch Blochmann a. a. 0.
ma aI

p. 366) verlegt dies Ereigniss wohl mit Recht erst in das nächste

Jahr.
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Gränzmarken des Reiches zu wahren. Begünstigt

durch diese Friedenspolitik konnte das Land ge-

deihlich sich entwickeln; obwohl der musterhafte

Sulaimän täglich
,
bevor er mit Regierungsgeschäf-

ten sich befasste, mit einhundertundfünfzig Schaichs

und Ulemäs fromme Betstunden abzuhalten pfleg-

te *), so gestattete er doch auch den Hindus
,
un-

gestört ihrem Glauben zu leben
,
indem er sie vor

den Bedrückungen der moslimiscken Beamten

schützte und ihnen sogar einen gewissen Antheil

an der Verwaltung gewährte. Nach seinem Tode

veränderte sich die Lage der Dinge gänzlich
;
„Su-

laimän Kararäni, der den Athem der Gewalt in

Orisä, Bengalen und Behär aushauchte, ging in

die andre Welt” in der ersten Hälfte des Jahres

äs«- 1572. 2
).

Von diesem Augenblick an trat eine dem Tsclia-

ghatäihofe feindselige Strömung in Bengalen ein;

denn Bäjazid, der ihm in der Regierung nach-

folgte
,

liess in thörichtem Übermuth
,
wie ihn der

Taumel ungewohnten Machtgefühls in schwachen

1) Vgl. Blochman J. A. S. B. 1875, p. 303.

2) Vgl. Chalmers a. a. 0. II, p. 2, Badäon! bei Elliot V
,
51 1

.

Der Angabe Nizämuddin Ahmed’s bei Elliot V, 372, Ferischta's

98 1. bei Briggs IV
,
354, Stewart’s a. a. 0. p. 151, dass er 1573 gestorben.

steht ausser den zuerst gegebenen Zeugnissen die unwiderleg-

980 . liehe Thatsache entgegen, dass aus dem Jahre 1572 schon auf

Däüd’s, seines zweiten Sohnes Namen geprägte Münzen nachge-

wiesen worden sind. Vgl. Blochmann I. A. S. B. 1875 p. 303.
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Seelen zu erzeugen pflegt, jede Vorsicht ausser

Acht, befahl die Chutbe in seinem Namen lesen

zu lassen und spielte die Rolle eines unabhängi-

gen Herrschers mit mehr Eifer
,
als Geschick : denn

da er nun einmal in offenen Widerspruch zu seines

Vaters wohlüberlegtem politischen Verhalten ge-

treten war, hätte er sich jedenfalls der Neigung

und Anhänglichkeit seiner Hofleute und Grossen

versichern sollen. Allein er höhnte und beleidigte

die alten Diener seines Vaters in der allerver-

letzendsten Weise, sodass sein Sturz, der nach

einigen Monaten erfolgte
,
unausbleiblich war. Die

Edlen verschworen sich
,
und sein Vetter und

Schwiegersohn Hänsü
,

ein eitler
,
unbedeutender

Mensch erschlug, von jenen angestiftet den viel-

gehassten König; zum Lohne dafür wollten sie

als ihr Geschöpf den Mörder auf den Herrscher-

sitz erheben.

Aber der Chan Dschahän LodT Afghän
,
der

,
wie

es im Sawänih i Akbari !

)
heisst, „die Seele des

Königreiches” war, bewog die afghanischen Macht-

haber, Sulaimän’s jüngeren Sohn, Däüd, dessen

Atällq er gewesen war
,
zum König zu machen und

liess Hänsü ermorden. In Südbehär hatte sich der

mächtige Güdschar Chan für einen Sohn Bäjazid’s

erklärt, und die Schrecken eines Bürgerkrieges

drohten von Neuem den Afghanen.

1} V^l. Blochmann I. A. S. B. 1875 p. 805.
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Ausserdem hatte schon bei der ersten Nachricht

vom Ableben Sulaimän’s Akbar einen Fermän er-

lassen, in welchem der Chan Chänän aufgefordert

wurde, von diesem „strittigen Gebiet Besitz zu

ergreifen” '). Schon hatte deshalb dieser mit Gü-

dschar Chan Verhandlungen eingeleitet, der sich

auch bereit erklärt hatte, für eine entsprechende

Entschädigung und Rangstellung in die Übergabe

dieser Gebiete zu willigen, als der entschlossene,

rastlose Lodi sofort einen höheren und verlocken-

deren Kaufpreis bot und den Schwankenden für

die Sache der Kararäni’s gewann. So entschlüpfte

durch die Nachlässigkeit Munim Chän’s die bei-

nahe sichre Beute den Händen der Kaiserlichen.

1) Für die von liier ab geschilderten Ereignisse sind zu

vergleichen: Tärichi Däüdi des Abdulla bei Elliot IV, 510 ff.,

Abul Fazl bei Chalmers a. a. 0. II, p.p. 22— 27, 50— 51,

79-85, 90-92, 107 -108, 110-111, 118—115, 122—150,

167— 187 und bei Elliot VI, 39— 55; Nizämuddin Ahmed

bei Elliot V, 369/70, 372—390, 394—400; Badäoni bei Elliot

V, 511/2; Ferischta bei Briggs II, 244—249; Stewart a. a. O.

p. 151— 165; Blochmann a. a. 0. p. 175/6.

Namentlich durch die falsche Ansetzung von Sulaimän’s Todesjahr

(vgl. S. 322 Anm 2.) sind die Zeitbestimmungen dieses Abschnitts

ziemlich schwankend und in den verschiedenen Quellen von einander

abweichend; es sind die Angaben Abul Fazl’s, als welche die

sichersten sind, benutzt worden. Ein recht ergötzliches Gemisch

von Wahrem und Falschem bietet des alten De Laet Bericht in

seiner India Vera a. a. O. p. 183. Nach ihm sind der „Ghan

ghanna” (Chan Chänän), und „Moniru chan” zwei verschiedene

Persönlichkeiten (das Gegenstück zu S. 267 Anm. 1).
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Trotzdem hielt Lodi es für rathsam, sich bei

dem Chan Chänän mit einen Tribut von zwei

Lak Rupien in Gold und einem Lak in kostbaren

Stoffen abzufinden; Munim Chan schloss darauf

durch seinen Abgesandten Dscheläl Chan Krori sei-

nen Frieden mit Däüd. Durch dieses Zugeständ-

nis war es gelungen, den unmittelbaren Zusam-

menstoss in dieser Gegend zu vermeiden und Zeit

zu gewinnen
,
sich auf das von Truppen entblösste

Dschönpür zu werfen.

Während nämlich der Chan Chänän durch die

reichen Geschenke über das ihm widerfahrene Miss-

geschick getröstet
,
im Gefühl vollkommener Sicher-

heit den Rückzug eintrat, wurde er urplötzlich

durch die unerwartete Nachricht überrascht, dass

Däüd und Lodi mit starken Streitkräften einen

verwegenen Einfall in seine Statthalterschaft un-

ternommen hätten
;
die Festung Zamäniä war dem

rasch vorausgeeilten Lodi übergeben und dem Bo-

den gleich gemacht worden. Der Chan Chänän

warf den kühnen Eindringlingen vorläufig die

Mannschaften einiger Emire entgegen; er selbst

folgte mit dem Rest der Truppen in langsameren

Märschen nach. Der siegesfrohe Lodi schickte fünf-

bis sechstausend Mann über den Ganges nach Süden,

um in Feindesland zu sengen und zu brennen. Dies

erbitterte die ländliche Bevölkerung, die unter

ihrem Zamlndär Gadschpat!
,
dem reichsten Grund-
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besitzer Behär’s
,

der für die kaiserliche Sache

gewonnen war, einmiithig sich erhob, und unter-

stützt von den Schaaren Mirza Husain Chän’s die

frechen Räuber verjagte
,
niedermetzelte oder über

den Ganges trieb, in dessen Fluthen noch manche

von ihnen ihren Tod fanden. Inzwischen versam-

melte Munim Chan seine Heeresmacht bei Ghäzi-

pür ')
,
und Lodi bezog in der Nähe zwischen Sah

und Ganges ein befestigtes Lager, wo er erfolg-

reichen Widerstand leistete. Auf dem Ganges

fänden fast täglich kleine Bootsgefechte statt, die

jedoch eher Neckereien, als ernstlichen Kämpfen

glichen.

980. Um dieselbe Zeit 1573 spieen die kaiserlichen

Feuerschlünde Verderben auf Sürat, und unter

Akbar’s persönlicher Leitung rückte der Fall die-

ser berühmten Feste immer näher (vgl. S. 290);

dies verhinderte den unermüdlichen Kaiser nicht

,

zugleich mit wachsamem Blick die Angelegenheiten

im Osten zu verfolgen, über deren Entwickelung

er genaue Kunde durch Eilboten erhielt, welche

dem Chan Chänän seine Aufträge und Befehle

wieder überbrachten.

Da Munim Chan nicht selbstständig zu handeln

wagte, versuchte er eine friedliche Beilegung des

Streits herbeizuführen. Man muss allerdings be-

1) Am linken (nördlichen) Gangesufer, 25° 32' N. Br., 83° 39'

Ö. L. (v. Gr.).
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denken
,
dass die kriegerischen Pathänen gefähr-

liche Gegner waren, und dass der junge Däüd über

grosse Geldmittel und eine gewaltige Kriegsmacht

gebot '). Anfänglich wies Lodi die Anerbietungen

des Chan Chänän schnöde zurück
,
als durch einen

unvorhergesehenen Zwischenfall die Lage der Dinge

mit einem Schlag verändert wurde. Däüd nämlich

,

der aus dem innern Bengalen bis nach Mongir 2

)

am rechten Gangesufer gekommen war, hatte dort

seinen Vetter Jüsuf, einen Sohn Tädsch Chan ’s
3

),

und Schwiegersohn Lodi’s aus dem Wege geräumt,

weil er glaubte, in diesem durch die Verschwä-

gerung mit dem grossen Lodi verdächtigen Jüng-

ling einen gefährlichen Nebenhuhler zu beseiti-

gen.

Durch diese Unthat des Verwandtenmordes

wurde das schwache Band, das Lodi persönlich

an Däüd knüpfte
,
— dem Stamm der KararänT’s

1) Mögen auch die Angaben bei Stewart a. a. 0. p. 152, dass

er über 140,000 Fusstruppen
,
40,000 Reiter, 20,000 Stücke Ge-

schütz, 3,600 Kriegselephanten, ausserdem mehrere hundert Kriegs-

fahrzeuge verfügte, zu hoch gegriffen sein, so ist doch, wie der

ganze Feldzug beweist, die Grösse der afghanischen Streitkräfte

sehr bedeutend gewesen.

2) 25° 19' N. Br., 86° 30' Ö. L. (v. Gr.).

3) Es ist daher ein Versehen, wenn bei Elliot VI, 41 er als

Däüd’s „Neffe” bezeichnet wird, in der Chalmers’schen Ueber-

tragung II, 27 wird er „der Sohn von Däüd’s Oheim” richtig

genannt.



328

und dem Lande blieb er immer treu — zerrissen

,

und er nahm die alten Beziehungen zu Munim

Chan wieder auf. Bald wurde eine Einigung er-

zielt, und LodI bekundete seine Unterwerfung,

indem er prachtvolle Geschenke an den Kaiser

schickte. Nur weil er die heilige Pflicht der Blut-

rache üben wollte, hatte sich der stolze Afghane

diesmal vor dem Tschaghatai gebeugt, und im

ersten Sturm der Leidenschaft rüstete er sich so-

fort, den königlichen Mörder für diesen Frevel

zur Rechenschaft zu ziehen. Allein seine Unter-

befehlshaber, so Dscheläl Chan und Kälä Pahär,

verliessen ihn
,
und unter seinen Truppen brachen

Meutereien aus; er musste sich deshalb mit einer

Schaar ihm ergebener Krieger nach der Feste Roh-

täs in Südbehär am N.W. Ufer des Qönflusses *)

zurückziehen, wo Däüd’s Schaaren ihn so beun-

ruhigten
,
dass er sich veranlasst sah

,
Munim Chan

um Beistand zu bitten, der mit Bereitwilligkeit

ihm eine Hülfsabtheilung zusendete
,
durch die er

hoffen mochte bei günstiger Gelegenheit den wich-

tigen Platz in seine Gewalt zu bekommen.

Däüd hatte sich in Garhl (vgl. S. 311 Anm. 4a).

festgesetzt, wo er mit verschwenderischer Hand

die reichen Schätze seines Vaters ausstreute und

zahlreiche Söldner anwarb
,
um seine wankende

Macht zu befestigen, da er nun seinen treuesten

1)
24° 38' N. Br., 84° 0. L.
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lind klügsten Rathgeher verloren hatte. Diesen

sich häufenden Verwickelungen fühlte sich Munira

Chan nicht gewachsen, und sein Herr, dessen

Gegenwart um diese Zeit so erwünscht gewesen

wäre
,
kämpfte noch immer in Gudschrät.

In der Zwischenzeit nach dem Ende des ersten

Gudschrätfeldzuges bis zum Beginn des zweiten
,

vom 3. Juni 1573 — 23. August 1573 weilte
,
wie

bereits erwähnt, Akbar in Sikrl; bestürmt durch

die unablässigen Hülfsgesuche des ängstlichen Chan

Chänän schickte der Kaiser eine Anzahl Omra’s

.

unter ihnen Tschalmah Beg den Chan i Älam

,

Aschraf Chan u.A., zur thatkräftigen Unterstützung

seines einstigen Atäbq und erliess zugleich an ihn

einen Fermän, in welchem er unter besondrer

Hervorhebung des Eifers und der Treue, die er

bisher in den östlichen Ländern bethätigt
,
nichts -

destoweniger den bestimmtesten Befehl erhielt,

nun endlich ohne Zandern vorzugehen
,
die „Em-

pörer zu züchtigen und diese Provinzen sofort zu

erobern.” Allerdings begannen bald umfassende

Rüstungen für das neue Unternehmen, aber da

Akbar die Unentschlossenheit des Chän Chänän

nur zu gut kannte
,
schickte er den scharfsichtigen

Geschäftsmann Rädscha Todar Mal nach dem öst-

lichen Kriegsschauplatz, um über den Stand der

Vorbereitungen, sowie über die Stärke and Stim-

mung der Truppen zu berichten
;
nach eingehender

Noer, Kaiser Akbar. 21

2.Qafar981.

—

24.1tabill 981.
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Prüfung der Verhältnisse kehrte der Vertrauens-

mann des Kaisers mit befriedigenden Nachrichten

zurück.

Da wurden diese Pläne durch den Wiederaus-

bruch von Unruhen in Gfudschrät jäh durch-

kreuzt, und die Ausführung stockte durch den

berühmten Ritt nach Ahmedabad (vgl. S. 299).

Dennoch aber hatte der Kaiser die Tragweite der

Wirren im Osten nicht unterschätzt und in seiner

nie irreleitenden Vorahnung des Kommenden hatte

er Todar Mal
,
seinem bedeutendsten Werkmeister

,

den Auftrag ertheilt, auf den Werften von Ägra

eine Flotte von ungefähr tausend Fahrzeugen zu

bauen und auszurüsten
,
dazu bestimmt

,
ihn der-

einst auf den Wogen des heiligen Stromes zum

Entscheidungskampf nach den herrlichen Fluren

Bengalen’s zu tragen.

Nach der vollständigen Bewältigung Gudschrät’s

und nach seiner Rückkehr in die Hauptstadt (vgl.

S. 305) wurden die Pläne für die Unterwerfung

Bengalen’s wieder aufgenommen, und Laschkar

Chan
,
nebst anderen Emiren wurde abgeschickt

,

die Dschäglrdäre der Gränzlande aufzubieten und

dem Oberbefehlshaber Munim Chan sammt ihren

eigenen Mannschaften zuzuführen. Einen Beweis,

welche Wichtigkeit Akbar dem Unternehmen bei-

mass, bietet die abermalige Entsendung Todar Mal’s,

der nun als kaiserlicher Bevollmächtigter mit der
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obersten Leitung und Überwachung des Kriegs-

planes betraut eifrig für ein entscheidendes Vor-

gehen wirkte. Er ist wohl nicht zu bezweifeln,

dass der eisenköpfige Rädscha, der rücksichtslos

die Befehle seiner Herrn zu vollstrecken wusste,

den im Waffenhandwerk ergrauten Heerführern als

Hindu und als nichtzünftiger Kriegsmann gleich-

sehr verhasst war, und ihm stiller, aber desto

gefährlicherer Widerstand bei all seinen Anord-

nungen geleistet wurde. Er traf Munim Chan

mit seinen Schaaren emsig beschäftigt, alle Vor-

bereitungen zu einem baldigen Aufbruch zu treffen.

Bald rückten drei Heressäulen in langsamen Mär-

schen gen Osten
;
Todar Mal hatte einigen Omra’s

erlaubt
,
den Ganges zu überschreiten

;
sie stiessen

am entgegengesetzten Ufer auf eine afghanische

Abtheilung
,
die

,
obwohl dort in günstiger Stellung

veaschanzt
,
ihr Heil in schleuniger Flucht suchte

,

auf der Viele von der nachsetzenden moghulischen

Reiterei zusammengehauen wurden.

Wie überhaupt dieser Feldzug ein Reihe von

Überraschungen genannt werden könnte, so er-

schien nun plötzlich ein Reiter im Lager des Chan

Chänän und brachte die erstaunliche Botschaft,

dass Lodi Afghän
,
den man mit Däüd Karanänl in

unversöhnlichem
,
blutigem Zwist wähnte

,
sich

mit diesem wieder ausgeglichen, die kaiserlichen

Hülfstruppen auf gütlichem Wege aus Rohtäs ent-
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fernt und als Oberfeldherr Däöd’s sie zu eiligem

Rückzüge genöthigt habe.

Dadurch dass Lodi sich für Däüd’s Sache wieder

hatte gewinnen lassen und an die Spitze der

Bewegung für die Unabhängigkeit Bengalen’s ge-

treten war, wuchs die Bedenklichkeit der Sach-

lage, da man im kaiserlichen Lager recht wohl

wusste, mit welchem Gegner man fortan zu rechnen

hatte. Kaum hatte Lodi sein altes Amt wieder

angetreten, da stand er auch schon schlagfertig

den Kaiserlichen gegenüber, und bald erblickten

sie am jenseitigen Ufer des ^önflusses das weite,

wohlgeordnete und starkverschanzte Feldlager der

stattlichen Heeresmassen von Bengalen. Während

beide Theile sich zu einer Hauptschlacht rüsteten

,

wurde der Qön, wie schon früher der Ganges, zum

Tummelplatz von leichten Schiffsgefechten.

Inzwischen hatten die Neider und Feinde LodT’s

,

vor Allem Qutlü Chan, den leichtfertigen Däüd,

dessen Leben ein Spiel der Eitelkeit und der Sin-

nenlust war
,
durch höfische Ränke völlig umgarnt

;

seine Eifersucht, sein Schuldbewusstsein, seine

Furcht
,
es könnte der von ihm so schwer gekränkte

Mann im Besitz solcher Machtfülle ihn stürzen

und selbst an seine Stelle treten, liessen ihn den

tückischen Einflüsterungen um so leichter Gehör

geben. Er war dem Zuge Lodi’s bis nach Chet-

wara gefolgt; hierher entbot er jenen und seine i
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Wakil zu einer Berathung. Arglos erschienen

Beide mit nur wenigen Begleitern von ihrem König;

da stürzten auf ein von Däüd gegebenes Zeichen

Qutlü und seine Helfershelfer in das Gemach
,
und

nach kurzem Handgemenge, in welchem der sei-

nem Herrn das Schwert nachtragende Leibsclave

Lodi’s in Stücke gehauen wurde, waren die Über-

raschten bewältigt und gefesselt. Lodi
,
der seinen

früheren Zögling kannte
,
wusste

,
dass nun keine

Rettung mehr für ihn war.

Der Gedanke, der schon lange in ihm gedäm-

mert haben mochte, dass die sinkende Macht der

östlichen Afghanen ihrem Ende sich zuneige, war

dem scharfblickenden Mann mit Recht zur Ge-

wissheit geworden; und wenn einige muhamme-
danische Geschichtsschreiber berichten, er habe

nach der obersten Gewalt gestrebt, so dürfte diese

Angabe, wenn sie auf Wahrheit beruht
,
ihre Er-

klärung darin finden, dass er sich dazu berufen

fühlte, den unausbleiblichen Niedergang seines

Stammes noch eine Weile aufzuhalten. Abgesehen

davon
,
dass in den benutzten Quellen keine aus-

drücklichen Belege für diese Behauptung sich fin-

den, und dass dieselben Schriftsteller seine her-

vorragenden Geisteskräfte und seine Tugenden

preisen
,

spricht dagegen
,
dass er mit dem von

ihm so bitter gehassten Däüd Frieden schloss und

sich mit ihm für die Sache der Pathänen und
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ihres Herrscherhauses ehrlich und begeistert ver-

bündete.

Däüd erschlug Lodi’s Schwiegersohn, Loch op-

ferte den edleren Geboten der Stammestreue die

Pflicht der Blutrache, oder er verschob sie doch

auf eine geeignetere Gelegenheit
,
wenn nicht mein-

em solcher Kampf der Pflichten ihm hindernd in

den Weg trat, — denn die WiderVergeltung mit

eigner Hand, das biblische „Auge um Auge, Zahn

um Zahn” ist im Morgenländer mit jeder Faser

seines Wesens verwachsen. Und nun stand ihm

selbst durch Däüd’s Henker der Tod bevor; die

letzten Worte des schicksalsergebenen Mannes aber

waren nicht ein Fluch, sondern eine weise War-

nung für den Mörder. Denn nachdem er gebeten

,

nicht seine Frauen zu entehren, sagte er zu Däüd

:

„Wenn du mich getödtet, kämpfe ohne Zögern

mit den Moghulen. Sonst werden jene dich an-

greifen
,
und du wirst hülflos sein 1 ).”

1 )
Diese Worte finden sich bei Nizämuddin Ahmed a. a. 0. p.

373 und ähnlich bei Badäoni ebdslbst. p. 512. Die Warnung

bezüglich des „faulen Friedens” jedoch ist im Text weggelassen

worden, da sie deu Thatsachen
,
wie sie nach Abul Fazl’s ge-

nauem und ausführlichem Bericht oben gegeben sind
,
offenbar

widerspricht
,
weil ja der Kampf wieder aufgenommen war. Beide

Geschichtsschreiber haben ohne Zweifel den S. 325 erwähnten

Scheinvertrag im Auge gehabt
,
und Beide nehmen deshalb auch

einen zu frühen Zeitpunct der Ermordung Lodi’s an. Sonst dürfte

wohl dieser „dying speech” nicht anzuzweifeln sein; er ist eine

Aufforderung zu thatkräftiger Offensive.
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Der Tod Lodi’s rächte sich durch seine unmit-

telbaren Folgen; denn, wie Abul Fazl erzählt,

»war die Bestürzung und Zwiespältigkeit, die im

Afghänenlager dadurch erzeugt wurde
,
so gross

,

dass, wenn die Kaiserlichen nur einen plötzlichen

Schlag geführt hätten
,
der Krieg mit Leichtigkeit

hätte beendet werden können.” Mit ängstlicher

Vorsicht aber rückten die kaiserlichen Heerschaa-

ren in der Richtung nach Patna vorwärts
;
dorthin

war Däüd, der bald von Reue über seine wahn-

witzige That erfasst
,
keine Schlacht zu liefern sich

getraute, „wie ein feiger Prahler” gezogen und

hatte eine sichere Zuflucht hinter seinen Mauern

gesucht.

Durch alle diese Vorgänge war in Akbar die

Überzeugung, dass seine persönliche Gegenwart

im Osten nöthig sei, zum festen Entschluss ge-

reift, und, wie üblich, unternahm er vorher, am
8. Februar 1574 eine Pilgerfahrt nach Adschnnr. 16

Als er von dort bei Eintritt der Regenzeit nach

Fathpür Slkri zurückkehrte
,
erfuhr er durch einen

ausführlichen Bericht des Chan Chänän
,
dass noch

immer keine Aussicht auf die Eroberung Patna’s

vorhanden sei, da der von der Wasserseite mit

Vorräthen und Verstärkungen immer wieder neu-

versorgte Platz allen Belagerungskünsten und der

aufopferndsten Tapferkeit der Truppen erfolgreich

Trotz biete. Zugleich wurde der Kaiser dringend

Schawwäl
981 .
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um sein baldiges Erscheinen in Bengalen ersucht,

(jafar 9S2. Er schiffte sich daher am 18. Juni 1574 mit

seinen Söhnen und „einem Theil der keuschen

Schönen aus den inneren Gemächern
,
mit den aus-

erlesenen Genossen seiner Tafelrunde und seiner

Schlachten,” und mit soviel Trappen ein, als auf

tausend Böten untergebracht werden konnten

,

während der Rest des Heeres und das grosse Feld-

lager kurze Zeit vor der Abfahrt unter Mirza Jü-

suf Chan Razawi den Landweg einschlug. Durch

wiederholte Botschaften wurde Munim Chän von

der Annäherung des Kaisers benachrichtigt. In

Kori am Zusammenfluss des Gumti und Ganges x

)

traf er mit dem Landheer wieder zusammen. Auf

der ganzen Fahrt durch heftige Stürme beunru-

higt und durch den Verlust einer ziemlich grossen

Anzahl Schiffe gewarnt
,
beschloss Akbar

,
um die

Kinder und Frauen vor diesen Gefahren zu sichern

,

nach Dschönpür sich zu begeben, allein auf dem

Wege dorthin nöthigte ihn ein Eilbote des Chan

Chänän zur sofortigen Umkehr; und nachdem er

unter sicherer Bedeckung seine Familie nach ihrem

Bestimmungsort abgeschickt, fuhr er rasch den

Gumti herab und lief bald in den Ganges ein;

am Ufer lagerten die Haufen Mirza Jüsuf’s, der

den Befehl erhielt, mit den Seinen fortan stets

in Sicht der Flotte zu marschiren. Bei der denk-

1) 25° 29' N. Br,. 83° 15' Ö. L.
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würdigen Fähre von Tschönsä, die er am 28. Juli s Rabi n.

erreichte
,

wurde ihm die Kunde
,

dass einer

der gefährlichsten Afghanenhäuptlinge, Isa Chan,

der einen Ausfall aus Patna gemacht habe, ge-

schlagen und getödtet worden war; zugleich

aber klagte Munim Chan über die Unbilden der

Regenzeit und bat um frische Pferde und neue

Waffen, da die seiner Leute durch die schlechte

Witterung gänzlich untauglich geworden wären.

Sofort wurde seine Bitte erfüllt; und am 5. Au-

gust 1574: erreichte der Kaiser das Ziel seines i6.Rabui982.

Zuges, einige Kos vor Patna feierlich durch den

Chan Chänän und die andren Befehlshaber einge-

holt; er nahm seinen Aufenthalt in den Zelten

Munim Chän’s.

Schon am nächsten Morgen besichtigte Akbar

die Aussenwerke der feindlichen Befestigungen,

wobei er
,
wie auch bei andren Gelegenheiten

,
sich

mit gewohntem Gleichmuth im Feuer der feind-

lichen Geschütze bewegte. Im Laufe desselben

Tages traf ein Gesandter aus Patna im kaiserlichen

Lager ein
,
der auf eine vor Akbar’s Ankunft vom

Chan Chänän an Däüd geschickte Botschaft
,
in

welcher jener ihn gebeten hatte
,
um seiner selbst

und seines Volkes willen dem Kaiser sich zu un-

terwerfen
,
die Antwort überbrachte. Däüd stellte

sich in diesem Schreiben hin als Opfer der Ver-

führungskünste Lodi’s, der ja durch seinen Tod
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dafür gebiisst hätte
,
und erklärte sich heuchle-

rich bereit, dem Pädischäh seine Huldigung dar-

zubringen. Akbar erwiderte: „Rachsucht ist ein

Gefühl
,
das meinem Gemüthe fremd ist

,
und der

einzige Beweis deiner Aufrichtigkeit, den ich ver-

lange, ist, dass du vor mir erscheinst und dein

Haupt vor meinem Throne in den Staub beugst.”

Sollte es ihm nicht genehm sein
,
diesem Vorschlag

zu gehorchen, fügte er hinzu, so würde die ganze

Besatzung von Patna dem Tode geweiht werden,

wenn er nicht auf eine der drei folgenden Be-

dingungen eingehen würde. Es forderte nämlich

— die erste Bedingung — Akbar den jungen Af-

ghänenkönig zum Zweikampf heraus, bestimmte

den Grund zwischen den beiderseitigen Stellungen

als Wahlstatt und überliess ihm die Bestimmung

der Waffen. Wäre sein Muth einer solchen Probe

nicht gewachsen
,
dann sollten aus den Schaaren

der Pathänen und der Tschaghatäi’s je ein Kämpe

als Stellvertreter erkoren werden. Wenn kein Krie-

ger zu diesem Wagniss sich bereit fände, sollten

zwei gegen einander losgelassene Kriegselephanten

die Entscheidung herbeiführen.

Währenddessen war der Chän i Alam Tschalmah

Beg gegen das Patna unmittelbar gegenüber am
Zusammenfluss von Gandak und Ganges

,
am linken

Ufer beider Ströme liegende Hädschipür J

) mit

1) 25° 40' N. Br., 85°17'Ö.L.
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der Nacht setzte er unter der Führung kundiger

Lootsen unbemerkt über den Ganges; als er jedoch

in den Gandak einfuhr, ward er von Hädschipür

aus bemerkt, und seine Schiffe wurden mit leb-

haftem Geschützfeuer bestrichen. Als Akbar das

heftige Schiessen am jenseitigen Ufer hörte,

schickte es eilends den Bedrängten Verstärkungen.

Aber auch in Patna war dies nicht unbemerkt

geblieben
,
es wurden eine Anzahl Böte bemannt

,

um den nachgesendeten Kaiserlichen den Weg zu

verlegen. Sie wurden indess von jenen nach

kurzem Kampf zurückgetrieben
,
und in dersel-

ben Zeit hatte Tschalmah Beg durch einen kühnen

Angriff Hädschipür genommen.

Der Fall dieses Platzes machte das Mass der

Schreckens voll : der feige Däüd hatte bei der

ritterlichen Herausforderung gezittert, und nun

war, wie Abul Fazl sagt „die Lampe seiner

Vernunft ohne Licht, und die Leuchte seines

Verstandes war erloschen; thöricht stahl er zur

Nachtzeit sich durch ein Ausfallthürchen der

Feste und schiffte sich auf einem Schnellsegler

nach Bengalen ein ]

). Gleichzeitig entschlüpfte Gü-

1) De Laet a. a. 0. p. 184 erzählt in gutem Latein und bes-

serer Entrüstung, dass Xa-Douwet (Schah Däüd) damals sinnlos

betrunken gewesen und von seinen Gefährten auf einem Kahn

flussabwärts gebracht worden sei.
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dschar Chan mit den Elephanten und dem Heer

zu Lande. So war der Hochmuth dieser Schaa-

ren gebrochen
,
und so wild war ihre Flucht

,
dass

die Wege und die Gräben mit Sterbenden wie be-

säet waren. In ihrer Hast zu entkommen, stürz-

ten sich die einen in die Fluthen, Andre dräng-

ten sich in Kähnen zusammen
,
bis diese überfüllt

umschlugen, viele wurden niedergetreten und mit

dem Staub vermischt
,
und Köpfe

,
welche in Träu-

men des Hochmuths sich gewiegt hatten
,
wurden

zerstampft unter dem gemeinen Fuss der Mieth-

linge.”

Das Getümmel der nächtlichen Flucht war den

Belagerern nicht entgangen
,
und Akbar war schon

auf einen Elephanten gestiegen, um sofort die

Verfolgung zu eröffnen, Hess sich jedoch durch des

vorsichtigen Munim Chan Bitten bewegen
,

das

Morgengrauen abzuwarten. Bei Sonnenaufgang aber

zog er durch das DehlTthor in Patna ein; nur we-

nige Stunden verweilte er hier zur Ordnung der

dringendsten Angelegenheiten
,
übergab dem Chan

Chanan das Feldlager mit der Weisung
,
ihm in

langsameren Märschen nachzufolgen
,
bestieg sein

Lieblingsross, und nun begann eine Verfolgung

oder vielmehr ein wildes Wettrennen querfeldein,

durch Sümpfe und Felder, durch angeschwollene

Ströme, so durch den reissenden Pun-Punfluss

,

der seine Wasser von der Nordgränze Behär’s nord-
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östlich gen Patna wälzt; erst sechzig (engl.) Mei-

len östlich von Patna
,
bei dem Städtchen Darjä-

pür am rechten (südlichen) Gangesnfer endete

der heisse Ritt. Einige zur weiteren Verfolgung

abgegangene Streifschaaren kehrten bald, ohne

viel ausgerichtet zu haben, zurück. Schon in

Patna waren grosse Schätze gefunden worden

;

und während Akbar und seine Reiter den fliehen-

den Feinden auf den Fersen sassen, brachten die

nachrückenden Truppen eine noch reichere Kriegs-

beute zusammen; allein zweihundertundfünfund-

sechzig Elephanten wurden in die kaiserlichen Mar-

ställe eingebracht
,
und eine kostbare Nachlese hiel-

ten die einzelnen Krieger
,
die von der Heerstrasse

goldene Ketten und Spangen mit edlem Gestein,

demantgezierte Säbel und Dolche aufsammelten

und aus den Bächen und Flüssen
,
an denen sie

vorüberzogen, mit Goldmünzen gefüllte Kopfbin-

den und Gürtel auflischten.

Als Munim Chan sich mit den Abtheilungen

Akbar’s wieder vereinigt hatte, wurde in einem

Kriegsrath nach langen Verhandlungen die Fort-

setzung des Kampfes gegen Bengalen trotz der

noch immer währenden Regenzeit beschlossen
,
und

der Oberbefehl über zwanzigtausend Mann Kern-

truppen dem Chan Chänän übertragen; zugleich

ernannte Akbar ihn zum Gouverneur von Benga-

len und machte sein bisheriges Dschäglr zum Krön-
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gut; ihm zur Seite standen Männer, wie Rädscha

Todar Mal ’), Medschnün Chan Qäqschäl
,
der Chan

i Älam
,
Aschraf Chan u. A. mehr.

Nachdem durch des Kaisers persönliches Erschei-

nen die Truppen zu neuen Anstrengungen aufge-

muntert worden waren, nachdem der erste ent-

scheidende Schlag geführt und Patna gefallen war,

konnte Akbar füglich die Vollendung des Feldzugs

nach seinen Angaben und Befehlen
,
und unter

Mithülfe solch erprobter Krieger dem alten Munim

Chan überlassen.

Andere Pläne von der grössten Tragweite waren

allmählich in ihm zur Reife gediehen
,
Entschlüsse

,

welche darauf hinwirken sollten, das grosse Kai-

serreich von Hindüstän zu einem einheitlichen

Ganzen umzuschaffen, waren der Verwirklichung

nahe
,
und der gewaltige seine Seele füllende Drang

,

zum Vater seiner Völker werden, stieg nun in

leuchtender Klarheit vor ihm auf. Er begab sich

nach Dschönpür zurück, wo er einige Zeit ver-

weilte; von Ghijäspür zog ein starkes Heer gegen

Rohtäs in Stidbekär 2
).

1) Dem Hindu wurden, eine der grössten Auszeichnungen,

Alam und Naqqära, kaiserliches Bauner und Kesselpauke verliehen.

2) Unter den Führern befand sich Muzaffer Chan i Turbati,

einst Diwan des Reiches, der wegen verschiedener Vergehen zur

Strafe mitgeschickt wurde. Da er sich sehr auszeichnete und

Behär unterwarf, wurde er später, im zwanzigsten Regierungs-

982 jahr, 1575, Statthalter dieser Gebiete von Tschöosä bis Garhi.

Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 349.
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die Afghanen ununterbrochen vor sich her gejagt,

eine Stadt nach der andren
,

oft ohne Schwert-

streich, fiel in ihre Hände; von besonderm Yortheile

war die ihnen von den Hindüzamindären
,
so von

Singräm Sing Schähä von K’harakpür und Püran

Mal von Gidhor geleistete Hülfe. Auch das wich-

tige Garhi wurde durch einen von zwei Seiten

erfolgenden Angriff, trotzdem die Gegend ringsum

überschwemmt war, genommen. Dieser Erfolg

war das Zeichen zu einer allgemeinen Auflösung

der feindlichen Truppen; und als das kaiserliche

Banner auch in den Strassen der Hauptstadt von

Bengalen, in Tändä wehte, eilte Däüd, der aus

Garhi hierher geflohen war, nach Sätgäon ') und

OrTsä, um die Stämme jener Gebiete zum Streit

aufzurufen. Von Tändä aus entsendete Munim Chan

verschiedene Truppentheile
,
um nach allen Pach-

tungen hin das Land von den auf Widerstand

sinnenden Afghanen zu säubern
,
Muhammed QulT

Chän Barläs wurde mit dem Auftrag betraut

,

Däüd’s Rüstungen in Sätgäon zu verhindern

;

Medschnün Chän u. A. eilten nach Ghoräghät
,
wo

Kälä Pahär, Sulaimän Mankli und Bäbü Mankli

sich festgesetzt hatten. Ein neuer gefährlicher

Gegner erwuchs den Kaiserlichen in der Person des

1) Der beständige Spottname dieses Gebiets war Bnlghäkchännh
,

cf. h. Empörungsheim. Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 331,
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30. Ramazan
982.

Ende Ramazän
982.

tapfren Dschunaid i Kararäni, des Vetters von

Däüd, der „aus Akbar’s Umgebung geflohen und

nach einem fehlgeschlagenen Versuch auf Gudsch-

rät in Dsclihärkand eingetroffen und zur Em-
pörung reif war.” Er wurde jedoch von einer

Vereinigung mit Däüd durch Todar Mal abgehal-

ten
,
der ihn zwang

,
in den Bergpässen eine be-

festigte Stellung zu beziehen.

Diese Siegesnachrichten erfuhr der Kaiser auf

dem Rückwege nach Fathpür Slkrl, wo er, nach-

dem er von Sehnsucht getrieben die Schreine Dehll’s

und AdschmTr’s besucht hatte
,
am 13. Januar 1575

wieder eintraf.

Wie die Qäqschäl’s in Ghoräghät, so hatten

sich die Schaaren Muhammed Quli Chän’s in Sät-

gäon festgesetzt, als Däüd über die Gränzen nach

Orisä entschlüpft war. Nach diesen Erfolgen glaub-

ten sie sich der Ruhe und dem Wohlleben über-

lassen zu können, dadurch schliefen die kriegeri-

schen Unternehmungen allmählich ein
,
und ein

gefährliches Friedensleben entnervte diese Besat-

zungen in Feindesland und lockerte die Mannszucht;

und die Genüsse und Freuden des üppigen Ben-

galen’s dünkten gar bald ihnen besser
,
als Schlacht-

geschrei und die rauhen Sitten des Lagers.

In den zwanziger Tagen des December 1574 starb

in Mednipür x

)
Muhammed Quli Chan

,
das Haupt

1)
22° 24' N. Br., 87° 83' Ö. L., am Koslfluss.
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des Barläsclan’s „aus keiner besseren Ursache,

sagt Abul Fazl, als dass er ein Betelblatt nach

langem Fasten aul nüchternen Magen ass,” wie

Andre glaubten, durch einen Eunuchen vergiftet.

Nach ihres Führers Tod wurden die wilden Tscha-

ghatai’s aufsässig, und Todar Mal vermochte nur

dadurch sie zu beschwichtigen, dass er den Chan

Chänän veranlasste, einen Vertreter zu schicken,

der durch Geld und durch Versprechungen die Auf-

geregten zur Ruhe brachte. Däüd, der fast bis

zu den äussersten Gränzen Hindüstän’s auf seiner

Flucht gekommen war, kehrte schleunigst um,

nachdem er von diesen Dingen vernommen, be-

sonders durch seinen Statthalter von Onsä er-

muthigt.

Ihm zogen die Omra’s entgegen
,
und Todar Mal

,

der ihnen nicht traute
,
forderte Munim Chan

,
der

in Tändä weilte, zu selbständigem Handeln auf;

dieser, der zugleich von Akbar — doch wohl auf

der Rädscha Ansuchen — in einem etwas vorwurfs-

voll gehaltenen Fermän davor gewarnt worden

war
,
zu sehr auf seine Erfolge zu bauen

,
bis

Däüd vernichtet wäre
,

brach mit seinen vor-

züglichsten Truppen aus der Hauptstadt nach der

Parganah von Tschittuä in Orisä, ein wenig im

0. 0. N. von Medmpür, auf, wo er mit den

Übrigen zusammentraf.

Auf dem Wege von Medmpür nach Dschale-

Noer, Kaiser Akbar. 22



20. Dsilkada

982.

:M6

sar ') liegt der kleine Ort Mughulmäri(d.i. Moghulen-

scklacht) und ohngefäkr sieben (engl.) Meilen süd-

wärts
,
halbwegs zwischen Mughulmäri und Dscha-

lesar, das Dörfchen Täkaroi. Es war am 3. März

1575, als auf den Gefilden zwischen diesen beiden

Orten die mächtigen Heerschaaren aufeinander-

stiessen; die Stärke der Truppen entsprach der

Bedeutung dieses Tages.

Den Angriff eröffnete der Chan Älam Tschal-

mah Beg : nichtachtend der Todesahnungen
,
die

er vor der Schlacht empfunden
,
warf er sich mit

tollkühnem Ungestüm den Haufen Güdschar

Chän’s, des afghanischen Feldherrn entgegen; al-

lein die Rosse der Moghulen scheuten vor den mit

Thierfellen und Jakschweifen behängten Elephan-

ten der Gegner; plötzlich sah er sich allein in-

mitten der tobenden Feinde; sein Renner brach

verwundet unter ihm zusammen
,
rasch schwang er

sich auf ein reiterlos vorüberjagendes Pferd, da

wurde er von einem Elephanten übergerannt, und

den liülflos am Boden Liegenden erschlugen die

Afghanen
;
so starb Tschalmah Beg einen schönen

,

ehrlichen Reitertod für seinen Kaiser. Mit Win-

deseile durchbrach der Feind die durch die Flüch-

tigen in Verwirrung gerathene zweite Schlacht-

reihe und war im Mitteltreffen, wo der Chan

Chänän befehligte. Güdschar Chan rannte gegen

1) 21° 46' N. Br., 87° 14' Ö. L., am Sübanrika.



347

ihn an, der, ohne Schwert, mit seiner Peitsche

wüthend auf den Gegner einhieb. Einige Getreue

rissen sein Pferd am Zügel zurück, und wider-

standslos, aus mehreren Wunden an Kopf, Hals

und Rücken blutend
,
wurde Munim Chan von der

nachdrängenden Masse der fliehenden Kaiserlichen

über 3 (engl.) Meilen mitfortgerissen. Der Tag

wäre für die Tschaghatai’s verloren gewesen
,
wenn

nicht die Leute Güdschar Chän’s sogleich zur Plün-

derung des Zeltlagers sich zerstreut hätten.

Auf den beiden Flügeln stand die Schlacht, und

als Todar Mal
,
der den linken Flügel führte

,
von

dem Weichen der Vorhut und des Mitteltreffens

vernahm
,
hob er sich in den Steigbügeln und rief

:

„Was thut es, dass der Chan Älam todt, warum
fürchten

,
wenn der Chan Chänän davongelaufen

ist*? Das Reich ist unser,” und so ging es sieg-

reich auf den Feind. Zu gleicher Zeit waren einige

Haufen der Kaiserlichen wieder gesammelt und

gegen die ungeordneten Massen der Plünderer ge-

führt worden; ein Pfeilschuss tödtete Güdschar

Chan. Endlich zeigte sich in der Ferne auch die

Standarte des zurückkehrenden Munim Chan, und

Däüd, der überhaupt das Entweichen des kaiser-

lichen Oberfeldherrn für eine Kriegslist gehalten

hatte, wendete sich zur Flucht.

Dies war der sogenannte Sieg von Takarol, in

der That der Tag, der „das Schicksal Bengalen ’s
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1. Muharram
983.

besiegelte,” ein Erfolg, der schliesslich, wenn man
zwischen den Zeilen der höfischen Geschichtsschrei-

bung liest, trotz aller Schönfärberei eher einer

Laune des Zufalls
,
als der Feldherrnkunst Munim

Chän’s zuzuschreiben ist. „Am nächsten Tage

sammelte er mit dem grössten Eifer alle Beute-

stücke und errichtete aus Groll wider die frevle-

rischen Gegner acht thurmartige Haufen ihrer

gehirnlosen Schädel.”

Während Munim Chan durch die Pflege seiner

Wunden noch zurückgehalten wurde
,
folgten Todar

Mal und die anderen Emire Däüd, der sich nach

Katak ')
,
dem Herzen Orisä’s, auf einer Halbinsel

an der Zweigabelung des Mahänandi, begeben und

zu weiterem Widerstand vorbereitet hatte. Der

Geist der Truppen war durch den letzten Sieg so

wenig gehoben, dass sie dem thatkräftigen Vor-

wärtsstreben Todar MaPs gegenüber sich wider-

spänstig erwiesen, und dieser abermals genöthigt

wurde
,
den Chan Chänän um Hülfe anzugehen

,

der trotz seines Leidens herbeieilte und durch

Geschenke und mancherlei andre Vergünstigungen

seine Leute bis etwa ein Kos vor Katak lockte.

Däüd auf’s Äusserste bedrängt, zeigte sich einer

Unterwerfung geneigt. Am 12. April 1575 wurde

der Vertrag von Katak abgeschlossen.

Der Bericht über die Feierlichkeiten dieses Ta-

1 )
20° 28' N. Br., 85° 55' Ö. L.
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ges, wie er bei Nizämuddm Ahmed vorliegt, gibt

ein solch anschauliches Bild der höfischen Sitte

des Ostens, dass er hier wiedergegeben wird.

„ Der Chan Chänän befahl
,

dass ein grosser

Empfang abgehalten werde, dass alle Edlen nnd

Diener auf ihren Plätzen in glänzendem Aufzug

zugegen sein
,
und die Truppen vor den Zelten

unter Waffen stehen sollten. Däüd kam aus der

Feste, begleitet von seinen afghanischen Grossen

und Heerführern und schritt auf das Zelt des Chan

Chänän zu. Als er sich demselben genähert hatte

,

erhob sich der Chän Chänän mit grosser Höflich-

keit und Hochachtung und ging ihm halbwegs

bis zur Thür entgegen, um ihn zu begrüssen. Als

sie sich gegenüber standen
,
löste Däüd sein Schwert

vom Gürtel und es hinhaltend sagte er: „Ich bin

des Krieges müde, seit er solch würdigen Män-

nern, wie dir Wunden schlägt.” Der Chän Chänän

nahm das Schwert und übergab es einem Diener.

Dann fasste er freundlich Däüd bei der Hand,

setzte ihn an seine Seite und richtete die gütig-

sten und väterlichsten Fragen an ihn. Speise und

Trank und Süssigkeiten wurden aufgetragen
,
wo-

von zu nehmen der Chän ihn nöthigte.

Nach Entfernung der Gerichte wurden die Frie-

densbedingungen verhandelt. Däüd erklärte, er

würde nie eine Feindseligkeit gegen den kaiser-

lichen Thron ausüben
,
und er bestärkte sein



350

Versprechen durch die bindendsten Eide. Die Frie-

densurkunde wurde aufgezeichnet, and dann brachte

der Chan Chänän ein Schwert mit einem juwelen-

besetzten kostbaren Gürtel aus seinen Vorräthen

und reichte es Däüd mit den Worten: „Du bist

jetzt ein Unterthan des kaiserlichen Throns ge-

worden und hast versprochen, ihm beizustehen.

Ich habe deshalb darum nachgesucht, dass Oiisä

dir zum Unterhalt verliehen werde, and ich bin

der Überzeugung, das S. Majestät meinen Vor-

schlag genehmigen wird, dir dies so gewährend,

wie mir einst mein Tanchwäh ’) gewährt worden

ist. Ich gürte dich jetzt von Neuem mit diesem

Kriegsschwert.” Dann umgürtete er ihn mit

eigner Hand, erwies ihm jede Artigkeit, machte

ihm reiche Geschenke und entliess ihn.”

Die Bedingungen, über die man sich geeinigt

hatte
,
waren

,
dass Däüd in kaiserliche Dienste

treten, seine besten Elephanten überliefern, Tri-

but zahlen, nach einiger Zeit in Fathpür selbst

huldigen, einstweilen aber einen Verwandten als

Geisel stellen sollte. Däüd übergab als solche

Schaich Muhammed
,
seines Bruders Bäjazid Sohn.

Der Einzige wohl, der erkannte, dass von Däüd

ein keckes Spiel getrieben wurde
,
und dass dieser

trügerische Friede nur geschlossen worden war,

1 )
Anweisung auf die Einkünfte eines Bezirks. Vgl. Wilson

a. a. 0. p. 509.



um ihn zu brechen
,
war Todar Mal

;
und Abul

Fazl erzählt, dass der heissblütige Mann, nach-

dem seine Bitten, Vorstellungen, Drohungen
,
viel-

leicht gerade weil sie von ihm ausgingen, nicht

durchgegangen waren, die Hände gerungen, wüthend

auf die Erde gestampft und sich jeder Theil-

nahme an den Verhandlungen enthalten habe;

bald kehrte er voll Ingrimm über dieses verkehrte

Verfahren an den Hof zurück.

Nach Abschluss dieses Friedens begab sich der

Chan Chänäu
,
nachdem er noch einige aufrühre-

rische Afghänenhäuptlinge hatte züchtigen lassen

,

nach Tändä zurück. Er verlegte den Sitz der Re-

gierung nach der alten Hauptstadt Gaur am andren

Ufer, weil es den aufständischen Bezirken von

Ghoräghät am nächsten lag, und viele herrliche

und bequeme Bauten es schmückten. Die Krieger

und Raijat’s mussten dorthin übersiedeln, obwohl

die tödtlichen Sumpffieber damals gerade schreck-

liche Verheerungen anrichteten; schon auf dem

Marsche nabh Tändä hatten die Mannschaften viel

durch die Beschwerden der Regenzeit gelitten
,
nun

raffte die Malaria täglich eine grosse Anzahl Opfer

dahin
,
und die schreckliche Seuche verschonte

ebenso wenig die Heerführer
,
wie den Trossknecht.

Munim Chan, der zuerst gegen alle Mahnungen

taub gewesen war
,
und dem man auch nur in der

schonendsten Weise Vorstellungen zu machen ge-
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wagt hatte
,
beschloss endlich

,
als es zu spät war

,

als bereits Tausende gestorben waren, und die

Todten sich so häuften, dass man unterschiedslos

Moslimen wie Hindus in den Ganges werfen musste

,

nach Tändä zurückzukehren.

Aber seine Tage waren gezählt, nach kurzem

Krankenlager verschied er, ein Opfer seines hals-

18 . Radschab starrigen Trotzes, am 23. October 1575.

Der gute Munim Chan war einer der Letzten

aus der alten Schule des Humäjün; aufgewachsen

in den Überlieferungen des Tschaghatä'ihofes

,

schwankend wie ein Rohr im Winde, jeder Ver-

antwortlichkeit und jeder gefährlich scheinenden

Verwickelung ausweichend, daher unfähig ein be-

deutendes Unternehmen selbständig auszuführen,

war er stets ein Freund friedlichen Ausgleichs,

der ewige Vermittler geAvesen; und weil er Allen

genügen wollte, genügte er keinem; so verfiel er

dem Geschick aller weichen Seelen
,
die selbst am

Vorabend eines unvermeidlichen Kampfes eine güt-

liche Lösung suchen, für einen Schwächling zu

gelten. Seine Herzensgüte artete oft in unver-

zeihliche Nachgiebigkeit aus, und selbst wenn er

sich rächen wollte, musste eine andre Hand den

Schlag führen, er suchte in der Flucht sein Heil.

Und dennoch bekleidete er die hervorragend-

sten Staatsämter und höchsten Würden am Hofe,

dennoch war er der Chan Chänän
,
der langjährige
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Statthalter von Dschönpür, der Höchstbefehlende

im Feldzuge gegen Bengalen gewesen: man dart

nicht vergessen, dass das kindliche Gemüth des

Mannes, der am Grabe seines Vaters betete, ehe

er in den Kampf zog, in ihm eine väterliche

Hinterlassenschaft, eine stete Erinnerung anseine

Jugend erblickte, und Akbar wusste auch in Mu-

nim Chan zu ehren
,

was unveräusserlich ihm

eignete, seine aufopfernde, thatsächliche Unter-

ordnung trotz der hohen Titel unter die von

Akbar ihm zugesellten Beiräthe
,

die für ihn

denken und oftmals handeln mussten
,
seine uner-

schütterliche Treue für das Haus der Timuriden,

und der gänzliche Mangel des gefährlichen Ehr-

geizes, der so manchen andren mit geringeren

Machtmitteln ausgerüsteten Lehensmann in’s Ver-

derben gestürzt hatte
,
während Munim Chan

wenigstens nach Aussen hin als Chan Chänän

die Pracht und das Ansehen des Thores von Dehll

würdig zu vertreten wusste.

Er war zu sehr Hofmann
,
um ganz Krieger

,

zu sehr Krieger, um ganz Hofmann zu sein, und

die Halbheit seines Wesens war sein Fluch. Er

war für die Gemächlichkeit eines ruhigen Genuss-

lebens geschaffen
,
und das räthselhafte Schicksal

knüpfte sein Dasein an den Siegeswagen des

kühnen Eroberers und des hochstrebenden Refor-

mators von Hindüstän : darf man sich wundern

,
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dass der schwerfällige, kurzsichtige Ehrenmann

nicht mit ihm Schritt halten konnte? Ein Glück

für ihn
,
dass er kaum die Morgenröthe des neuen

Zeitalters schaute; er wäre in ihm als ächtes

Kind der guten
,
alten Zeit zu Grunde gegangen.

Munim Chan war todt; sofort regten sich die

unruhigen Geister in seinem Heer; einstweilen

war durch einen Kriegsrath zum stellvertreten-

den Befehlshaber Schäham Chan Dschalälr gewählt

worden
, zu welchem Ereigniss Badäoni bemerkt

:

„Im baumlosen Land ist der Palma Christi-Strauch

ein Baum.” Bald darauf wurde der bisherige

Gouverneur des Pendschäb Husain Quli
,
der Chan

Dschahän zum Emlrulumarä ernannt und von

Akbar nach Bengalen geschickt, um die drohen-

den Unruhen niederzuschlagen und die Ordnung

der schwererstrittenen Lande herzustellen ')• Auf

die Nachricht vom Tode des Chan Chänän hatten

sich aller Orten die Afghanen erhoben. Die in

1) Mirzä Sulaimän von Badachschän war nach dem Tode der

Churram Begum durch innere Kämpfe mit seinem Enkel Schäh-

ruch Mirzä zur Entfernung aus seinem Reich genöthigt worden

:

er hatte sich mit einem Bittgesuch an Akbar gewendet, der

dem Chan Dschahän schon den Befehl gegeben hatte, Sulabnän

in seine Herrschaft wiedereinzusetzen, als das oben Erzählte

geschah; zuerst sollte der alte König als Feldherr des Pädischäh

gegen Bengalen ziehen
,
als er sich dessen weigerte

,
erfolgte die

Ernennung Husain Quli Chän's; Sulaimän begab sich darauf zu

Ismail II. von Persien.
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der Behaglichkeit der Waffenruhe verweichlich-

ten Qäqschäls und andre Stämme wurden mit

schimpflicher Leichtigkeit aus ihren neuen Nie-

derlassungen verjagt, der treubrüchige Däüd er-

oberte einen festen Platz nach dem andren; Nazar

Balladur z. B., der Befehlshaber in Bhadrak (OrTsä)

musste sich ergeben und wurde ermordet
,

die

Besatzungen anderer Festungen retteten sich nur

mit genauer Noth.

Die Tschaghatäiemire in Bengalen
,

sonst in

fortwährenden Zänkereien und Streitigkeiten un-

ter einander
,
waren einmüthig in ihrer Erbitte-

rung gegen ihren neuen Gebieter; der alte Stam-

meshass zwischen Moghulen und Westiräniern

(denn Husain Qull war ein Quzilbasch d. i. Roth-

kopf, Neckname der Perser) regte sich wieder,

und so kam es, dass alle seine Unternehmungen

gegen die Empörer durch die absichtliche Nach-

lässigkeit seiner Untergebenen lahmgelegt wur-

den. Däüd hatte Garhi, hatte Tändä wieder ge-

nommen ,
doch als der Chan Dschahän mit seinem

Aufgebote dorthin vorrückte, zog er sich in die

Nähe von Äg Mahall *) am rechten Gangesufer

in eine befestigte Stellung zurück.

Da Husain QulT Chan die Unmöglichkeit eines

erfolgreichen Handelns bei der feindseligen Stim-

mung der Omra’s erkannte, wandte er sich an

1) 25° 1' N. Br., 87° 50' Ö. L.
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den Kaiser, der den Statthalter von Patna und

Behär Mazaffer Chan (vgl. S. 342 Anm. 2) sofort

nach Bengalen zu rücken beauftragte, nachdem

er noch vernommen, dass der ihm befreundete

Chwädsha Abdulla Naqschbandi in einem Schar-

mützel mit den Afghanen verrätherisch im Stich

gelassen und getödtet worden war.

Da traf in Fathpür die Nachricht ein
,
dass das

von Vertheidigern entblösste Behär durch einen

unerwarteten Aufstand des treugewähnten Gadsch-

patl in arge Verwirrung gerathen sei. Nun be-

schloss der Kaiser, selbst wieder gen Osten zu

25 11 z^e^en
>
un(^ am 22. Juli 1576 brach er auf; er

war jedoch noch nicht weit von der Hauptstadt

entfernt
,
als ein Bote des Chan Dschahän erschien

und ihm das Haupt Däüd’s zu Füssen legte.

15 . Rabi ii Am 12. Juli 1576 nämlich war es bei Äg

Mahall zur Schlacht gekommen, in der die Kai-

serlichen gesiegt hatten; Kälä Pahär floh schwer-

verwundet, Dschunaid „das Schwert der Afgha-

nen”, war in der Nacht vor dem Treffen durch

eine in sein Zelt eingeschlagene Kanonenkugel

schwerverwundet worden und lag mit zerschmet-

tertem Schenkel [in den letzten Zügen
,

als der

Kampf begann. So war der Ausgang nicht lange

zweifelhaft; Däüd, hart verfolgt durch den zorn-

schnaubenden Todar Mal, blieb mit seinem Ross

in einem Morast stecken und wurde gefangen
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erwiderte er auf dessen Frage: „Wo ist der Eid,

den du geschworen 1?” mit keckem Gleichmuth:

„Meinen Frieden schloss ich mit dem Chan Chä-

nän; steige vom Pferd und lass’uns in Freund-

schaft die Grundlagen eines neuen Vertrages be-

rathen!” Der Chan Dschahän aber, der genug

Proben der Afghänentreue kennen gelernt hatte,

liess „den Leib Däüd’s von dem Gewicht seines

verrathsinnenden Kopfes befreien
,
und der Rumpf

wurde an einem Galgen zu Tändä ausgestellt.”

Akbar kehrte nach Fathpür zurück, nachdem

er den Sendling Husain Quli’s reich belohnt hatte 1
).

So endete die lange Reihe der unabhängigen

Könige Bengalen’s
,
das dem Stamme der östlichen

Afghanen beinahe vierhundert Jahre zu eigen

gehört hatte; von nun war es ein Glied am Rie-

senkörper des moghulischen Reiches
,

und es

herrschten dort die Tschaghatäigouverneure.

Dass die Pathänen so lange sich in diesen Län-

dern behauptet haben, ist hauptsächlich wohl in

der eigenartigen Regierungsform begründet gewe-

sen. Am besten stellt diese Verhältnisse Stewart

folgendermassen dar:

„Die Verfassung der Afghanen in Bengalen kann

1) Gadschpati wurde von Sehahbäz Chan, der auch das noch

immer nicht genommene Rohtäs in seine Gewalt bekam
, unter-

worfen. Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 400.
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keine monarchische genannt werden
,
sondern äh-

nelt mehr dem durch die Gothen und Vandalen in

Europa eingeführten Feudalsystem. Bachtjär Chil-

dschi und die nachfolgenden Eroberer wählten sich

als Krongut einen bestimmten Bezirk: die ande-

ren Landest heile wurden den Unterbefehlshabern

angewiesen
,

die wiederum die Ländereien den

ihnen unterstehenden Führern zuwiesen, von denen

jeder eine bestimmte Anzahl Krieger, meistens

aus der Mitte seiner Verwandten oder Lehnsmän-

ner
,
unterhielt; diese Leute indessen bebauten den

Boden nicht selbst, sondern jeder Offizier war der

Inhaber eines kleinen Grundstücks und Gebieter

über eine gewisse Anzahl von Hindüpächtern

,

die er
,
nach dem Gesetz des Eigennutzes

,
gerecht

und massvoll behandelte; hätten die Herren nicht

so oft gewechselt, wäre das Land nicht beständig

der Schauplatz von Aufruhr und Eroberungskrie-

gen, in denen wenig Rücksicht auf Privateigenthum

genommen ward
,
gewesen

,
so würden die Acker-

bauer in einem Zustand verhältnissmässigen Wohl-

behagens sich befunden haben , und der Ackerbau

würde geblüht haben
,
wie dies in der Folge in

einem andren Theil Indiens
,
unter der Herrschaft

ihrer Landsleute, der Rohilias geschah.

Die Lage der oberen Hindüclassen muss ohne

Zweifel sehr verschlechtert worden sein; aber es

ist wahrscheinlich, dass viele der afghanischen
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Offiziere, in ihrer Abneigung gegen Geschäfte,

oder aus ihrem Heim durch ihre Häuptlinge ent-

boten, ihre Güter an reiche Hindus verpachtet

haben, die dann auch die Erlaubnis hatten, die

Vortheile von Fabriken und Handelsbeziehungen

zu geniessen.

Das Ansehen der Afghänenkönige Bengalen’s

hing sehr von ihrer persönlichen Tüchtigkeit und

ihrem Auftreten ab. Wir haben bei manchen

Gelegenheiten sie als tyrannische Herren handeln

sehen; zu andren Zeiten besassen sie nur wenig

oder gar keinen Einfluss über die Gränzen der

Stadt oder der Gemeinde hinaus
,
in der sie wohn-

ten oft beleidigt, und sogar ermordet von ihren

eignen Hintersassen.”

Und so bestätigt sich der alte Denkvers, der

bei den Geschichtsschreibern dieser Ereignisse gang

und gäbe ist:

„Salomon'8 Reich entschlüpfte Davids Hand.'
1

VIERTES HAUPTSTÜCK.

GOGANDA ’).

Neue Gebiete waren erworben, durch die Ver-

schiebung der räumlichen Gränzen ergab sich ein

1) Vgl. für dieses Hauptstück Nizamuddin Ahmed bei Elliot
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umfassenderer Gesichtskreis der kaiserlichen Po-

litik, und neue Schwierigkeiten waren die noth-

wendige Folge. Wie das Feuer unter der Asche

noch leise fortglimmt und plötzlich wiederauflo-

dert, wenn ein Windstoss darüber hinfährt, so

hatte in den kaum unterworfenen Ländern der

Eädschpüten im Stillen der glühende Sinn der

Vaterlands- und Stammesliebe fortgewirkt und

nur der äusseren Anlässe bedurft
,
um sich zu

bethätigen.

Gezwungen allein durch den mächtigen Druck

der Verhältnisse hatten einige Rädschpütenfiirsten

— und nicht die schwächsten — ihren Anschluss

an die kaiserliche Sache erklärt
,
und wohlgerüstet

harrten sie des Augenblicks
,
in dem sie das ver-

hasste Joch der Tschaghatäi’s abzuschütteln ver-

mochten. Gewisse Spuren einmüthigen Handelns

verschiedener Stämme lassen sich aus zerstreuten

Bemerkungen muhammedanischer Quellen nach-

weisen, und es liegt deshalb die Vermuthung

nahe, dass die in der Folge berichteten einzelnen

Rädschpütenautstände aus gemeinsam verabrede-

ten Plänen hervorgegangen sein dürften.

Dsiikada 981
. Als Akbar im März 157-1 sich zu Adschmir be-

V, 398/9, 400/1, 410; Abul Fazl bei Eliot VI, 42/3, 53/4, 58/9,

bei Chalmers a. a. 0. p. 151, p. 155-64, p. 173 ff., p. 200 ff.,

p. 241 ff.; Ferischta bei Briggs II, 250; Tod a. a. 0. I, 330 ff;

Bitter a, a. O. VI, S. 873 ff.
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fand
,
griff Tschandr Sen

,
der Sohn Mäldeo’s von

Dschodhpür zu den Waffen und machte das feste

Siwäna zum Stützpuncte eines erfolgreichen Wider-

standes. Rai Rai Singh und Schah QulT Mahram

sollten zuvörderst versuchen
,
auf gütlichem Wege

den Abtrünnigen zu seiner Pflicht zurückzuführen

;

wenn dies jedoch erfolglos bleiben würde, war

ein thatkräftiges Einschreiten vorgeschrieben. Das

Letztere musste versucht werden, da der Rädscha

auf die kaiserlichen Anerbietungen einzugehen ver-

weigerte: indess hielt Siwäna Stand, und starke

Verluste schwächten die Reihen der Belagerer,

deren Zahl durch nachgeschickte Hülfstruppen

hatte vergrössert werden müssen. Tschandr Sen

hatte die Vertheidigung der Stadt dem Rähtoren

Bathä übertragen ,
während er selbst durch das

Land eilte und überall die Gluth des Aufruhrs

schürte. Auch sein Neffe Kalla, der Sohn Räi

Räm’s und Enkel Mäldeo’s erhob sich
,
und wenn

er auch durch die Übermacht genöthigt wurde,

für einige Zeit sich ruhig zu verhalten
,
so schlug

er doch sofort nach Entfernung der Feinde wie-

der los.

Erst im Jahre 1576 gelang es dem tapfren und

umsichtigen Schahbäz Chän diesem Kampfe ein

Ziel zu setzen, er erzwang die Übergabe Siwäna’s

und der andren Burgen
,
in denen die Empörer

sich festgesetzt hatten.

Noer, Kaiser Akbar. 2'i

984 .
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Bald nach dem Ausbruch des Dschodhpürauf-

standes hatte Daudä
,

der Sohn Kai Surdschan

Härä’s, welch letzterer von Garha-Katanga nach

Tschunär versetzt worden war, uneingedenk des

kaum geschworenen Eides in Bund! Unruhen an-

gestiftet; und hier lassen sich die feinen Fäden,

welche die Geschichte dieser Erhebungen ver-

knüpfen
,
deutlich aufzeigen

,
und der Schluss auf

einen einheitlichen Mittelpunct ergibt sich unmit-

telbar, wenn man sich erinnert, dass das Ge-

schlecht Daudä’s vor dem ersten Rädschpüten-

kriege Akbar’s in besonderen Beziehungen zu dem

Herrscherhause von Mewar stand
,
dass der alte

Surdschan ein Lehensmann des Ränä gewesen war

(vgl. S. 261).

Damals herrschte Ränä Pertäb über die noch

immer sehr bedeutenden Reste des vor kurzem

in Rädschasthän allgewaltigen Mewär. Allerdings

war er der Sohn des feigen Üdai Singh
,
aber auch

der Enkel des Helden Ränä Sänkä; und nicht un-

begründet ist die Ansicht von der Vererbung im

zweiten Gliede. Sein Stammesgefühl lehrte ihn

die Fremden hassen, sein Ahnenstolz sie verach-

ten, der kriegesmuthige Hochsinn seines Gross-

vaters sie bekämpfen.

Seitdem Tschitor verloren war, hatte sich die

Macht seines Hauses allerdings verringert
,
und die

Vereinigung einiger eingebornen Fürsten mit dem
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moghulischen Herrscher schwächte nicht blos das

Bewusstsein der Zusammengehörigkeit unter den

Clanen, sondern führte auch einen bedeutenden

Zuwachs von Streitkräften in das Lager des Gegners,

welche als um so gefährlicher sich erwiesen
,
je

mehr bekannt sie mit dem Land, den Sitten und

der Art des Kriegsbrauchs bei ihren Landsleuten

waren. Ränä Pertäb hatte erkannt, dass sein

Volk nicht der erdrückenden Überzahl der Tscha-

ghatäischwärme in der Ebene gewachsen war
;
und

seine Krieger, Kinder der Berge und gewöhnt an

die leichte und dennoch gefährliche Kampfweise

im Gebirge, eigneten sich weit mehr zu einem

Streifschaaren- und Parteigängerfeldzug und zur

zähen und glücklichen Vertheidigung von steilen

Pässen und felsigen Burgen; gute Dienste leisteten

ihm die Bhlls und andre Stämme der Ureinwoh-

ner, deren Waffen der Bogen und die Schleuder-

steine waren, die sie von den Bergabhängen auf

ihre Gegner niederwälzten.

Deshalb übte er seine Schaaren in den Künsten

des Guerillakrieges und verlegte den Ausgangs-

punct seiner Unternehmungen in das steil sich

erhebende Hochland; abgesehen von der alten

Hauptstadt Udaipür
')

an der Scheide zwischen

den Bergen und der Ebene verfügte er über eine

1) 24° 34' N. Br., 73° 44' Ö. L.
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Reihe fester Plätze
,
am bedeutendsten waren Kon-

bhalrolr *) zwischen Udaipür und Dschodhpür auf

einer n. n. w. von der Residenz ungefähr 3358

(engl.) Fuss emporragenden Höhe
,
und das von ihm

in den Hinduwärahügeln gegründete Goganda

,

nördlich von Udaipür.

Es ist nicht ausser Acht zu lassen
,
dass das

Yerhältniss zwischen Dehli und den Völkern der

Äräwallberge bis in das nächste Jahrhundert hin-

ein ein lockeres blieb
,
und dass trotz der Erwei-

terung des kaiserlichen Gebietes weniger an

wirkliche Abhängigkeit
,
als an ein gelegentliches

Schutz- und Trutzbündniss zu denken ist; man darf

deshalb Pertäb trotz der höfischen Berichte, die

ihn als einen frechen Zamlndär behandeln, nicht

für einen Empörer halten; denn ihm war der

Grund und Boden
,
auf dem er sass

,
zu eigen

,

ihm folgten erbliche Hintersassen in die Schlacht,

und jeder Rädschpüte, mochte er auch unter dem

Feldzeichen Akbars fechten, erkannte dennoch in

dem Ränä seinen rechtmässigen, angestammten

Oberherrn und Gebieter; und dies „legitimistische”

Gefühl war selbst in den Gemüthern der treuesten

Hindüführer im kaiserlichen Heer nicht mit der

Wurzel auszurotten
,
was bestimmte Thatsachen

beweisen 2
).

1 )
25° 10' N. Br., 73° 40' Ü. L.

2
)
Nach dem Siege von Gogauda beutete Man Singh seinen
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Zwar hatte ein Bruder des Ränä, Sakrä dem

Pädischäh gehuldigt, allein jener selbst verschmähte

stolz jedes Entgegenkommen und anstatt seine Un-

terwürfigkeit zu bezeugen begann er um 1575/6

einen gefährlichen Kampf gegen die bereits moghu-

lischen Landestheile von Rädschpütäna
;
und die

Zeit war recht angemessen zur Ausführung eines

kühnen Streites gegen die neuen Herren; denn

vielfach beschäftigt durch eine grosse Anzahl der

mannigfachsten Aufgaben sah Akbar die Zustände

des Reiches auch durch die Feldzüge in Bengalen

gefährdet; mancherlei Unternehmungen, die ewig

unruhigen Gränzlande im Nordwesten von Hin-

düstän
,
die fast fortwährend bald hier

,
bald dort

ausbrechenden Unruhen in kleineren Gebieten hat-

ten seine riesigen Heeresmassen zersplittert und

auf wTeite Entfernungen hin vertheilt; dazu kam

der Übelstand, dass die moslimischen Stammes-

häuptlinge ihre trotzigen Leute oft nicht bändigen

konnten, oder auch vielleicht nicht die Absicht

hatten, es. zu thun.

Verächtlich nannten zwar die Muhammedaner

Pertäb den Ränä von Mewär mit dem Spottnamen

Ränä Iükä, und seine Schilderhebung ist ihnen

das kecke Wagniss eines „aufgeblasenen” Empö-

Erfolg nicht aus und verheerte die Gebiete des Ränä nicht,

weshalb er für einige Zeit in Ungnade fiel. Vgl. NizämuddFu

Ahmed bei Elliot V, 401.

983 .
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rers. Akbar jedoch in klarer Auffassung der Sach-

lage zeigte seinen Scharfblick in der richtigen

Verwendung der ihm zu Gebote stehenden Mittel.

Deshalb benutzte er Rädschpüten gegen Rädsch-

püten in staatlichen Verhandlungen, wie im offe-

nen Kampf; weil er den Hindügeist, der ihm so

verwandt war, bis in sein Innerstes erkannt hatte

,

wusste er, dass der diplomatische Verkehr unter

Männern Eines Stammes, Eines Glaubens sich

leichter und rascher abwickelt
,
dass aber auch in

blutiger Feldschlacht am erbittertsten der Bruder

wider den Bruder ficht.

Darum hatte er bei seiner Rückkehr vom ersten

Gudschrätkriege Man Singh, den Erben von Am-

ber in das Land des Ränä zu einem amtlichen

Besuch geschickt; Abul Fazl erwähnt hierzu, dass

Pertäb Übles gegen seinen Gast beabsichtigt habe.

Hier wiederum tritt die Legende in ihr Recht

,

denn nur mit ihrer Hülfe gelangt man zu einem

klaren Einblick in die Triebfedern der sich be-

kämpfenden Kräfte und in das scheinbar sich wi-

dersprechende Spiel der Leidenschaften. In den

Jahrbüchern von Mewar nämlich
,
wie sie bei Tod

vorliegen
,
wird dieses Zusammentreffens zwischen

den beiden Fürsten ausführlich gedacht.

Als, wird erzählt, Rädscha Man Singh von der

Eroberung Scholapür’s nach Hindüstän zurück-

kehrte, lud er sich bei seinem Stammesgenossen
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dem Ränä zu Gaste. Pertäb
,
um nicht die Pflich-

ten der Gastfreundschaft zu verletzen, zog ihm

von KonbhalmTr aus bis an den Udaisagursee ent-

gegen. Auf einem Hügel an dessen Ufer war das

Festmahl bereitet, und der Prinz Umra war er-

schienen
,
um den Wirth zu machen. Aber der

Ränä selbst war nicht zur Begrüssung des Erben

von Amber gekommen und liess sich mit heftigem

Kopfschmerz entschuldigen. Män Singh aber er-

widerte, als man diese Mittheilung ihm machte:

„Sagt dem Ränä, dass ich die Ursache seines

Leidens errathe; aber dies ist nicht wieder gut

zu machen
;
denn wenn er sich weigert

,
mir eine

Speise vorzusetzen, wer will es dann?” Pertäb

liess ihm sein Bedauern ausdrticken
,
erklärte aber

bestimmt
,

dass er mit einem Rädschpüten
,
der

seine Schwester (?) einem Türken zur Frau gege-

ben und wahrscheinlich sogar mit ihm gegessen

habe, nicht speisen könnte.

Män Singh liess die aufgetragenen Gerichte un-

berührt, nur einige Reiskörner weihte er Undewa

,

der Gottheit des Mahls, legte sie in seine Kopf-

binde und sagte: „Zur Rettung eurer Ehre opfer-

ten wir die unsere und gaben unsere Schwestern

und Töchter dem Türken; möge das Verhängniss

über euch schweben, wenn ihr so gesonnen seid;

denn dieses Land soll wahrlich nicht euer bleiben
!”

Und als er sich auf sein Ross schwang, rief er
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mit stolzer Entrüstung dem plötzlich ans seinem

Zelt tretenden Ränä zu: „Wenn ich euren Stolz

nicht breche
,
so ist fortan mein Name nicht mehr

Man Singh;” worauf Pertäb nur erwidern konnte

:

„Ich werde mich stets freuen, dir wieder zu be-

begegnen;” während einer der Umstehenden in

minder gewählter Ausdrucksweise noch hinzufügte

:

„Aber bring ja deinen — Akbar mit!” sprengten

Man Singh und seine Begleiter davon.

Wohl wusste also Akbar, wem er die Aufgabe,

den Ränä zu unterwerfen anvertraute
,
und er ehrte

Män Singh durch Verleihung des Titels: „Farzand”

„kaiserlicher Sohn.”

2 Mnharram Am 1. April 1576 brachen die Heerschaaren
9S4. _

1

Man Singh’s von Adschmir gegen die Lande des

Ränä Pertäb auf und gelangten am westlichen

Fuss der Äräwallberge hinziehend bis zu den Päs-

sen von Huldighat.

Da der Geschichtsschreiber Badäoni die hier am
2 i. Rabi 1.984. 18. Juni 1576 geschlagene Entscheidungsschlacht

von Goganda als Augenzeuge beschreibt, so wird

sein Bericht im Folgenden vollständig gegeben *).

„In den Anfang des Monats Rabi ul-auwal des

„Jahres 981 fiel die Eroberung von Gogandah

,

„mit wenig Worten folgendermaassen

:

1) Die Übersetzung (aus Badäoni II, 230— 237), sowie don

Schlachtplan verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Pro-

fessor-Georg Hoffmann.



369

V

\l/

er1

n
&<
et

(T

£•-

o

SCHLACHT

VON

DARAH

BEI

GOGANDAH.



370

„Man Singh und A<jaf Chan gelangten in unun-

„terbrochnen Tagemärschen mit der Armee von

„Adschmir über Mandalgarh an den Ort Namens

„Darah, sieben Kuröh [Kös] von Gögandah, wel-

sches die Residenz des Ränä Kikä war. Der Ränä

„zog ihnen entgegen. Man Singh auf einem Ele-

„phanten reitend
,
nebst einer Anzahl von kaiser-

lichen Notabilitäten
,
z. B. Chwädschä Muhammed

„Rafi Badakhschi, Schihäbuddin
,
vertheilten sich

„auf die Strecke einer Meile (Kröh) als Legere-

„truppe (qazaq). Ali Muräd Uzbeg
,

Rädschä

„Lönkaran, der Regent von Sänbhar, und andre

„Rädschpüten stellten sich im Mitteltreffen, und

„eine Anzahl ruhmreicher Jünglinge im Vorder-

„ treffen auf. Von der letztem Schaar wurden einige

„achtzig auserwählte und erlesene Männer in Be-

gleitung Sajjid Häschim Bärha’s für die Avant-

garde des Vordertreffens bestimmt, welche man

„dschüza-haräwal [Küchel-Vortrab] nannte. Sajjid

„Ahmed Chan Bärha bildete mit einer andern

„Armee den rechten Flügel; Qäzi Chan mit einer

„Schaar Schaich-geborner (Schaichzäda) vonSikri,

„Verschwägerter des Schaich Ibrahim Tschischti,

„den linken Flügel; und Militär Chan die Arriere-

„garde.

„Nachdem Ränä Kikä mit einer Anzahl von

„dreitausend Reitern hinter Darah vorgerückt war

,

„theilte er sie in zwei Abtheilungen
,
deren einer
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„Befehlshaber Hakim Sör Afghän war. Diese kam

„auf der Südseite der Gebirgsfront dem Vorder-

„treffen [der Kaiserlichen] gegenüber. In Folge

„von Niederlage, Unordnung, einer grossen Zahl

„maroder Soldaten und der Schlangenwindungen

„des Marsches kamen die Vordertreffenavantgarde

„und das Vordertreffen [der Kaiserlichen] zusam-

men, geriethen durch einander, und es entspann

„sich ein verworrenes Handgemenge. Die Rädsch-

„püten der Division, welche Rädschä Lönkaran

„Sänbhari [im Mitteltreffen] befehligte, wurden

„zumeist von der linken Seite wie eine Heerde

„Schafe verscheucht; zogen an dem Vordertreffen

„vorbei und suchten Soutien an dem rechten

„Flügel.

„Zu der Zeit sagte der Faqir [= ich], der ich

„mich bei einigen Vornehmen des Vordertreffens

„befand
,
zu ÄQaf Chan : Wie soll ich die befreun-

deten und feindlichen Rädschpüten jezt von ein-

ander unterscheiden? Er antwortete: Pah! lass

„sie nur schiessen, mag daraus werden, was da

„wolle. — Vers:

„„Von welcher Partei auch getödtet ward — der

„„Islam profitierte dabei.”

„Demgemäss gaben wir eine Pfeilsalve ab und

„in dieser bergähnlichen Masse verfehlten nicht

„sechzig Pfeile ihr Ziel. Genauer bezeugt—(obschon

„es heisst: „das Herz ist der zuverlässigste Zeuge
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„der Zeugniss ablegen kann” und „das Zeugniss

„eines Liebenden darf für aufrichtig gelten”) —
„und gewiss ward die. Sache dadurch dass die Hand

„das Werk vollbrachte und der Siegeslohn sich

„realisierte 1

).

„Die Bärha-Sajjids und einige ehrbegierige Jüng-

linge vollbrachten in diesem Kampfe Thaten

,

„wie sie nur von Rustam kommen würden, und

„viele Männer fielen auf beiden Seiten auf der

„Wahlstatt.

„Als die andre Abtheilung
,
in welcher sich der

„Ränä befand, mitten durch die Ghäti [Bergpass]

„zum Vorschein kam, riss und fegte sie den Qäzl

„Chan, welcher an der Mündung der Ghäti stand

„von vorne weg, schlug ihn aufs Haupt (wörtlich

:

„aufs Herz)
,
und die Schaich-geborenen von Sikrl

„flohen allzumal. Ein Pfleil drang dem Schaich

„Mangür
,
dem Eidam des Schaich Ibrahim, wel-

cher der Befehlshaber der Truppe war
,
beim Flie-

„hen in den Hintern, sodass er eine Zeit lang

„daran zu leiden hatte. Qäzl Chän, obschon ein

„Mullä, hielt tapfer Stand, bis ein Schwert ihm

„in die rechte Hand fuhr und sein Daumen ver-

hetzt ward. Als keine Möglichkeit mehr war,

„Widerstand zu leiden, warf er sich mit dem

„[arabischen] Rufe: „Vor dem Unüberwindlichen

1) Sinn: der Erfolg bestätigt meine immerhin parteiische

Angabe.
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„zu fliehen, hat [selbst] das Beispiel Gottgesand-

„ter für sich” in das Mitteltreffen.

„Eine Schaar
,
welche diese Division zu allererst

„in Stich gelassen hatte
,
zog fünf bis sechs Kuröh

„am See entlang
,
ohne Halt zu machen. Da brach

„im ärgsten Kampfgetümmel Militär Chan mitten

„aus der Hintertreffendivision hervor, schlug die

„Pauke und sprengte das Gerücht aus: Es sind

„kaiserliche Diener im Eilmarsch angekommen!

„Diess Mittel genügte, die Ermuthigung der Flüchti-

gen dergestalt zu bewirken, dass sie Halt machten.

„Allein der Rädscha Hämsah Gwaliäri
,
Enkel

„des Rädscha Man Maschhür, der als des Ränä vor-

derste Tete kam
,
machte den Rädschpüten des

„Rädscha Man Singh so viel zu schaffen, dass

„sich’s nicht gehörig beschreiben lässt; und so

„zahlreich waren jene, dass sie [die kaiserlichen

„Radschpüten] von der Linken des Vordertreffens

„flohen
,
sogar die Flucht ÄQaf-Chän’s veranlassten

,

„und bei den Sajjids die auf dem rechten Flügel

„standen, ihre Zuflucht suchten; und, hätten die

„Sajjids nicht Stand gehalten, so wäre er sofort

„gänzlich vernichtet worden und die Sache würde

„eine schmähliche Wendung genommen haben.

„Auf die Elephanten
, welche bis gegenüber den

„Elephanten der kaiserlichen Truppen gedrungen

„waren, stürzten zwei berühmte Racen-Elephan-

„ten mit einander los : sogar Husain Chan
,
Schwa-
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„dronf(ihrer der Elephanten, welcher hinter Man

„Singh auf einem andern Elephanten ritt, fiel.

„Da machte sich Man Singli an Stelle des Ele-

phantenführers (Mahäwat’s) auf jenen Elephanten

„beritten, und bewies eine Standhaftigkeit, wie

„sie höher nicht gedacht werden kann. Einer

„von den beiden Elephanten, der kaiserliches Eigen

-

„thum war, begann mit den Elephanten des Ränä

,

„welcher Räm-prasäd hiess und von ungeheurer

„Gestalt war, einen gewaltigen Kampf: alle beide

„vertrieben einander. Da traf von Ungefähr den

„Wärter des Elephanten des Ränä ein Pfeil, und

„er stürzte durch den Ruck des Anpralls der

„Elephanten auf die Erde. Rasch und behände

„sprang der ElephantenWärter des kaiserlichen Ele-

„phanten von seinem eignen Elephanten herunter

„auf den des Ränä, und vollbrachte eine sonst von

„Niemand ausgeführte That. Als Zeuge dieser

„Sachlage konnte der Ränä nicht mehr Wider-

stand leisten und verlor seinen Muth.

„Auch die Truppen des Ränä befiel die Panik.

„Einige Jünglinge, welche dem Män Singh als

„Leibwache dienten, traten hervor und richteten

„ein Gemetzel an, welches musterhaft war. Jener

„Tag ward durch das Commando des Män Singh

„berühmt. Wie bedeutungsvoll ward daher die-

ser Halbvers des Mulla Scherl *):

1) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 610,
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„Welch ein Hindu schwingt das Schwert des

„Islam!

„Der Sohn des Dschaimal Tschitörl und Räm-

„säh, der Rädseha von Gwäliär, mit seinem Sohne

„Sälbähan, der häufig offenbare [politische] Schwen-

kungen gemacht hatte, fuhren zur Hölle. Von

„der Dynastie der Rädscha’s von Gwäliär blieb

„kein der Thronfolge Fähiger mehr übrig. Nun
,
je

„weniger Spreu
,
desto reiner die Welt ! Pfeilwun-

„den hatte der Ränä, der dem Mädhü Singh

2

)

„gegenüber gestanden
,
davon getragen ’). Hakim

„Sör, der vor den Sajjids entkommen war, suchte

„Zuflucht beim Ränä, und beide Heere vereinten sich.

„Gänzlich geschlagen eilte der Ränä wieder in

„die hohen Berge, in welche er nach der Erobe-

rung von Tsehitor gezogen war
,
und suchte sich

„da zu vertheidigen. In denselben war die Luft

„der „vierzig Sommertage” dermaassen heiss
,
dass

„das Gehirn kochte.

„Man hatte von Tagesanbruch bis Mittag ge-

kämpft und nahezu 500 Mann blieben getödtet

„auf der Wahlstatt; darunter 120 Muslime, die

„übrigen Hindü’s. Die verwundeten Ghäzi’s über-

stiegen die Zahl von 300.

2) Vgl. Blochmann a. a. O. p. 418.

3) Man Singh und Ränä Pertab geriethen im Handgemenge

aneinander
,
der letztere wurde dabei verwandet

,
sagt Blochmann

a- a. O. p. 340, wohl nach einer falschen Lesart, vgl. p. 418.
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„Als die Luft der eines Feuerofen gleich ward,

„blieb den Soldaten keine Möglichkeit, sich zu

„regen. Den Ausschlag gab der Argwohn
,
dass sich

„der Ränä mit Hinterlist und Trug hinter dem Berge

„versteckt halten würde; man stellte deshalb keine

„Verfolgung an, sondern zog sich zurück und sorgte,

„in die Zelte gelangt, für die Verwundeten. Das

„Datum dieser Schlacht ward so erfunden:

„„Es erschien von Gott ein schneller 1

) Sieg”

„Qorän, Sure 61, 14.

„Des andern Tags marschierte man von da wei-

ter. Jeder warf noch einen Blick auf den Tha-

„tenplatz. Man zog durch Darah fort und gelangte

„nach Gogandah.

„Einige Personen von den Francstireurs 2

)
des

„Ränä, die seine Residenz bewachten, und einige

„andre Individuen
,
Bewohner der Cultusstätten

„ [Hindutempel] ,
zusammen zwanzig Personen

,
ka-

„men zufolge eines alten Gebrauchs der Hindu

,

„wornach sie, wenn sie eine Stadt verlassen müs-

sen, um der Ehre willen getödtet werden sollen:

„aus dem Innern der Häuser und Koltempel

„heraus und gebärdeten sich wie zu Opfernde,

„indem sie durch Verwundung mit dem seele-

„raubenden Schwerte die Seele den Regenten der

„Hölle überlieferten.

1 )
Die Summe der Zahlenverthe der Buchstaben giebt die Zahl 984.

2) Fedä’i eig. „die sieb aufopfern.

"
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„Die Emire verrammelten mit Rücksicht aut

„einen Nachtangriff des Ränä die Strasse und

„führten einen Graben und eine dermaassen hohe

„Mauer, dass ein Reiter nicht hinüber setzen

„konnte
,
rings um die Stadt Gogandah auf. Dann

„kamen sie herab und veranstalteten eine so de-

taillierte namentliche Aufzeichnung der Getödte-

„ten und der gefallenen Pferde, dass man sie in

„eine Liste aufnahm.

„Sajjid Ahmed Chan Bärha sprach
:
„Da von uns,

„den Bärha Sajjids, weder jemand getödtet noch

„ein Pferd gestorben ist, wozu wollt ihr die Na-

„men Jener in den Höchsten Diwan bringen ? Was
„nützt das Schreiben? Denkt jetzt an’s Getreide.”

„Und
,
da jenes Gebirge wenig Saat hat

,
wenig

„Getreide getragen hatte, kein Getreidehändler

„dahin gelangte, und der Lage des Heeres in jenen

„Tagen ausserordentliche Schwierigkeiten erwuch-

sen, so setzten sie sich zur Berathung nieder,

„und sandten der Reihe nach einen Jeden von den

„geehrten
,
ein Commando führenden Emiren aus,

„um das Getreide auf den Bergen %
*)
herbeizuholen.

„Ueberall wo sich auf den Gipfeln und hohen Schrof-

fen eine [feindliche] Ansammlung fand
,
schlugen

„sie sie und nahmen sie gefangen. Einige Zeit

„ging hin mit dem Fleisch der Saumthiere. Amba-

„früchte [der Mangifera indica 2

)] waren so reich-

1) sikar = hindustäni sikhar, Rergspite.

2) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 67 ff.

Noer, Kaiser Akbar. 24



„lieh vorhanden
,
dass man’s nicht gehörig beschrei-

„ben kann: das niedrigste Volk brauchte sie vor

„Hunger statt der Speise, aber wegen der vielen

„Feuchtigkeit [in den Früchten] erkrankten die

„Meisten. Mau zog in jenen Gegenden Amba auf im

„Gewichte von einem Ser-i-Akbari, von kleinem

„Körper; jedoch so sehr viel Süssigkeit und Wohl-

geschmack hatte sie nicht.

„Mittlerweile langte Mahmud Chan
,
einer der

„Hofleute, vom Throne her in Folge eines [aller-

höchsten] Befehls im Eilmärsche in Gogandah

„an
,
besichtigte den Zustand des Schlachtfeldes und

„marschierte am folgenden Tage. Jedermanns

„That, von der er hörte, notierte er, und diese

„Dienste wurden gelobt; dagegen, dass sie den

„Ränä nicht verfolgt, sondern ihn hatten ziehen

„lassen, sodass er mit dem Leben davon gekom-

men, das war [seinem] Sinne nicht genehm.

„Die Emire wünschten den berühmten Ele-

„phanten Rämprasäd
,
den man erbeutet hatte

,

„und den einige Diener S. Majestät von Rang

„[früher schon?] von dem Ränä erbeten hatten,

„der aber Unglücks halber nicht gesandt worden

„war, als Begleiter des Siegesberichts an den

„Thron zu senden. Ä<jaf Chän brachte den Na-

men des Faqlr’s [d.h. meinen] zur Sprache: Der

„lautere P.P. ist aus Güte und Freundschaft

„[Verwandtschaft] in dieses Heer gekommen. Er



„sollte als sein Begleiter mitgeschickt werden.

„Man Singh gab zur Antwort: Noch bleibt

„etwas Wichtiges zu thun übrig. Er sollte vor

„die Front treten und auf der Wahlstatt überall

„den Dienst eines Imäm verrichten '). Ich sprach:

„Ist der Dienst eines Imäm’s mir hier gestattet?

„Nun, dann liegt mir ob, zu eilen und vor der

„Front der Diener S. Majestät als Imäm zu func-

„tionieren.

„Sie sandten den fröhlich und vergnügt gewor-

denen als Begleiter des erwähnten Elephanten

„samrnt dreihundert Reitern zum Schutze, fort.

„Selbander kamen sie, abwechselnd marschierend,

„jagend, und rastend, bis zur Hauptstadt Mö-

„hani 2
), welche zwanzig Kuröh von Gogandah

„liegt, zur Escorte mit, und verabschiedeten

„mich von dort
,
nach dem sie mir einen Em-

„pfehlungsschein an den Thron geschrieben hat-

ten. Darauf gelangten wir über Bäkhör
,
Mändal-

„garh nach der Hauptstadt Amber, welche die

„Heimath Män Singh’s ist.

„Ueberall wo wir durchzogen
,

erfuhren die

„Leute von den Umständen der Schlacht und des

„Sieges des Män Singh, glaubten es aber nicht.

„Fünf Kuröh vor Amber blieb der Elephant

„von Ungefähr im Schlamme stecken, und soviel

1) Er sollte vorher Gottesdienst abhalten.

2) Vgl. Nizämuddiu Ahmed bei Elliot V, 402 und Note 1.
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„er auch vorwärts lief, sank er tiefer in den

„Koth. Als der erste Dienst [Hilfe] stattgefunden

„hatte, ereignete sich eine wunderbare Sache.

„Seltsam genug
,
es kamen die Unterthanen jener

„Gegenden und sagten: Voriges Jahr blieb in dem-

selben Boden ein kaiserlicher Elephant stecken.

„Man giesse in diesen Lehm und Schlamm viel

„Wasser, bis er weich wird
,
und der kaiserliche

„Elephant wird mit Leichtigkeit empor kommen.

„Also thaten die Wasserträger, gossen viel Wasser

„umher und der Elephant ward langsam aus jenem

„Abgrund befreit. Er kam nach Amber, und der

„Gipfel des Frohlockens jener Leute reichte an

„den Himmel. Dort blieb er drei bis vier Tage

„und gelangte auf dem Wege über die Stadt

„Tödah, welche der Geburtsort des Faqlr ist
,
und

„über Basäwar, welches den Ursprung ') und

„[Vers] ,das erste Land, dessen Staub meine Haut

„berührte
1

enthält
,
an

;
und zu Anfang des Mo-

„nats Rabl-ul-äkhir brachte er durch Einführung

„des Rädscha Bhagwan Das, des Vater’s des Räd-

„scha Man Singh, in dem Diwänchäna von Fath-

„pür seine Huldigung dar und ward vorgestellt.

„Ich führte mich mit dem Elephanten vor-

„bei. Sie fragten 2
), wie heisst dieser? Ich un-

terbreitete: Sie geruhten ihn Rämprasäd zu

1) Die Vorfahren.

2) Kaiser Akbar.
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„nennen; denn da er gänzlich um des Pir 1

) willen

„da ist, so hat er nach ihm den Namen: Plr’s

„Opfer. Weiter fragten sie: Man hat zu deiner

„Notification viel geschrieben, rede die Wahr-

heit; in welcher Division hast du gestanden und

„welche Thaten sind aus deiner Hand hervorge-

ngangen ? In Gegenwart von Kaisern sagt diese Per-

„son [= ich] unter hundert Ängsten und Schauern

„die Wahrheit! Wie könnte sie lügen? und ich

„erzählte ausführlich
,
was thatsächlich war. Wie-

derum fragten sie: Warst du waffenlos o Bewaff-

neter 2
)? Ich sagte: Ich besass einen Panzer und

„Ringelbrustharnisch. Sie geruhten: Woher be-

„kamst du [sie] ? Ich antwortete : Ich erhielt sie

„von Sajjid Abdullah Chan. Das fand viel Bei-

dali, und sie thaten die Hand an die Aschraffs

,

„welche damals fortwährend haufenweise vorge-

„legt wurden, genehmigten eine Summe von 96

„Aschraffs als Benefiz
,
und fragten : Hast du den

„Schaich Abdunnabl gesehn? Ich antwortete: Ich

„komme auf Umwegen in das Hoflager [Darbär]

,

„woher sollte ich ihn gesehn haben? Sie gaben

„zwei hochfeine Nuchüd-schals [Erbsen-schals ?]

:

„Trag diese hin
,
besuche den Schaich und sag

,
dass

„sie aus unserer eignen Fabrik sind : wir haben

1 )
So nennt er den Räraatsebandra : Räraprasäd . Opfergabe

für Räm.

2) Geht auf geistliche Bewehrtheit.
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„sie speciell für Euch anbelohlen: Zieht sie an.

„Ich trug sie hin und überbrachte die Bot-

schaft. Der Schaich ward erfreut und fragte

:

„Beim Abschied hatte ich gesagt, du möchtest

„zur Zeit, wenn die beiden Schlachtreihen anein-

ander stossen würden, an unser Gebet denken?

„Ich antwortete: Selbiges Gebet: „0 Gott ver-

leihe den gläubigen Männern und Frauen; hilf

„denen, die der Religion Muhammeds helfen;

„lass im Stich jeden
,

der im Stich lässt die

„Religion Muhammed’s — über ihn Gebet und

„Gruss! — ” ]

) , recitierte ich. Er sprach: Das reicht

„vollkommen aus mit Gottes Verlaub.”

„Dieser Abdunnabl ging schliesslich unter Um-
ständen aus der Welt, die Niemand wedersehen

„noch hören möge. Möge Jedermann sich an ihm

„ein Exempel nehmen. Vers:

„Wen immer die Welt gross zog:

„zulezt vergoss sie sein Blut noch.

„Seine Lage gleicht der eines Sohnes

,

„dessen Rival die Mutter ist.

„|=auf den seine Mutter Welt) eifersüchtig wird].”

So lautet der amtliche Bericht. Allein die Sage

hat ihr dichterisches Schaffen auch hier bethätigt;

1) Arabisch.
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und des englischen Sängers Worte ') sprechen

die Wahrheit:

Teems not each ditty witli the glorious tale?

Ah! such, alas, the hero’s amplest täte!

When granite moulders and when records fail,

A peasant’s plaint prolongs his dubious date.

Pride ! bend thine eye from heaven to thine estate

,

See how the mighty Bhrink into a song!

Can Volume, Pillar, Pile preserve thee great?

Or must thou trust Tradition’s simple tongue

,

When Flattery sleeps with thee, and History does thee wrong?

Tod erzählt nach den schon angeführten „An-

nals of Mevar”:

„Am Abend des Schlachttages sah man einen

Reiter langsam und ermattet auf einem verwun-

deten Blauschimmel einer Gebirgsschlucht zurei-

ten. Es war der Ränä Pertäb; hinter ihm her

sprengten zwei Tschaghatäi’s
,
immer mehr verrin-

gerte sich die Entfernung zwischen ihm und sei-

nen Verfolgern, schon hörte er deutlich der

Nahenden wilden Zuruf, den Hufschlag der zu

rasendem Lauf angespornten Pferde
;

plötzlich

aber vernahm er in der Zunge seines Landes den

Ruf: „Ho! mla ghora ra aswär!” (Ho! Reiter

auf dem blauen Ross!). Er wendete sich um und

erblickte statt der beiden Moghulen nur Einen

1) Vgl. Byron, Childe Harold’s Pilgrimage , Canto I, stanza

XXXVI.
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Reiter, einen Räclschpüten; es war Sakra, der

obwohl ein kaiserlicher Führer, doch seinen Bru-

der zu sehr liebte, als dass er es vermocht

hätte
,
ihn unter den Schwerthieben der Moghulen

sterben zu sehen. Er hatte sich den beiden Ver-

folgern angeschlossen
,

anscheinend
,
um ihnen

zu helfen, hatte sie mit gutgeführten Speerstös-

sen durchbohrt und erreichte den Ränä
,

als

gerade der Blauschimmel Tschaituk unter ihm

zusammenbrach. Rasch half er ihm auf sein

eignes Pferd Unkarro, und in die Pfade des

Gebirges, über das schon die Nacht sich herab-

gesenkt hatte, eilte der Gerettete, aus sieben

Wunden blutend, geschlagen und gehetzt, ein

flüchtiger Fürst, aber stets ein Fürst, ungebeugt

und auf neuen Widerstand sinnend.

Sakra kehrte in’s Lager zurück
,
und seine

edle That wurde durch mancherlei Ehren von

Akbar anerkannt; denn nicht war dieser Vorfall

dem Kaiser unbekannt geblieben. Ho ! nila ghora

ra aswär! blieb die Losung der Getreuen des

Ränä und ist fast zum Sprichwort geworden; an

der Stelle
,
wo Tschaituk fiel

,
hat man zum An-

denken einen Altar errichtet.”

Bisher war es nicht gelungen, den aufständi-

schen Daudä zu bewältigen
,
der noch immer in

Bund! sich hielt; die zuerst gegen ihn ausge-

schickten Führer trafen keine ernstlichen Vor-



385

kehrungen zu seiner Bändigung, da sie auf eigne

Hand Politik trieben und in fruchtlosen und

langwierigen Verhandlungen die Zeit vergeudeten,

während Daudä immer mehr Vertheidiger um
sich versammelte. Da zogen auf ausdrücklichen

Befehl des Kaisers der eigene Vater Surdschan

,

und der ältere Bruder Bhodsch gegen ihn in’s

Feld
,
denen Zain Chan Koka

,
wohl zur Über-

wachung dieses seltsamen Familienkrieges bei-

gegeben war. In der That hatte diese Massregel

Erfolg; am 30. März 1577 fiel Bündl, als dessen l0
- ^“^arram

Statthalter Bhodsch eingesetzt wurde; Daudä ent-

schlüpfte.

Mittlerweile drohte in Gudschrät eine neue

ernste Gefahr; der bisherige Gouverneur dieses

Landes Mirzä Azlz Koka der Chan Azam war

wegen Zerwürfnisse mit dem Kaiser von seinem

Posten abberufen worden und hatte einen schwa-

chen, unfähigen Nachfolger in WezTr Chan 1576 7 ös4.

erhalten. Es stellte sich bald als nothwendig

heraus, einen tüchtigen Staatsmann mit der Lö-

sung der Schwierigkeiten, denen sich der neue

Statthalter nicht gewachsen zeigte, zu betrauen;

es war der Rädscha Todar Mal , dem die Aufgabe

zufiel
,
Wezir Chan zur Seite zu stehen.

Die Unzufriedenen in Gudschrät benutzten die-

sen Wechsel der obersten Verwaltungsbehörde

(im Jahre 1577), der selbstverständlich in dem oss.
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grossen Gefüge der noch nicht ganz vollendeten

Landesordnung Verwirrungen schuf, um wieder

loszubrechen. Ein Scheingrund war leicht gefun-

den
;

selbst diese Unruhestifter hielten es zur

Aufführung ihrer „Haupt- und Staatsaction” für

unentbehrlich, ihre eigennützigen Absichten mit

der fadenscheinigen Hülle angeblicher Rechte zu

verschleiern. Der jugendliche Muzaffer Husain

Mirza nämlich, der Sohn Ibrahim Husain M.’s,

den seine Mutter nach dem Dek’han geflüchtet

hatte (vgl. S. 289 Anm. 1) wurde mit seinen

Ansprüchen auf das Rauberbe der Mirzä’s in

Gudschrät als Puppe vorgeschoben und zum König

ausgerufen.

Der wirkliche Leiter der Erhebung war Mihr

Ali Koläbl, ein alter Waffengenosse Ibrahim H.

M.’s; von Sultänpür, wo die Empörung ausbrach

,

verbreitete sich die Bewegung in immer weite-

ren Kreisen, und selbst kaiserliche Truppen gin-

gen zu den Haufen der Empörer über. Mehrere

Städte fielen
,
da die Einwohner mit den Aufrüh-

rern im Einverständniss waren und ihnen die

Thore öffneten. Wezir Chan war rathlos und

wollte sich in Ahmedabad einschliessen
,
aber durch

den straffen Todar Mal wurde er genöthigt
,
den

in Cambay belagerten Kaiserlichen Hülfe zu brin-

gen; ihr Nahen war gleichbedeutend mit Ent-

satz. Zwölf Kos von der Landeshauptstadt, bei



387

Dkolqa ward darauf eine Schlacht geliefert
,
die für

Wezlr Chan verloren gewesen wäre, hätte nicht

der wackre Rädscha Todar Mal mit seinen Leuten

den Feind zum Weichen gebracht; Muzaffer Hu-

sain Mirzä flüchtete nach Dschürägarh.

Sobald aber Todar Mal aus den eben beruhig-

ten Gebieten abgezogen war
,
standen urplötzlich

in seinem Rücken der Mirzä und Mihr All Koläbi

vor Ahmedabad
;

zahlreiche Überläufer aus des

Statthalters Schaaren vergrösserten die Reihen

der Feinde; in der Feste selbst lauerte der Ver-

rath
,

viele Gudschrätl’s waren in heimlichem

Verkehr mit ihren Landsleuten vor der Stadt,

und ein Eindringen durch ein verrätherisch ge-

öffnetes Festungsthor war zu befürchten. Allein

eine Kanonenkugel traf Mihr Ali Koläbi
,
und der

seines Führers und Rathgebers beraubte Muzaffer

verschwand ; seine zügellosen Haufen liefen aus-

einander; er selbst, der ein Versteck in Nazrbär

fand, fiel bald dem Rädscha All von Chändesch

in die Hände, der nach längeren Unterhandlun-

gen ihn den kaiserlichen Gesandten auslieferte:

und er wurde eine geraume Zeit hindurch in

strengem Gewahrsam gehalten.

Statthalter in Gudschrät wurde Schihäbuddln

Ahmed Chän.

Kaum waren seine Wunden vernarbt
,
da durch-

eilte Ränä Pertäb wieder die Gauen von Mewar,und es
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schaarten sich gegen den Erbfeind
,
den Kaiser von

Dehll neue Streiter um das Sonnenbanner. Schah-

986. bäz Chan rückte im Jahre 1578 gegen ihn aus;

Konbhalmlr wurde belagert
,

und als weitere

Vertheidigung hoffnungslos war, entfloh der Ränä

angethan mit den seltsamen Zierrathen eines Sann-

jäsl, (eines Biissers) und dadurch unkenntlich.

Auch Goganda und Udaipür unterwarfen sich

,

und der vorsichtige Schahbäz Chan errichtete

an günstigen Puncten auf den Hügeln fünfzig, in

der Ebene fünfunddreissig Thana’s, eine Kette

von starken Blockhäusern mit kleinen Besatzun-

gen
;

so stellte er eine kriegerische Schutzlinie r

die von Udaipür bis Pür Mandal lief, gegen neue

Angriffe her, und die zurückgelassenen Truppen

hatten reichliche Gelegenheit
,

sich in dem ge-

fahrvollen Gränzerdienst zu üben.

Pertäb fand im Gebirge eine Zuflucht. Schahbäz

Chan zwang nun auch Daudä, welchen Abul Fazl

denjenigen nennt, der den Ränä am meisten zum

Widerstand aufgestachelt habe, sich zu ergeben;

aus Rücksicht auf die Treue seiner Verwandten

ward er geschont, nach dem Pendschäb vor den

Kaiser gebracht und in leichter Haft gehalten;

bald entrann der schlaue Daudä seinen Wächtern

und eilte in die Heimath.

Ausser diesen Ereignissen entwickelten sich in

diesem Zeiträume die ersten Keime einer weit-
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verzweigten Verschwörung der Tschaghatäigros-

sen gegen den Pädischäh. Da jedoch die Ursachen

dieses Treibens erst durch die in den folgenden

Hauptstücken darzulegenden Begebenheiten ein-

leuchten können
,
so gehören diese Unruhen einem

späteren Abschnitt an.

Als Gränzscheide dieses Theils der äusseren Ge-

schichte ist das fünfundzwanzigste Regierungsjahr

angenommen.

Zu erwähnen wäre noch
,

dass Ende October Schab5u 985

1577 ein Komet erschien
,
dessen blutrothes Licht

die gläubigen Gemüther mit Angst erfüllte und

die Schreckbilder dräuenden Unheils ihnen in sei-

nem feurigen Lauf heraufzauberte. Fast schienen

die Frommen recht prophezeit zu haben; denn

nach dem Tode des grossen Schah Tahmäsp im

Jahre 1576 wurde Persien wieder einmal durch 1)84

das wilde Schlachtgeschrei der Parteien erfüllt

und durch Bürgerkrieg zerrissen; auch Hindüstän

sahen die guten Moslimen von mannigfachem Miss-

geschick heimgesucht.

Die Witzlinge allerdings am Hofe von Fathpür

benutzten auch dieses elementare Ereigniss, um
ihre weltlichen Scherze daran zu knüpfen

;
der

grosse Rechenmeister Man^ür trug seitdem den

Necknamen: „Langgeschwänzter Stern, Komet,”

weil er nach Gelehrtenart wenig um höfische

Sitte bekümmert und eitlem Tand abhold das
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Ende seines mangelhaft geknüpften Turban’s lang

in den Nacken herabhängen zu lassen pflegte.

Eine andere Auffassungsweise dieser Ereignisse

hatte Äbdulla Chan Uzbeg, der Machthaber von

Türän. Als die erste seiner an Akbar abge-

schickten Gesandtschaften geringschätzig behan-

delt und ohne Ehrengeleit entlassen worden war,

betrachtete er dies nicht als „casus belli”; viel-

mehr liess der kaltblütige nordische Staatsmann

eine zweite abgehen, die dieses Mal freundlichere

Aufnahme fand.

Nach Erledigung der herkömmlichen Höflich-

keitsbeweise entwickelten die Sendboten einen

kühnausgesonnenen Eroberungsplan, für den der

Kaiser von Hindüstän mit seinem Ruhm und

seiner Macht als Theilnehmer gewonnen werden

sollte; Abdulla Chan beabsichtigte nämlich sich

während der persischen Thronstreitigkeiten der

Länder Iräq
,
Churäsän und Fars zu bemächtigen.

Akbar liess ihm darauf erwidern
,
dass da die kö-

nigliche Familie von Persien so gut wie er selbst

Abkömmlinge vom Hause Timur’s wären, er aus

alter Freundschaft nicht wünsche
,

ihre Priori-

tätsrechte den Zwecken der Eroberung aufzuop-

fern” 1
).

1) Allerdings war der Zweig der Timuriden
,

der nach den

Ilchänen eine Zeitlang in Persien geherrscht, ausgestorben, und

die Qawafi’s waren ihm gefolgt (Vgl. S. 192 Anm. 1.); doch
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Die Ziele von Akbar’s nordwestlicher Politik

werden später ihre Erörterung finden.

FÜNFTES HAUPTSTÜCK.

EINIGES ADS DER INNEREN VERWALTUNG DES REICHES 1
).

Zwar sind die Timuriden durch staatsmännische

Weisheit alle ausgezeichnet gewesen, aber die

Erbschaft seines grossen Ahnen von dem Prügel-

lande des Amur hat im reichsten Maasse erst

Akbar angetreten, indem es ihm beschieden war,

den Schlusstein auf den Bau der unumschränk-

ten Herrschergewalt zu setzen.

war diese „verwandschaftliehe Fiction” Akbar um so bequemer,

als sie zugleich eine scharfe Zurechtweisung für den uzbegischen

Emporkömmling von Türän enthielt.

1) Ygl. Abul Fazl bei Chalmers a. a. 0. 1 ,
p. 284/5 . 401/2 , 420/1 .

433/4, 446, 477; II, p. 78/9, 119, 154, 165, 195, 202, 228.

234, 239, 244/5, 269, 278, 282—285, 292/3, 298, 347/8,351,

356/7 ,
397/8. Un Chapitre de l’histoire de Finde musulmane

ou chronique de Scher Schah
,
traduite de l’hindoustani par Gar-

cin de Tassy, Paris 1865; Nizämuddln Ahmed bei Elliot V, 287.

371, 383, 409, 411, 413; Badäonl ebdslbst. p. 511, 513,521/2,

534, 538. Übersetzung der Äini Akbari bei Blochmann a. a. O.,

und bei Gladwin a. a. O., namentlich voll. I, II.

Ferner sind zu vergleichen: der vortreffliche Wilson
,
Glossary

a. a. 0.. Elliot (Beames) a. a. 0. besonders vol. II
,
Edward Thomas

,
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Die communistische Grundlage
,

auf der die

ersten Anfänge der moslimischen Staatsidee ruh-

ten, ist eine in der Völkergeschichte oft wieder-

kehreude Erscheinung; allerdings ist die Dorfge-

meinschaft des Hindu, und das Mir des russischen

Bauernstandes in manchen Beziehungen völlig von

dieser Vereinigung kriegerischer Stämme verschie-

den; aber der Grundton der Gütergemeinschaft

klingt durch alle diese Versuche hindurch.

Je mehr sich die Kreise ausdehnten, die ihren

Mittelpunct im Islam hatten, je mehr das Be-

dürfnis nach Machtvergrösserung, diese dämo-

nische Erbschaft der Menschheit, sich steigerte,

in um so höherem Grade zerfiel das socialistische

Fundament; der Glaubenseifer, der die Massen

beseelt und sie zu einer gewaltigen Leistung hin-

reisst, kann nie von Dauer sein; denn die Be-

strebungen des Einzelnen werden bald erwachen,

und der selbstsüchtige Trieb muss sich folge-

Revenue resources of the Moghul Empire, London 1871, Tor-

nauw, Das moslemische Recht, Leipzig 1855; von Tischendorf,

Ueber das System der Lehen in den moslemischen Staaten (Inaug-

Diss.) Leipzig 1877, Macnaghten (Wilson), Principles of Hindu

and Muhammedan Law London 1860, ebdrslb. Principles and

precedents of mohoomedan law Calcutta 1825, Prinsep (Tho-

mas) Indian Antiquities vol. II, London 1858; Neel B. E. Baillie

,

The laud tax of India according to the Moohummudan Law etc.

London 1858, A. v. Kremer, Geschichte der herrschenden Ideen

des Islams, Leipzig 1868, u. A. m.
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richtig gegen das völlige Aufgehen in solche dem

individuellen Willen nicht zusagende, weil Aufop-

ferung verlangende Thätigkeit sträuben. Der

Führer der Heerschaaren
,

der oberste Richter,

Gesetzgeber und Priester verschmolzen in einer

Persönlichkeit; diese stellte den Staat dar, und

so gingen alle Rechte desselben auf sie über.

Der Pädischäh war dadurch Herr über das ge-

sammte Eigenthum seiner Unterthanen
;
allerdings

gebührte ihm nach der Lehre des Qorän nur ein

Fünftel des Einkommens vom eroberten Lande;

aber der, welcher über Leben und Tod entschied,

konnte auch nach seinem Belieben über die Be-

sitzthümer seines Reiches und die Habe seiner

Unterthanen verfügen.

Und hier ist die Gränzlinie zwischen dem un-

gerechten und dem gerechten
,
dem unweisen und

staatsklugen absoluten Herrscher; jedoch muss

man bedenken, dass es im Interesse des Fürsten

offenbar lag, nicht allzuhart gegen die Bebauer

von Grund und Boden vorzugehen; denn jede

Verringerung der Arbeitskräfte hätte sich durch

Abnahme des Ertrages bitter gerächt. Da das

hauptsächliche Einkommen des Herrschers im ge-

raden Verhältniss zu den Gewinnen der Acker-

bautreibenden stand, war es nicht zu verwun-

dern
,
dass immerdar die Aufmerksamkeit desselben

sofern er tüchtig war, sich der Wohlfahrt dieser

Noer, Kaiser Akbar. 25
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seiner nützlichsten Landeskinder im reichsten

Masse znwendete.

Alle Ländereien im moslimischen Staat zerfie-

len in zehentpflichtige und tributpflichtige, die

wieder in mannigfache Unterabtheilungen sich

gliederten; die ersteren waren Muhammedanern,

die letzteren Ungläubigen zu eigen oder vielmehr

zur Bearbeitung und zum theilweisen Niessbrauch

überwiesen; hatten die früheren Besitzer sich

freiwillig unterworfen
,
so waren sie zur Zahlung

einer Kopf- und Grundsteuer verpflichtet; waren

sie der Waffengewalt unterlegen, so ging der

Besitz an den Fiscus über
,
und die früheren

Inhaber wurden zu capitallosen Arbeitern dessel-

ben, dem Frohndienst unterworfen und darauf

angewiesen, aus dem überschüssigen Gewinn, der

nach Abzug der Abgaben blieb, ihr Dasein zu

fristen; es sind dies die Ghäligah]kndereien, die

kaiserlichen Domainen. Die Verleihung von Seiten

des Staates, Iqtä, an Bekenner des Islam ge-

wann allmählich durch persische Einflüsse eine

eigenartige Gestaltung; es wurden daraus mili-

tärische Begabungen. Das kriegerische Lehens-

wesen des Kaiserreiches von Hindüstän findet

seine Vertretung durch die Formen des Dschäglr

und Zamlndärl.

Abgesehen von der Eintheilung in zwTölf (be-

ziehentlich fünfzehn) £uba/i's, Vicekönigreiche, (und
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zwar waren es die Gebiete Allähäbäd , Ägra ,
Audh

,

Adschmlr, Ahmedabad, Behär, Bengalen, Dehli,

Kabul
,
Lahor

,
Multän

,
Mälwa

,
wozu später Berär,

Chändesch, Ahmednagar kamen; sie waren Sitze

der kaiserlichen Regierung, und sind nicht räum-

liche Gränzbegriffe, sondern politisch-administra-

tive Centren), zerfiel das Reich in 105 Sirkärs,

die sich ohngefähr dem Begriff nach mit un-

seren Provinzen decken; sie spalteten sich in

Parganah's I Mahal'

s

) ,
die wiederum in Daslür's,

Verwaltungsbezirke vereinigt wurden. So be-

stand z. B. das Sirkär von Agra ein Gebiet von

1864 (engl.) Quadratmeilen aus 31 Parganah’s,

die in vier Dastür’s
,
nämlich Haweli Ägra

,
Etawa

,

Biäna und Mandäwa vertheilt waren.

Aus solchen Districten wurden grössere oder

kleinere Theile ausgeschieden und durch kaiser-

liche Erlasse an die Grossen des Reiches über-

wiesen: ein Zamlndär, d. h. Landbesitzer hatte

die Aufgabe
,
in einem gewissen Bezirk die Steuern

einzuziehen, den Wohlstand der Bauern zu för-

dern, die Rechtspflege wahren zu helfen; dafür

waren ihm bestimmte Abzüge von den Abgaben,

und ein Theil des Steuerbezirks zum Niessbrauch

bewilligt.

Das Wort Dschägir bedeutet Besitz einer Stel-

lung, eines Platzes; und das indisch-muhamme-

danische Feudalsystem gründet sich hauptsächlich
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auf diesen Begriff'. Der DschägTrdär war der In-

haber eines Landstriches, insofern die Einkünfte

desselben ihm als Gehalt übergeben waren; in

seinem Gebiet war er unumschränkter Herr, übte

dass ins gladii und regierte nach dem Grundsatz

der Selbstverwaltung; ein solcher Lehensmann

war allerdings reichsunmittelbar, aber der höch-

sten Regierungsgewalt, dem Kaiser verantwort-

lich
,

da er ja durch Kaisers Gnaden in seine

Herrschaft eingesetzt war. Ein DschägTr wurde

entweder bedingungsweise verliehen, insofern da-

raus die Verpflichtung zur Heeresfolge oder zu

irgend einem andren staatlichen Dienst erwuchs,

oder es was eine freie Schenkung. Die Belehnung

war im Grunde eine reinpersönliche
,
und mit

dem Tode des Inhabers erlosch das Ausnutzungs-

recht ;
indessen konnte den Hinterbliebenen durch

eine Art Ablösung an den Staat, einen Erbpacht-

schilling
,

das JSazaräna
,

durch eine weitere

Dotation des Herrschers u. s. w. vermittelst der

Erneuerung der Fermäne auf ihren Namen das

Lehen bleiben und so nach und nach durch den

Verbleib eines Dschägir’s bei einem Geschlecht

durch Menschenalter hindurch sich dasselbe zu

einem dauernden Lehen umwandeln
,

oder gar

durch die Fiction des Mitbesitzerrechts ein eigen-

thümliches Erbe daraus hervorgehen. Ein Sol-

datenadel hatte sich gegen das reindemokratische
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Zeiten gebildet, der jedoch nie eine strengabge-

gränzte Sphäre besass, da neue Elemente sich

ihm leicht zugesellen konnten, sei es durch Ver-

schwägerung, sei es durch die Thätigkeit ehr-

geiziger Streber, die aus den moslimischen und

indischen Stämmen sich zu hohen Ehrenstellen

und einflussreichen Ämtern erhoben. Es ist jedoch

festzuhalten
,
dass das Obereigenthumsrecht des

Kaisers stets bestand
,
und die Absetzung von

Dschägirdären auf einige Zeit oder für immer,

die Translocation aus einem Lehen in ein anderes

wird oft genug von den Geschichtsschreibern

berichtet.

Entsprechend der Ausdehnung und der Ein-

träglichkeit des Dscliägir’s stellte sich das Maass

der Verbindlichkeit des Inhabers gegen den Staat

:

als militärische Einrichtung zeigt sich dies Sy-

stem durch die Titulatur der Dschägirdäre

;

sie bekleideten Mangab's d. h. Ämter, deren

Rangstufen nach der Höhe der zu stellenden

Reisigen zu Ross sich bestimmten
,

sie waren

Mangabdäre
;

es bestanden dreiundreissig Arten

von Mangab’s, die drei der kaiserlichen Prinzen

von 10000 bis 7000, die hier nicht mit in Be-

tracht kommen, und dreissig Mangabs, die zwi-

schen den Zahlen 5000 und 10 schwankend sechs

arithmetische Reihen bilden, von 5000— 1500,
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von 1500— 1000, von 900—400, von 350— 150,

von 120—60, von 50— 10.

Aus der Clansgenossenschaft, der er angehörte

und die ihn zum Oberen erkoren, aus dem weit-

verzweigten Stamm der angeerbten Hintersassen

und leibeigenen Diener, der Verschwägerten und

Blutsverwandten gingen dem Dschäglrdär die

Kriegsmannen hervor, die er dem Oberherrn bei

feierlicher Schau, zum friedlichen Wallfahrtszug,

wie im ernsten Kampf zuzuführen gehalten war;

aber die Titel
,

wie Pandsc/ihazän
,

Sihhazän

(Führer einer Dreitausendschaft) u. s. w. sind

nicht der wirklichen Höhe der Gefolgschaft con-

gruent; vielmehr gab der Name der Rangstufe

nur den höchsten Ansatz an, der aber wohl nie

erreicht wurde
;
es ist schwer

,
eine mittlere Summe

anzugeben, doch dürfte die Durchschnittzahl mit

V, nicht zu niedrig gegriffen sein; es hatten aber

die Bahsc/bäsc/Vs
,
die Führer von zehn Leuten im

Anfang von Akbar’s Regierung dem Wortlaute

nach zu ihren 10 Leuten 25 Pferde zu stellen;

doch sank dieser Ansatz bald auf 18, und dem

proportional sollten die Leistungen der Man^ab-

däre von Stufe zu Stufe wachsen
,

sodass ein

Hazärl zu 1000 Mann 1800 Rosse stellen musste.

Die höheren Mangabdäre waren gewöhnlich

Statthalter von Sirkärs
,
Qübah’s u. s. w. Das mo-

natliche Einkommen eines Pandschhazärl schwankte
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zwischen 10,637—30,000 Rupien, eines Hazärl

zwischen 30 1
5 ' —8000 R., eines Befehlshabers über

Hundert zwischen 313—760 R. Davon waren in-

dess Pferde
,
Kameele

,
Elephanten

,
Waffen u. s. w.

zu beschaffen. Nach dem Verhältnis 1:10, bezw.

1 : 5 wurden die Contingente niedererer Man^ab’s

in die höherer eingereiht, wie aus dem folgenden

Schema erhellt:

Es dienteu in Man^ab’s von

10000 8000 7000 5000 ... 500

1000 800 700 500 100 '

Man^ab’s von Mangabdären von weniger als 100

dienten nicht in den Aufgeboten höherer Man-

(jabdäre.

Von diesen Dschäglren, zu denen man noch

die Tujüls, die gleichfalls anstatt baar ausgezahl-

ten Gehalts angewiesene Kronlehen waren, rech-

nen kann, sind die Donationen, welche erblich

waren, die Sajürg/iäl's
,
zu trennen; die verschie-

denen Herrschergeschlechter, die im Laufe der

Jahrhunderte den Thron von Dehli der Reihe

nach innegehabt, hatten mit grösserer oder ge-

ringerer Freigebigkeit ihren Günstlingen und deren

Sippen solche Stiftungen gemacht; die frommen

Vermächtnisse um ihr Seelenheil besorgter Könige

vermehrten die geistlichen Pfründen
;
allein nicht

häufig liess die neue Dynastie alle Besitzer im
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ruhigen Genuss ihrer Erwerbungen; sie forderten

mit mehr oder weniger Recht, unter Beobach-

tung und oft genug auch mit Vernachlässigung

der Verbote und Satzungen des Qorän Nachweis

über die rechtmässige Aneignung der Besitztlni-

mer; dazu kam das in eben eroberten Ländern

herrschende Kriegsrecht
,

und viele afghanische

Sajürghäl’s hat Akbar nach Abul Fazl’s ausdrück-

lichem Zeugniss zu Gunsten des kaiserlichen Säckels

eingezogen.

Von ihm wurden Sajürghäl’s an fromme Ge-

lehrte, Ulemäs u. s. w., an Einsiedler in ihren

verschiedenen Arten
,
— dies sind die Wakf's und

Alma's
,
(fromme Stiftungen und Pensionen)

,
— an

Hülfsbedtirftige und an Leute aus angesehener

Familie, die zu irgend einem Gewerbe unfähig

waren, vertheilt. Eine Reihe von Bestimmungen

folgte sich über diese Verleihungen; um ihre

Inhaber vor Gewalttätigkeiten Mächtigerer zu

schützen
,
wies man ihnen zusammenhängende Ge-

biete -an; wegen des unlauteren Treibens vieler

solcher Besitzer mussten sich die, welche über 500

BTgha’s hatten, durch das Verleihungsdiplom,

einen besonderen Fermän über ihren Rechtstitel

ausweisen, ein späterer kaiserlicher Erlass nahm

von jedem Sajürgliäl, das über 100 Blgha’s be-

fasste, *75 dieses Überschusses für die Kronlände-

reien in Anspruch, und die hierbei zu Gunsten
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der Besitzerinnen Iranischen und türänischen Stam-

mes gemachte Ausnahme wurde bald aufgehoben.

Die Revenuen von einer Bigha waren durchgängig

gleich einer Rupie 1

). Die entscheidenden Verän-

derungen bezüglich der Sajürghäl’s, soweit sie

der Geistlichkeit gehörten, werden im nächsten

Hauptstück zur Sprache kommen.

Die Aufsicht über diese Gründe lag in den Hän-

den des weltlichen und kirchlichen Oberrichters

,

der zeitweilig auch die Rolle eines Grossinquisi-

tors übernahm
,
des Cadr i Dschahän

,
(gleich Brust

der Welt) dem für die verschiedenen Provinzen

besondere Beamte untergestellt waren; seine Macht

und sein Einfluss waren ungeheuer, da wohl al-

lein von seiner Begutachtung die Bewilligung von

Lehen abhing, und er darüber bestimmte, ob

dieselben aufgehoben
,
erneuert

,
vermindert oder

vergrössert werden sollten. Dass ein solches Amt
einen unbeugsamen Stolz, eine unerschütterliche

Ehrlichkeit und festen Gerechtigkeitssinn neben

tiefer Sachkenntniss erforderte
,
ist selbstverständ-

lich, und dass nie oder unendlich selten doch es

1) Eine besondre Art von Sajürghäl erwähnt Nizämuddin Ah-

med bei Elliot V, 40S (allerdings findet sich die betr. Stelle

nur in Einer Copie vgl. ebdslbst. Anm. 2). Nach ihm wurde

das Ackerland desjenigen
,

unter dessen Dach der Kaiser Rast

gehalten, steuerfrei durch Madadi Maäsch (das persische Wort

für Sajürghal). Vielleicht ist blos an einen Abgabenerlass auf

bestimmte Zeit zu denken.
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einen Mann gab, in dem diese Eigenschaften ver-

eint waren, der fähig war den tausend Lockun-

gen seiner Stellung zu widerstehen
,
bedarf keines

Beweises; die Erfahrung zeigte, dass ein schreck-

licher Missbrauch mit dem Staatsbesitz getrieben

wurde
,

dass die Bestechlichkeit des gesammten

Verwaltungspersonals vom £adr i Dschahän bis

zum Teppichreiniger alltäglich war; die grossen

Einbussen des Fiscus, das wüste widerliche Trei-

ben des Nepotismus führte auch zu einer Umbil-

dung dieses Staatsamtes; und so misanthropisch

es auch scheinen mag
,

es konnte keine andre

Abhülfe von Akbar gefunden werden, als die

engere Begränzung der Machtsphäre des Qadr-

thums
;
man erkannte eben dass bei der verschwin-

dend kleinen Möglichkeit, einen Muster<jadr zu

finden, ideale Wünsche unterdrückt werden, und

als Schutzmittel die Competenzen verkleinert und

geschwächt werden mussten.

Eine einheitliche Vermessung der liegenden

Gründe, die Bedingung eines geordneten Steuer-

wesens hatte bis zu Akbar’s Zeiten nicht bestan-

den ;
er war es

,
der durch Festsetzung der Maasse

die Revenuen des Staates regelte. Das Dxcharib

,

dessen Grösse beständig fluctuirt hatte, das ge-

wöhnliche Landmass hatte bisher aus einem Le-

derriemen bestanden, der natürlich durch den

Wechsel der Witterung, Kälte, Feuchtigkeit beein-
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flusst und durch absichtliche Verkürzung oder

Verlängerung von Seiten der Beamten zu den

zahlreichsten Betrügereien Gelegenheit gebend nie

ein Normalmaass hatte sein können. Akbar liess

anstatt des veränderlichen Lederriemens das Dscha-

rlb aus einem in bestimmten Abschnitten mit Eisen-

ringen versehenen Bambusstab hersteilen; es be-

stand aus sechzig llähi Gaz
;
da ein solches gleich

41 Finger (1 engl. Yard) breit war, so war ein

Dscharib gleich 60 Yards. Ein Quadratdscharib

war eine Bigha
,
die also gleich 3,600 Ilähi Gaz war.

Mit Zugrundelegung dieser Masseinheiten wurde

1574 ein Kataster angelegt, nach welchem die 982.

Art der Bewirtschaftung die zu leistende Steuer-

quote bestimmte. Es wurden vier Gruppen auf-

gestellt
,

erstens Polatsch
,

die Ländereien
,

auf

denen beständig Fruchtwechselwirthschaft betrie-

ben, zweitens Piraull
,
diejenigen, die eine kurze

Zeit brach lagen
,
um die geschwächte Produc-

tionsfähigkeit wieder zu erzeugen, drittens Tscha-

tschar, die, welche drei oder vier Jahre unbebaut

geblieben waren, sei es weil eine Wechselwirth-

schaft mit Weide bestand, und der Turnus ein

diesem Zeitraum entsprechender war, sei es dass

äussere Einflüsse der Natur und der Menschen-

hand, wie Krieg u. s f. bei der Brachlegung mit-

gewirkt hatten
;

als vierte Classe nahm man
Bandschar

,
die seit fünf Jahren und mehr uncul-
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tivirten Äcker an
,
einschliesslich wohl des reichen

Urlandes.

Polatsch (und PirautI) zerfielen nach ihrer Güte

in drei Arten
,
in guten

,
in Mittelboden

,
und in

schlechtes Land. Um nun die Abgabenhöhe zu

fixiren, addirte man die Erträgnisse von je einer

Bigha der drei Polatschlandarten
,
nahm ein Drittel

als mittlere Summe des Gewinns einer Durch-

schnittsbigha an, und ein Drittel dieses Ertrages

wurde als Grundsteuer für eine Bigha festgesetzt.

Z. B. ein Bauer bewirthschaftete drei Polatsch*

bigha’s, deren jede eine der drei Arten darstellte;

er bebaute sie mit Weizen; der Ertrag seiner

Frühlingsärnte stelle sich folgendermassen

:

1) Land erster Güte 20 Man ')

2) Land zweiter Güte . . . .14 Man

3) Land dritter Güte 8 Man
Gesammtertrag . . . .42 Man

Vs als Durchschnitt für eine Bigha: 14 Man

Vs als Steuerbetrag für eine Bigha : 4Vs Man
Gesammtsteuer für die 3

Bigha’

s

14 Man

Diese einfache Berechnung zeigt, dass bei einer

Wirthschaft, in der die Polatschfelder in dieser

dreifachen Gliederung vorherrschten, der Steuer-

1) Man = 40 engl. Pfund (das englische Avoirdupoispfund =

435,5 Gramm).
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satz ein recht gewinnreicher war, da er ja stets

der Prodnctionshöhe des Normalackers gleich kam.

Pirantiland unterlag demselben Census, wie Po-

latsch.

Für Tschatschar aber war es Regel, im ersten

Jahr der Neubebauung 2
5 ,

im zweiten 3U ,
im

dritten und vierten
4
/5 des Ertrages als Staats-

abgabe zu heischen
;
im fünften Jahre trat die

Polatschtaxe ein. Wenn also 5 Bigha’s vier Jahre

brach gelegen haben, und es beginnt wiederum

der landwirthschaftliche Betrieb
,
so würde bei der

Herbstärnte das Yerhältniss sich so stellen
,
wenn

etwa 2 Bigha’s mit Sesam
,
3 mit Reis besäet sind

:

1. Jahr, a) 2 Bigha’s Sesam . . 4 Man

b) 3 „ Reis . . . 5 72 Man
Steuer. . . . . 1

3
/s Man von a)

. 27s Man von b)

2. Jahr, a) . 6 Man

b) . 7 Man
Steuer. . . . . 37s Man von a)

. 47s Man von b)

3. und 4. Jahr, a) . . . . . 13 resp. 15 Man

b) . . ... 14 resp. 1 7 Man

Steuer 107s resp. 12 Man von a)

. . 1 1

7

5 resp. 13 3

/s Man von b)

Im nächsten Jahr begann die Polatschberech-

nung. Es wurde also in dem ersten Quadrien-
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nium der neuen Cultur ohne Rücksicht auf die

Bodenbeschaffenheit die Einschätzung vorgenom-

men. Die in den Beispielen angenommenen Ge-

winne vom Acker sind willkürlich gesetzt, doch

ist diess hier gleichgültig, weil die Richtigkeit

der Regel durch die beliebig eingesetzten Wertlie

nicht beeinträchtigt werden kann.

Das Bebauen und Urbarmachen von Bandschar

,

der letzten Classe
,

war selbstverständlich am
wenigsten belastet

;
strebsame Landleute wurden

aus kaiserlichen Mitteln bei derartigen Versuchen

durch Gewährung von Saatkorn bereitwillig un-

terstützt; die Abgabe betrug von der Blgha im

ersten Jahr 1

l0 oder V20 ,
im zweiten 1

/8 Man; das

dritte Jahr leistete ’/g des Ertrages und einen

DänDgdas vierte 1 'g dann trat die Polatschquote ein.

In Betracht zu ziehen ist
,
dass ein grosser Theil

des Bandscharlandes von vornherein viel Aussicht

auf bedeutende Gewinne bot: so zogen sich an

den Stromgebieten des unteren Indus und Ganges

reiche Niederungen fetten Alluvialbodens hin
,
die

blos der Pflugschar harrten
,
um mit vielfältigem

Segen des Ackerbauers Mühe zu lohnen; wirk-

liches Ödland ist für ländliche Siedelungen ja

nie in Anspruch genommen worden.

Was die Art der Bezahlung anlangt
,
so gestat-

1) Ein L)äm = l

ji0
Rupie-, 1 Rupie = 2 s. 2 d. (engl.) = 2 Rm.

15,8 Pf. ohngefähr.
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tete Akbar, dass die Leistungen in natura oder

in Geld nach dem Belieben des Censiten entrichtet

werden durften; die Vortheile
,

die dem Produ-

centen aus der Berichtigung der Taxe durch Er-

zeugnisse des eignen selbstbebauten Bodens er-

wuchsen
,
werden wohl diese Werthe zu constanten

in den Pachtverträgen zwischen Staat und Land-

bauern gemacht haben
;
auch der Profit des Fiscus

wurde immerhalb grösserer Zeitabschnitte auf diese

Weise ein höherer.

Der Anbau von reinen Genussmitteln
,
wie Ra-

dieschen
,
Melonen

,
Betel

,
eines für die verfeinerte

Körperpflege benutzten Stoffes, wie Henna, über-

haupt das Produciren aller derjenigen Gewächs-

arten, wie Indigo, Opium, Hanf, Zuckerrohr u.

s. w., dessen Betrieb ein mehr fabrikartiger war

und durch seinen Umfang, wie durch die Zahl

der beschäftigten Arbeiter ein gewisses freiver-

fügbares Capital voraussetzte, war an die Baar-

bezahlung der Abgaben gebunden.

Dass diese Massregel nicht abschrecken sollte,

geht daraus hervor
,
dass Akbar

,
trotzdem er eine

neue festere Währung schuf, dennoch die Steuer-

beamten anwies, den Landbauern die Valuta älterer

noch im Umlauf befindlicher Münzsorten zum vol-

len Nennwerth zu berechnen, ein immerhin nicht

unbeträchtlicher Verlust für den kaiserlichen

Säckel.
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Diese Bestimmungen blieben in ihren Grund-

ziigen bestehen
,
auch nachdem durch Muzaffer

Chan und Todar Mal das „System der zehn Jahre”

eingeführt worden war.

Es ergaben sich nämlich aus dem beständigen

Wachsen der Reichslande fast unüberwindliche

Schwierigkeiten bei der jedesmaligen Vermessung,

Abschätzung und Belastung der einzelnen Lände-

reien. Es wurde deshalb der Gesammtertrag der

979—988 Jahre 1571—1580 als Normalsteuereinkommen zu

Grunde gelegt
,
und der zehnte Theil desselben als

unveränderliche jährlich an den Staat zu entrich-

tende Rente des Grundbesitzes bestimmt. Mit Recht

tadelt Edward Thomas dies Verfahren als unzweck-

mässig
,
weil ungerecht gegen die Producenten

;

denn Hindüstan ist mit seinen jäh wechselnden

WitterungsVerhältnissen
,
seinen Überschwemmun-

gen, der leider zn oft eintretenden Dürre und

vernichtenden Hitze ein gefährlicher Boden für

landwirtschaftliche Unternehmungen; und da

schlechte und Mitteljahre die Regel, sehr günstige

aber die Ausnahme bilden, wie ein Blick in die

statistischen Berichte der indisch-englischen Re-

gierung zeigt, so musste jeder Misswachs den

Groll und die Unlust an weiterer Arbeit in der

ländlichen Bevölkerung wachrufen; die Beamten

hatten auf die kaiserlichen Erlasse gestützt die

Steuern einzutreiben, und die etwaigen früheren
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Ersparnisse des Bauern mussten den Schaden

decken. Zu den aufgewendeten Mühen und Kosten

,

deren Ergebniss vielleicht kaum die Hälfte

der Abgabe repräsentirte
,
kam ein Vermögens-

nachtheil, und bei der beschränkten Lage des

Bauernstandes
,

die den berüchtigten indischen

Wucherern neue Opfer immer und immer wieder

zubrachte, war ein völliger Ruin des bäuerlichen

Haushalts oft die bedauernswerte Folge. Wenn
man die jährlichen Revenuen der Ländereien auf

£ 20,000,000 ') anschlägt
,
so dürfte wohl in einem

Abschnitt von 10 Jahren dieser Ansatz etwa ein-

mal erreicht
,
einmal übertroffen worden sein

,
die

übrigen Jahre aber würden unter ihm zwischen

17 bis 18 Millionen geschwankt haben; die daraus

sich ergebende Differenz ist, unter Voraussetzung

der allergünstigsten Verhältnisse, eine Summe
von etwa £ 10,000,000, die also von dem länd-

lichen Capital ersetzt werden musste.

Allerdings ist dies Streben nach Einheit aus

den besten Absichten hervorgegangen
,
leidet aber

an den Mängeln jedes rein theoretisirenden wirt-

schaftlichen Unternehmens; Todar Mal war bei

dieser Schöpfung mehr Financier
,
als Staatswirth.

Jedoch die Entschädigung für diese Verluste

lag in der negativen Arbeit des Kaisers und sei-

ner grossen Rathgeber. Nicht weniger als zweiund-

1) Ungefähr 400,000,000 Rmark.

Noer, Kaiser Akbar. 26
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zwanzig agriculturelle Abgabenarten im engeren

und weiteren Sinne
,
die bisher zu Recht bestanden

hatten
,
hob er auf oder führte doch eine Beschrän-

kung derselben auf ein geringes Mass ein.

Nur einige seien erwähnt.

Die Kopfsteuer, die (vgl. S. 56) jeder Ungläu-

bige seinen \ ermögensverhältnissen entsprechend

zu entrichten hatte
,
die Dzchazjah

,
war den Hindüs

schon als fortwährende Erinnerung an ihre ver-

lorene Selbstständigkeit verhasst
;
und die Art der

Eintreibung trug nur dazu bei, die Wuth und

den Hass gegen die Moslimen zu nähren. Es war

deshalb eine äusserst staatskluge Massregel, dass

973 . Akbar im Jahre 1565 diese erniedrigende Abgabe

aufhob. Die Einbusse des Staates war sicher eine

bedeutende gewesen; wenn auch keine bestimmten

Angaben über den Betrag der Dschazjah im Äini

Akbar! vorliegen, so ist es doch wahrscheinlich,

dass sie zu Akbar’s Zeiten ungefähr so hoch war

,

wie unter Firüz Schah: damals bestanden drei

Köpfsteuerclassen
,
von denen die erste 40, die

zweite 20, die dritte 10 Rupien bezahlte.

Badsch und Tamghä
,
beides wohl Steuern vom

ländlichen Einkommen wurden gleichfalls modi-

ficirt.

Für den geschäftlichen Verkehr, den Transport

von ländlichen Erzeugnissen war es erspriesslich

,

dass die Hafenzölle und Fährgebühren herab-
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gesetzt wurden. Es wurden die Seezölle auf 2Vs °/
0

reducirt; die Flusschiffährt ward dadurch beför-

dert, dass für 1000 Män's 1 Rupie per Kos ange-

rechnet wurde ')
;
an die Fähren entrichtete man

als Maximum 10 Däm’s für einen Elephanten
,
als

Minimum für ein gewöhnliches Lastthier TV Dam.

Aufgehoben wurden ferner : Gau schumäri
,
Steuer

auf Vieh, Sar darach ti auf Bäume, eine Anzahl

von missbräuchlich eingeführten und zum Deputat

gewordenen Geschenken an die verschiedenen kai-

serlichen Commissaire des Steuer- und Schatzamtes,

die ihre Erpressungen unter dem Schein eines

Gewohnheitsrechts ausgeübt hatten
,

so die an

Däröghäs, an Tehsildäre, an Finanzbeamte. So

wurden noch manche andre Übelstände besei-

tigt, wie z. B. die Zahlungen, die ungesetzlich

von einzelnen Behörden für Vollziehung amtli-

cher Functionen von den Landleuten gefordert

imd gegeben worden waren.

Es fielen die Specialsteuern auf Hanf, Häute,

Schlachten, Gerben, geklärte Butter; ferner wurde

das Balkati (eigentlich das Abschneiden der Ähren

vordem Reifwerden), ein Kornzoll des Getreides auf

dem Halm abgeschafft
,
der zu Beginn der Amte

,
zu

einer Zeit also
,
da der Ackerbauer seine Mittel zum

1) 1000 Man (= 20,000Kgr.) = 19,61 (engl.) Schiffstonnen;

1 Kos = 2\ (engl.) Meilen,

also 19,61 Tonnen 2y Meilen für 2 s. 2 d.
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Miethen von Arbeitern u. s. f. brauchte, einge-

trieben wurde.

987. Dem Marsch Akbar’s gegen Bengalen 1574 (vgl.

S. 335) ,
unmittelbar der Wallfahrt nach Adschmir

verdankte die indische Landwirtschaft eine ganz

vortreffliche und menschenfreundliche Institution.

Es wurden nämlich seit dieser Zeit bestimmte

vertrauenswerthe Männer abgeordnet
,
um die den

ländlichen Gründen aus dem Durchzug kaiserlicher

Truppen erwachsenden Einbussen und Schäden

sorgsam abzuschätzen und entweder den Verlust

von der Steuer abzurechnen, oder damit langwierige

Klagen und Streitigkeiten der Interessenten ver-

hütet würden, auf der Stelle zu begleichen.

Diese Angaben werden genügen, um die Com-

pensation
,
die trotz des hohen von Akbar einge-

führten Grundsteuersatzes eintreten musste, zu

verstehen. Die Lage der Bauern war allerdings

keine vorzügliche, aber sie war erträglich und

im Verhältniss zu den Zuständen unter den frü-

heren Regierungen gut. Nicht als ob alle seine Vor-

gänger, wie der genial-tolle Muhammed Tughluq

durch abenteuerliche staatswirthschaftliche Ver-

suche, wie Einführung von Papiergeld u. s. w.

den Staatscredit erschüttert und die edlen Metalle

aus dem Lande geführt hätten
;
aber der Wechsel

der Herrscherhäuser, die zahlreichen Kriege und

inneren Unruhen hatten ein stätiges Aufblühen



des Ackerbaus seit über hundert Jahren gehemmt.

Die Thronbesteigung Bäber’s war der Anfang der

wiederkehrenden Ordnung; auch das Zwischen-

reich Scher Schäh’s war der Entwickelung Hin-

düstän’s nicht ungünstig gewesen. Er schuf eine

früher kaum dagewesene Sicherheit des Verkehrs,

des Handels und Wandels auf den königlichen

Heerstrassen. Seine Genossen und Rathgeber stan-

den theilweise in Akbar’s Dienst
,
so ausser Todar

Mal auch der Eunuch Phül Malik
,
dem der Kaiser

den Titel : Itimäd Chan 1

) ,
d. h. derVertrauenswerthe

verlieh; er war einer der Minister Islam Schäh’s,

des Sohnes von Scher Schah, und ist auch schon

sicher unter dieses Beiräthen gewesen. Diese

Männer haben das hier Berichtete und noch

weiter zu Erzählende grösstentheils geschaffen

,

als Meister allerdings der Hindü Todar Mal. Es

ist nicht ausser Acht zu lassen
,
dass viele der

unter Akbar eingeführten Institutionen nicht völ-

lig neu
,
sondern den Zeitumständen entsprechende

Umgestaltungen und Verbesserungen früherer Er-

richtungen sind.

Nachdem die Höhe der Steuerquote und die

Berechnungsweise kurz angegeben worden, ist es

auch erforderlich
,
die Art der Eintreibung und das

Provinzialbeamtenwesen überhaupt zu skizziren.

1) Er ist nicht zu verwechseln mit dem Gudschratigrossen

,

der Akbar nach Gudschrät rief.
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Abgesehen von dem Sipahsälär
,
dem Vicekönig,

der als Oberstcommandirender und als höchster

Regierungsbeamter den Kaiser in seiner Qübali

vertrat
,
dem Bezirksrichter in Criminalsachen

(
Vaudschär), dem Kotwäl, der die Marktpolizei

ausübte, sind für das Steuerwesen hervorzuheben

der eigentliche Steuereinnehmer (Jmil oder Aml-

puzar)
,
der Rechnungsführer und Schatzmeister

{Diwan), und der Zahlmeister
(
Bachschi).

Auf vier verschiedene Arten konnte die Grund-

steuer erhoben werden durch 1) Abtrennung eines

Stück Saatlandes; 2) eine Schätzung auf dem

Halm
;

B) eine Berechnung nach Garben
; 4) eine

genaue Abwägung der Körnerfrucht.

Unter dem Ämil, der auch Karori hiess, weil

er einen Steuerkreis mit einem Ertrag von 10

Millionen Däm’s (£ 25,000) verwaltete, stand eine

Anzahl von Unterbeamten
,
die Vermessungen

,
Ge-

wichtsbestimmungen und Berechnungen auszu-

führen hatten. Er hatte genau über die Zahlun-

gen Buch zu führen ;
die Censiten waren berechtigt,

eine schriftliche Bescheinigung zu fordern.

Das ganze System beruhte auf strenger gegen-

seitiger Überwachung der verschiedenen Beamten,

und um Unredlichkeiten zu verhindern, waren

dem einen Beamten die Auszahlungen, dem andren

die Einnahmen übertragen. Durch diese Trennung

der Geschäfte, durch sich in kurzen Zwischen-
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räumen regelmässig wiederholende Revisionen

,

durch sorgfältige Aufbewahrung der kaiserlichen

Gelder hinter Schloss und Riegel in wohlversie-

gelten Säcken, durch diese peinliche und langwie-

rige Contröle war es möglich
,
Ordnung zu schaffen

und die Finanzen des Kaisers zu befestigen. Jeden

Abend wurde vom Cassirer unter Mithülfe andrer

Beamten das eingegangne Geld gezählt
,
und das

hierüber aufgenommene Protokoll wurde vom Ämil

unterzeichnet; monatlich mussten aus jedem Amts-

bezirk die genauesten und ausführlichsten Yerwal-

tungsberichte und specificirte Berechnungen beim

Kaiser eingereicht werden
,
der dieselben vorsichtig

prüfte, ehe Decharge ertheilt wurde. Um die

Aufspeicherung von Geld zu verhindern
,
die Unter-

schlagungen günstig gewesen wäre, wurde ange-

ordnet
,

dass sobald die Summe der bezahlten

Steuern zwei Lak Däm’s ') betrüge, dieselben so-

fort durch eine Vertrauensperson dem HauptSchatz-

amt übermittelt werden sollten.

Abul Fazl sagt, dass der Ämil sich als den

geborenen Freund des Landmannes betrachten

müsse
,
und dies ist in der That der bezeichnendste

Ausdruck für die Aufgabe desselben. Mit Rath

und That hatte er den Bauern Beistand zu leisten;

er konnte oft über das Geschick von Hunderten

1) 1 Lak = 100,000 Stück einer Geldsorte; 2 Lak Däm's

= £ 500.
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entscheiden
,
und von ihm hing es ab

,
ob er nach

dem Buchstaben oder nach dem Geist der kaiser-

lichen Weisthümer handeln wollte; ein massvolles

Vorgehen bei der Eintreibung der Steuern konnte

ganze Familien vom Untergang retten, ein harter

Beamter die Censiten zu Bettlern machen. Er

hatte die Ansprüche auf steuerfreie Lehen und

sonstige Assignationen von Grundbesitz zu prüfen,

über die Verhältnisse und das Behaben der über-

müthigen Dschäglrdäre und ihr Verhalten zu den

Bewohnern der ihrem Herrensitz benachbarten

Gebiete eingehend zu berichten
,
überhaupt die

wichtigeren Ereignisse seines Bezirks an den Hof

zu melden; seine Einnahme bestand hauptsäch-

lich aus gewissen Procenten von den durch ihn

eingezogenen Steuern.

Diese Ämils oder Karon’s hatten in der ersten

Zeit nach Einrichtung eines Flurbuches (vgl. S. 403)

die ihnen gewährten Machtvollkommenheiten

meistentheils dazu benutzt, um die Raijät’s auf

unerträgliche Weise zu brandschatzen; sie hatten

nicht den gänzlichen Umschwung in den Verwal-

tungsverhältnissen beachtet
,
der durch die gegen-

seitig ausgeübte Contröle
,
durch die genaue Buch-

führung und den erleichterten Einblick in das

Räderwerk des administrativen Mechanismus her-

beigeführt war. Vor Allem hatten sie ihre Rech-

nung ohne Radscha Todar Mal gemacht
,

den
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Finanzminister ohne Portefeuille (er hatte eine

ausdrückliche, förmliche Ernennung zum Wezir

abgelehnt) obwohl er die Rechte und Pflichten

eines solchen ausübte '). Denn die Vermessungen,

die von Fathpür aus begannen, wurden mit um
so weniger Eifer betrieben

,
je mehr sich die dazu

Angestellten vom Regierungshauptsitz entfernten

;

gleichwie ein in’s Wasser geworfener Stein zwar

nach allen Seiten auf grosse Strecken hin seine

Kreise zieht
,

dieselben aber immer schwächer

und dünner werden
,
je mehr sie von dem Mittel-

punkt des Wurfes abstehen. Desto thätiger waren

viele Ämil’s, die armen Bauern mit Hülfe der

willkürlich ausgelegten Fermäne von Haus und

Hof zu jagen, das Vieh von den Weideplätzen

zu treiben und die Weiber und Kinder der Raijät’s

als Sclaven zu verkaufen.

Todar Mal, der Alles Sehende, Alles Hörende,

machte kurzen Process mit diesen ungetreuen

Dienern seines Kaisers
,
die dessen edle Absichten

so zum Schlechten verkehrten
;
die Peiniger seiner

Landsleute nicht nur, sondern auch der armen

Moslimen wurden vor ihn gebracht und er hielt

ein hartes Gericht über sie. Mit nicht zu verken-

nendem innerem Arger über dies Verfahren des

Hindü erzählt Badäonl
,
dass Viele auf der Folter

und an Bastonaden gestorben
,
und dass Hunderte

1) Vgl. Chalmers a. a. 0. II, p. 282.
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im Kerker elendiglich umgekommen seien
,
sodass

man eines Scharfrichters nicht benöthigt habe.

Er vergleicht sie mit den Hindus von Kämrüp

,

die nach einem Jahr der Freuden und Genüsse,

in welchem sie sich angeeignet, was ihnen ge-

fiel
,
unter die Räder des Götterwagens sich war-

fen oder ihre Häupter dem Gotte darboten.

Dieses Strafgericht übte jedoch eine sehr heil-

same Wirkung aus
,
und die neuen Zustände fassten

bald feste Wurzel.

In schroffem Gegensatz zu den Landpächtern,

mochten sie nun grössere Ländereien innehaben

oder, und dies war die überwiegende Mehrzahl,

als kleine Bauern auf ihren Hufen sitzen und

mit ärmlichen Werkzeugen dem Boden nicht gar

zu reichlichen Ertrag abgewinnen
,
stand die wohl-

gegliederte Masse der freiherrlichen Lehensmän-

ner. Der Genuss zahlreicher Vorrechte hob sie

bedeutsam über die Menge des Volkes, reichere

Erträge boten die Grundstücke, von pflichtigen

Knechten und freien Männern ihres Clan’s bebaut.

Aus den Kriegszügen brachten die Dschägirdäre

werthvolle Beute heim, sei es dass sie mit köst-

lichen Teppichen, prächtigen Waffen
,
zierlich ge-

arbeiteten Geräthschaften und Gefässen aus edlem

Metalle
,

oder mit Seidengewändern von fein-

stem Gespinnst
,
Hals- und Armbändern

,
von Dia-

manten funkelnden Fussspangen für den Harem
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heimkehrten, sei es dass sie bei kühner Plünde-

rung gemünzte Goldschätze erworben hatten.

Dass die kaum im schönen Hindüstän heimisch

gewordenen Tschaghatäi’s zum grossen Theil den

gefährlichen Einflüssen des Culturlandes erlagen

,

dass sie mit der ganzen Fülle ihrer jugendlichen

Volkskraft den üppigen Genüssen, die in solch

mannigfachen Gestalten die neuen Siedelungen

boten, sich hingaben, und zwar nicht sofort er-

lagen
,
doch entnervt wurden

,
dass Viele in dem

schwelgerischen Treiben und dem kostpieligen

Hofgepränge ihre Mittel vergeudeten
,

ist eine

Erscheinung, die sich auch anderswo wiederholt

hat. Das verfeinerte Leben und das durch dasselbe

geschaffene Heer von Bedürfnissen wurde die Ur-

sache, dass Viele aus der türkischen Ritterschaft

arg verschuldet wurden. Und die trennende Linie

in der Ahnenreihe zwischen ihnen und den Vor-

vätern
,
die unter Tschenglz Chan und Timur die

halbe Welt raubend durchritten hatten, war doch

zu kurz, als dass die herrischen Enkel schon voll

Sittsamkeit das Mein und Dein ihrer Nachbaren

und ihres Oberherrn — und ihre erbmonarchi-

schen Begriffe waren noch nicht recht geklärt,

weil sie der einstigen Wahlversammlungen, des

Kuriltai, gedachten — stets zu wahren gewusst

hätten. Sie hausten trotzig auf ihrer eignen Scholle,

gebärdeten sich als unabhängige Herren
,
erlaub-
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ten sich mit der Naivität von Naturkindern
,
welche

Alles, was sie sehen, für ihr Eigenthum halten,

bald hier, bald dort Übergriffe, und die Staats-

pächter hatten von den Plackereien der Dschäglr-

däre immerdar zu leiden. Aus der halben Sou-

veränität dieser Krieger erklären sich theilweise

die Aufstände und bald grösseren
,
bald kleineren

Schilderhebungen. Man kann wohl sagen, dass

diese Fluth in ewiger Bewegung war; je grösser

die Summe von Macht und Besitz war, über welche

sie geboten
,
um so leichter und in den Folgen

um so gefährlicher war eine Empörung. Die

Kämpfe, die Akbar bereits mit seinen Vasallen

bestanden hatte
,
waren ein theures

,
aber kein

nutzloses Lehrgeld gewesen. Darum strebte er

danach
,

die Macht und den Übermuth seiner

Grossen zu brechen
;
den Lehensadel in ein näheres

und darum stärkeres Abhängigkeitsverhältniss

vom Hofe und unmittelbar vom Kaiser selbst zu

setzen, ist ein bedeutsamer Zug in der Thätig-

keit Akbar’s.

Er hatte sich allmählich eine treue Bundes-

genossenschaft der Hindus gesichert
,
und er unter-

nahm es endlich geradezu die Feudalwirthschaft

zu bekämpfen. Muthig griff er in dem Gefüge

derselben die gefährlichste Stelle an; er griff in

die Interessen der Dschägirdäre ein
,
und Nichts

reizt den Menschen mehr, als die Verletzung der-
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selben, mögen sie nun berechtigt oder nicht be-

rechtigt sein. Yon diesem Gesichtspunct muss das

Dägli o Maltalli betrachtet werden, wenn seine

ganze Bedeutsamkeit klar werden soll.

Die Verpflichtung der Dschäglrdäre zur Gestel-

lung von Mannschaft und Pferden (vgl. S. 397) war

nämlich eine bisher nie versiegende Quelle des

Gewinnes für dieselben gewesen. Da die Höhe des

Manpab sich nach der Kopfzahl des Aufgebotes

richtete, so waren bei den zu bestimmten Zeiten

sich wiederholenden Musterungen die Dschäglrdäre

und die Bewerber um ein Lehen mit einer gewis-

sen Menge von Rossen und Reisigen erschienen;

es stellte sich jedoch allmählich heraus, dass bei

einem Heereszug die Mamjabdäre mit viel gerin-

geren Kräften, als die Durchschnittszahl ihres

Mangab’s betrug
,
sich einfanden

,
dass die Thiere

oft untauglich, und die Krieger noch ungeübt

imd jung waren. Dass durch die Mühen und

Strapazen der kriegerischen Unternehmungen viele

Tausende der solchen Anstrengungen nicht ge-

wachsenen Recruten und Reitthiere dahingerafft

wurden, ist nicht erstaunlich; um so mehr ist

die glänzende Reihe grosser Erfolge
,
die Akbar

mit einem grossentheils so wenig brauchbarem

Material errungen hat, zu bewundern. Allerdings

wären die massenhaften Verluste nicht in dem

Grade eingetreten
,
wenn eben die adlichen Her-
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reu tüchtigere Gefolgschaften in’s Feld geführt

hätten.

Diese Betrügereien und komödienhaften Revuen

wurden von den meisten Dschägirdären ganz ge-

wohnheittsmässig betrieben und die Schädigung

des kaiserlichen Schatzes als erlaubter Vortheil

betrachtet; dies beweisen die später zu berich-

tenden Ereignisse. Jahr für Jahr kamen die

Lehensmänner mit grösserem Geleit zur Stellung,

diesem gemäss wuchs das Dschägir. Nach der

Rückkehr zum heimathlichen Sitz liefen die Leute

auseinander, die für die Musterung in Soldaten-

kleider gesteckt worden waren
;
die Rosse wurden

zu häuslichen und wirthschaftlichen Zwecken ver-

wendet, und jämmerliche Klepper wurden für

des Kaisers Dienst aufgespart. Die Candidaten

für Belehnungen aber liehen sich oft die erforder-

lichen Mannschaften mit allem Zubehör für die

Coutrölezeit
;
BadäonT, der wahrhaftige Berichter-

statter aller Fatalitäten
,
erzählt anschaulich genug

von den auf Zeit geborgten Soldaten.

Da veranlasste 1573 der zum Mir Bachschi

ernannte vortreffliche Schahhäz Chan die Wieder-

einführung eben des Dägh
,
das schon zu Aläuddin’s

Childschi’s Zeiten bestanden und von Scher Schah

weiter ausgebildet und geregelt worden war. Es

war das Zeichnen des Staatseigenthums mit einem

gewissen Stempel.
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Scher Schah hatte mit besonclrem Stolz sich

dieser Einrichtung gerühmt und sich als Erfinder

bezeichnet. Dies kann man gelten lassen, da er

die Keime, die er vorfand, zur Entwickelung

gebracht hat : er liess
,
wie glaubwürdige Quellen

berichten, die Bezahlung keines Gegenstandes

,

der nicht mit dem Dägh
,
dem Stempel versehen

war, zu; es dürfte also bei ihm im weitesten

Sinn eine irgendwie gekennzeichnete Anweisung

auf den Fiscus
,

oder eine Markirung des könig-

lichen Eigenthums gewesen sein.

Durch Schahbäz Chan wurde Eine Art des Dägh
,

das Brennen 1

) der Militärdienstpferde, das Dägh

o Mahalli zur gesetzlichen Bestimmung gemacht.

Alle zur Remonte eingebrachten Pferde (auch

Elephanten und Kameele unterlagen dem Dägh)

wurden fortan an bestimmten Stellen des Kopfes

mit gewissen Brandmarken (Zahlzeichen die nach

den Ra^en
,
nach den Truppengattungen u. s. w.

verschieden waren)
,

gezeichnet. Es wurden bei

neuen Musterungen blos die eingebrannten Thiere

berechnet, deren Dägh’s in gutgeführte Verzeich-

nisse aufgenommen waren. So wurde einer will-

kürlichen Unterschiebung bei Mobilmachungen,

einer nur zeitweiligen Vermehrung des Bestandes

1) Abul Fazl nimmt es gegen diejenigen in Schutz, die

darin eine Thierquälerei erblickten
;

er rechtfertigt es durch

Nützlichkeitsgründe
;
vgl. Blochmann a. aJ 0. p.'[232.
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zum Zweck der Dschäglrvergrösserung vorgebeugt.

Wenn z. B. ein Bewerber mit 250 Mann und

450 Pferden
,
(vgl. S. 898) der Durchschnittszahl für

eine Tausendschaft zum HazärT mit der Anwei-

sung auf ein Dschäglr ernannt wurde, mussten

die 450 Pferde gebrannt werden; wollte er aber

ein höheres Man<jab erlangen, z. B. eines über

1500, so hatte er ausser dem früheren Beritt und

125 neuen Reisigen 225 neue Pferde vorzuführen

,

die wiederum mit dem Dägh versehen wurden;

auch die schon gebrannten Pferde wurden mit

einer neuen Marke bezeichnet.

So wurden die Dschägirdäre genöthigt, einen

Stamm von Dienstpferden zu halten. Wer würde

auch fernerhin noch solche geliehen haben
,
wenn

das Dägh dieselben in kaiserliche Pferde umwan-

delte ?

Die Musterungen fanden gewöhnlich einmal

jährlich statt. Dem Man^abdär, der den dazu

festgesetzten Tag aus eigner Schuld versäumte,

wurde A seines Einkommens genommen : diejeni-

gen Grossen
,

deren Lehen in den Gränzlanden

sich befanden, brauchten innerhalb zwölf Jahre

nur einmal ihre Rosse brennen zu lassen; wenn

sie nach der letzten Musterung aber sechs Jahre

verstreichen Hessen, zog man ihnen gleichfalls

jig. ihrer Revenuen ab.

Dass mit der Strenge und schärferen Fassung
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eines Gesetzes sich auch die Listen und Kunst-

griffe es zu übertreten mehren, zeigte sich auch

in diesem Falle. Doch beschränkten sich dieselben

auf eine Art Compaguiegeschäfte
,
indem mehrere

sich zur Ausrüstung von Reitern vereinigten
,
um

die daraus erwachsenden Vortheile ausnützen zu

können. Wiederum ist es BadäonI, der darüber

wehklagt, dass Gewürz- und Grünwaarenhändler

,

Weber, kurz die ehrsame Brüderschaft der Hand-

werker und Krämer sich zu den Musterungen

drängte und den Gewinn
,
den ihnen ihr Antheil

auf 1 oder gar \ Pferd abwarf, einheimste.

Akbar liess die seltsamsten Mittel anwenden,

um solchen Kniffen auf die Spur zu kommen.

Doch pflegte er zu sagen: „Mit offnen Augen und

vollkommener Kenntniss dieser Vorgänge gebe

ich diesen Leuten Einiges für ihren Unterhalt.”

BadäonI bricht in die Worte aus:

„Wohl erwäge diese Dinge, aber frage nicht!”

Die einschneidende Wichtigkeit des Dägh o

Mahalll aber wird am besten durch die heftigen

Kämpfe bewiesen, die sich bei seiner Einführung

gegen dasselbe erhoben; die Erzählung derselben

fällt in einen späteren Abschnitt.

Der Übergang von diesen Verhältnissen zu denen

des Heeres überhaupt ist ein unmittelbarer.

Die Contingente der Zammdäre und Dschägir-

f7oer, Kaiser Akbar. 27
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cläre bestanden durchgängig aus Reiterei; Abul

Fazl gibt die Zahl der dienstfähigen Leute auf

4,400,000 Mann an. Das stehende Heer
,
die Trup-

pen des kaiserlichen Hauses aber waren ungefähr

nach Blochmann’s Berechnungen 25,000 Mann
stark; und zwar bestanden sie in den späteren

Regierungsjahren aus etwa 12,000 Reitern, der

Rest, 13,000 Mann aus Musketieren und Ar-

tillerie. Diese Mannschaften wurden aus den

Mitteln des kaiserlichen Schatzes unterhalten

,

erhielten Löhnung und Waffen grösstentheils direct

geliefert und wurden theils als Leibwache und

Ehrengarde für den Kaiser und seine Angehörigen

verwendet
,
theils dienten sie als Besatzungen fester

Plätze, als Provinzialtruppen unter den Sipahsä-

lären oder zur Unterstützung der Beamten als

Steuersoldaten. Eine Art Nobelgarde bildeten die

Ahadi's
,
die Söhne angesehener Familien, welche

unter dem unmittelbaren Befehle des Kaisers

standen, dessen Vertreter ein hoher Emir war;

sie genossen eine sorgfältige Erziehung und wur-

den als Führer
,
Stabsoffiziere, Staatscouriere u. s.w.

gebraucht.

Die regulären Truppen gliederten sich nach

ihren Waffen
,
ihren Beschäftigungen (sie stell-

ten aus ihren Reihen Läufer
,

Diener
,

Klopf-

fechter u. a. m.) in mannigfache Unterabthei-

lungen
,
und ihre Gehälter waren nach festen
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Grundsätzen auf das Genauste geregelt. Ausführ-

liche J abellen enthält hierüber das Ami AkbarT.

Um ein Beispiel zu geben, so zerfielen die Lunten -

flintenträger, die Bandüqlsc/n's in fünf Gehalt-

classeu ,
von denen jede wieder in 3 Stufen zerfiel.

Je 10 Bandüqtschfs standen unter einem Mirdaha
,

Haupt von Zehn
;
die Mirdaha’s waren in 4 Gehalts-

classen zu 300, 2S0, 270, 260 Däm’s monatlich

getheilt : sie sind von den Dahbäschfs (vgl. S. 398)

scharf zu scheiden, da die letzteren Landanwei-

sungen
,
jene baares Salair erhielten.

Der Monatssold der 5 Classen gemeiner Baii-

düqtschi’s stellte sich folgendermassen.

u
Tn
cn

o

ST L FE

1.

STUFE

2.

STUFE

3.

i 250 240 230 Däm’s.

ii 220 210 200 »

in 190 180 170 *

IV 160 150 140 »

V 130 120 110 »

Eine besondre Art der Fusstruppen waren die
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Päcl/ih's
,
die auf kaiserliche Kosten besoldet und

Mangabdären zur Verfügung gestellt wurden, die

kein eignes Aufgebot zusammenbringen konnten.

Sie lieferten die Werkarbeiter, Schanzgräber,

Zimmerleute, Pioniere. Diese Angaben über die

regulären Truppen mögen genügen.

Die Arsenale, die Marställe und Werkstätten

für Kriegszwecke
,
die Schiffswerften waren in der

vorzüglichsten Ordnung; der Kaiser nahm per-

sönlich sehr oft Alles in Augenschein. Ein Heer

gutgeschulter Beamter waltete in diesen Anstal-

ten
;

gewaltige Summen wurden auf die Erhal-

tung und Vervollkommnung der Maschinen und

sonstigen Einrichtungen verwendet.

Akbar vertiefte sich mit unermüdlichem Eifer

in die kleinsten Details, er kannte jedes Rädchen

und jede Feder in dem ungeheuren Getriebe, und

durch seine hervorragende Sachkenntniss
,

sein

Eingehen in alle Einzelheiten
,
bis auf die Küchen-

zettel
,
begründete er die straffe Ordnung im Staate,

die Vorzüglichkeit der Leistungen. Er war sehr

geschickt in mechanischen Arbeiten
,

vorzüglich

wendete er seine Aufmerksamkeit dem Geschütz-

wesen zu. Wenn auch Abul Fazl in über-

schwänglicher Bewunderung manchmal den Auf-

traggeber Akbar mit dem wirklichen Vei fertiger

und Erfinder verwechselt
,
so dürfte es doch nicht

ohne Interesse sein zu erfahren
,
dass der Kaiser
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zwei Verbesserungen erdachte, „die die ganze

Welt in Erstaunen gesetzt haben”. Er erfand eine

Kanone
,
die auf Märschen zum leichteren Tragen

auseinander genommen und für den Gebrauch

rasch wieder zusammengesetzt werden konnte,

allem Anschein nach eine Art Gebirgsgeschütz.

„Durch eine andere Erfindung verbindet Seine

Majestät 17 Kanonen in solch einer Weise, dass

man sie zu gleicher Zeit durch Eine Zündschnur

abschiessen kann”. Schiffs- und Belagerungsge-

schütze wurden nach besonderen Vorschriften

gegossen.

Sehr wichtig 'war auch die Aufzucht und

Unterhaltung von Elephanten
,
die ganze Schaaren

von Wärtern
,

Traineuren u. s. f. in Anspruch

nahmen und ungeheure Summen kosteten; ihre

Anwendung im Kriege ist bekannt. Um jede

Lässigkeit in der Pflege dieser Thiere zu verhüten
,

hatte der Kaiser eine lange Liste von Geldstrafen

für Versehen und Verstösse gegen die betreffenden

Anordnungen festgesetzt. Wie nahe ihm der Ver-

lust eines Elephanten gehen konnte
,
zeigt z. B. ein

Ereigniss aus dem Bengalenfeldzuge. Beim Über-

setzen an der Fähre von Tschönsä ging durch Qädiq

Chän’s Schuld ein sehr werthvoller Elephant ver-

loren; zur Strafe wurde Qädiq Chän’s Dschäglr

eingezogen, und er erhielt den Befehl nachBhath

zu gehen und „sich nicht eher vor dem kaiser-



430

liehen Thron niederzuwerfen
,
als bis er ein gleich

werthvolles Thier gefunden” ’). Dies Urtheil wird

nicht allzuhart erscheinen, 'wenn man erwägt,

dass, wie Abul Fazl angibt, der Preis für vor-

zügliche Elephanten oft 5000— 10,000 Rupien be-

trug.

Die Pferdezucht blühte gleichfalls
,
und die herr-

lichsten Renner
,

wie sie Arabien und Persien

erzeugen, die schnellfüssigen ausdauernden Pferde

aus Turkestän
,

Kaschmir
,

ßadachschän
,

die

gleich Saumthieren auf steilem Gebirgspfad si-

cher einherschreiten
,

standen in den kaiserli-

chen Marställen. Fortwährend fand ein reger Ver-

kehr zwischen den Händlern und dem Hofestätt;

die auserlesensten Thiere wurden angekauft
,
um

den Bestand zu ergänzen und zu erhöhen. Auch

hier fiudeu sich im Am die minutiösesten Bestim-

mungen über Fütterung
,
Relaispferde

,
Geldbussen

u. s. f. Für die Maulesel, Kameele und andere

Zug- Last- und Reithiere bestanden gleichfalls

grosse umfassende Einrichtungen.

Der kaiserliche Haushalt aber, soweit er den

Dienst um den Kaiser
,
die Prinzen und den Harem

betraf, wich nicht sehr in seinen Sitten von dem höfi-

schen Brauch früherer Herrscher ab. Die Ausgaben

ioo-i. für ihn betrugen 1595 etwa 7,729,6677a Rupien -),

1) Vgl. Chaliuers a. a. 0. II p. 610.

2) Ungefähr £ 336,483 J,
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trotzdem die Gehalter vieler Hofbeamten auf

dem Militärbudget figurirten. Der Wahl war

der Stellvertreter des Kaisers, Ministerpräsident

und Reichskanzler. Unter ihm standen der Gross-

siegelbewahrer (.Vin/fäl), der Obergeheimschreiber

( Mir Munsc/n), der Oberceremonienmeister (
Mviö-

zäh), der Oberjägermeister [Mirbctn) der Ober-

quartiermeister {Mir Manzil) u. a. m.

Um ein anschauliches Bild des Hofceremoniels

zu geben, folge hier nach Nizamuddln Ahmed 1
)

die Beschreibung des Empfanges von Mirza Sulai-

män von Badachschän (Vgl. S. 354 Anm. 1).

„Als Sulaimän Mathüra, 20 Kos von Fathpür

erreicht hatte, sandte der Kaiser einige Edle um
ihm entgegenzuziehen und ihn auf das Zusammen-

treffen mit dem Kaiser vorzubereiteu am 20 Oc-

tober 1575. Alle Edlen und Beamten wurden ihm

bis 5 Kos von Fathpür zum Empfang entgegen-

geschickt. Und als Boten seinen Aufbruch von

diesem Rastort meldeten
,
ritt der Kaiser hoch zu

Ross ihm entgegen. 5000 Elephanten, mit Gold-

und Silberketten
,
mit Hauda’s aus Sammet und

Brokat, und mit weissen und schwarzen Frangen an

Hals und Rüssel waren in Reih’ und Glied zu beiden

Seiten der Heerstrasse bis 5 Kos von Fathpür

aufgestellt. Zwischen je zwei Elephanten waren ein

Jagdwagen, der in goldverziertem, mit kostbaren

1) Vgl. Elilot V, 393/4.

5. Radschab

933.



Geweben behangenem Käfig einen abgerichteten

Leoparden an silberner Kette trug, und zwei mit

Stieren
,
deren Hörner vergoldet waren, bespannte

Karren.

Als der Mirza sich dem in voller Pracht her-

ankommenden Kaiser näherte und vom Pferde

sprang, ihn zu begrüssen, sass Akbar aus Rück-

sicht auf das hohe Alter Sulaimän's ab und dul-

dete nicht die gewöhnlichen Ehrfurchtsbezeugun-

gen. Dann stieg er auf und liess zu seiner Rech-

ten den Mirza reiten
,
erkundigte sich nach seinem

Wohlergehen und bei der Ankunft im Palaste

setzte er ihn zur Seite des Thrones. Die jungen

Prinzen waren zugegen und wurden dem Mirza

vorgestellt; ein grosses Freudenfest wurde ge-

feiert.”

Der Wezir oder Dhccin ist der eigentliche Leiter

der Finanzgeschäfte, der oberste Schatzmeister,

„der Verwalter der Einkünfte und der Cultivator

der Wildniss der Welt”. Unter ihm standen die

zahlreichen Steuerbehörden
;
auch die Wnqiah JSa.-

wls gehörten zu seinem Ressort.

Dies waren, wie der Name besagt, Schreiber

(nawis) von Ereignissen (wäqiah), die als festge-

gliederte Beamtenclasse nach Abul Fazl erst seit

und durch Akbar bestehen. Ihre Aufgabe war es,

über alle wichtige Vorkommnisse im Hofleben, in

der Provincialverwaltung, dem Leben des Kaisers,
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seinen Reisen
,
Belustigungen u. s. w. genau Buch

zu führen. Ihre Berichte wurden so zeitgeschich-

liche Aufzeichnungen amtlicher Natur über das

private Treiben und Thun des Kaisers, dienten

als Rechtsquelle durch die Sammlungen von Er-

lassen und Gesetzen
,

die in die Jahrbücher

eingetragen wurden
,
als Grundlage für eine Dar-

stellung der Hindüstän bewegenden äusseren und

inneren Kämpfe auf den Gebieten der Politik,

der Verwaltung, des Glaubens, in denen Akbar

seine Meisterschaft erlernt und bewährt hatte.

Rädscha Todar Mal, der seit dem Jahre 1583 an

die Spitze der Finanzen getreten war, ohne (vgl.

S. 417) den Titel eines Wezir in Anspruch zu

nehmen, hat sehr viel zu deu bisher geschilder-

ten Reformen beigetragen. Ihm dem Genos-

sen und Gegner des Muzaffer Chan, mit dem er

forwährend haderte
,
schreibt Blochmann die Schöp-

fung des Urdu , dev Ihndüslä/itsprsiche zu. Während

nämlich bisher alle Berechnungen des Finanzamtes

in HindTsprache und Zahlzeichen von indischen

Schreibern waren ausgeführt worden
,
befahl Todar

Mal den Gebrauch persischer Sprache und Zahlen

in allen amtlichen Schriftstücken. Er zwang hier-

durch seine Landsleute, die dies bisher unter-

lassen hatten und eben wegen Unkenntniss der

Hofsprache keine höhere staatliche Laufbahn

verfolgen konnten, persisch zu lernen. Dadurch

991 .
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wurden schon vor dem Ende des achtzehnten Jahr-

hunderts die Hindus die Lehrer der Muhammedaner

in der persischen Sprache. Im obern Indien

entwickelte sich aus den Bestandtheilen des Per-

sischen
,
Arabischen

,
Türkischen

,
vermischt mit

Sanskrit und Hindi eben das Urdü, eine Mundart,

die ohne die Mittlerschaft der Hindüs nie in die

Erscheinung getreten und fortbildungsfähig ge-

wesen wäre.

Die Administration der Finanzen beruhte aut

dem Da//arsjstem :

). Es wurden Zahlungen näm-

lich nur auf Grund schriftlicher Vollmachten (Sa-

nad’s) gemacht; die Bescheinigungen uud sonsti-

gen Urkunden werden auf lose gehefteten Blät-

tern aufgezeichnet
,

da nach europäischer Art

gebundene Bücher nicht lange der Witterung

Stand halten würden.

Es theilte sich das Schatzamt in die Bureaux

für Einnahme
,

für Ausgabe und für das Mili-

tärbudget; es waren sorgsam die Abtheilungen

1) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 260, n. 1.

Blochmann iührt als Grund für diese Gewohnheit des blossen

Ilcftens die klimatischen Verhältnisse an : vielleicht liegt die Sache

tiefer. Die Beamten waren zum grössten Theil Hindus und als

solche mussten sie Leder als verpönt betrachten. Man denke

daran ,
dass von den Brahminen an die anglo-indische Regierung

eine Vedenhandschrift nur unter der Bedingung übergeben wurde

sie nicht in Leder zu binden
;
es wurde damals ein Seideneinband

hergestellt.



435

für Soll und für Haben getrennt. Die jährlichen

Ausgaben wurden in runden Summen berechnet

und von den Vorstehern der einzelnen Auszah-

lungscassen am Hauptamt erhoben. Ein reiches,

buntes Leben entfaltete sich in diesem Mittel-

punct des staatlichen GeldVerkehrs. Hierher ström-

ten aus den Zweiganstalten der Cübah’s und ihrer

Unterbezirke die Erträge der Steuern. Die Insti-

tute, in denen die Staatsgefälle u. s. f. abgeliefert

wurden, theilten ihre Arbeit in zweckmässiger

Weise: es gab Sectionen für Tribute, Geschenke,

Stiftungen
,
für Confiscationen herrenlosen Eigen

-

thums. Die Verzeichnisse der Beamten unterlagen

der schärfsten Contröle.

Die Auszahlungen an Beamte
,
Hülfsbedürftige

,

an die tausend und abertausend Bediensteten des

Hofes. Die die Bedürfnisse des kaiserlichen Haus-

haltes zu befriedigen hatten
,
die an Lieferanten

,

Handwerker, Rosskämme drängten sich in den

Räumen der Zahlämter. Dschägirdäre und Heer-

führer konnten hier
,
allerdings auf ziemlich hohen

Zinsfuss
,
Darlehen erhalten

,
die aber wohl selten

wieder eingefordert wurden. „Es sieht aus, sagt

Abul Fazl, als liehe S. Majestät, aber er beabsichtigt

in Wirklichkeit nur ein Geschenk zu geben”.

Eine musterhafte Ordnung herrschte unter der that -

kräftigen Leitung solcher Männer, wie Muzaffer

Chan, wie Todar Mal. Unehrlichkeiten
,
Unterschla-
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Anstalten nicht ausbleiben
,
doch erwiesen zahl-

reiche plötzlich vorgenommene Prüfungen und Re-

visionen des Schatzes, der Urkunden u. s. w. die

Gewissenhaftigkeit und Tüchtigkeit der Mehrzahl

der Angestellten.

Die Münze bildete einen wichtigen Theil des Fi-

nanzministeriums. Es wurde Gold- Silber- und Kup-

fergeld geprägt; Münzstätten gab es 42, und zwar 4,

in denen Gold
,
Silber und Kupfer

, 10, in denen

Silber und Kupfer
,
2S

,
in denen blos Kupfer ver-

arbeitet wurde. Die wichtigsten ausser dem jewei-

ligen Regierungszitz, der stets dadurch Münzge-

rechtigkeit erhielt, sind Ahmedabad, Ilähabäd,

Ägra, Uddschain, Sürat, Dehll, Patna, Lahor,

Audh, Adschmlr, Patan, u. s. w. u. s. w. Die

Prägekunst und die möglichst reine Metallschei-

dung waren zu hoher Blüthe schon damals ge-

diehen
,
und Akbar beförderte dieselben auf jede

Weise. Namentlich wurde nach Scher Schäh’s

Vorgang auf möglichste Reinheit der Metalle ge-

achtet. Mu/mr und liupie bilden den Grundstock

des Münzsystems, das ein sehr einheitliches und

gleichmässiges für Hindüstän war; die einzelnen

Geldarten aufzuführen würde zu weit führen.

Erwähnt sei nur der viereckige Dschaläh, eine 10,

Dhan
,
eine 5, Man eine 2 l Rupien geltende Gold-

münze, weil diese drei allein regelmässig Monat
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für Monat geprägt wurden
,
während für das Schla-

gen der übrigen 23 Goldmünzarten ein besonderer

Erlass erforderlich war.

Zu erwähnen sind noch einige der zahlreichen

socialpolitischen gemeinnützigen Anstalten und Ein-

richtungen
,
die Akbar in’s Leben rief.

Schon im Jahre 1573 schaffte er die Kriegs-

sclaverei ab
,
im folgenden Jahre hob er die Pilger-

taxen ( Kar) auf, die für Wallfahrten, religiöse

Versammlungen und ähnliche Unternehmungen be-

standen, und deren Höhe je nach dem Belieben

des Herschers, seinem grösseren und geringeren

Glaubenseifer für den Propheten und seinen pecu-

niären Bedürfnissen bestimmt worden war. Dass

er hierdurch die Hindus noch mehr an sich fesselte

,

ist leichtlich einzusehen.

Akbar’s Pilgerfahrten nach Adschmir sind be-

kannt. Er liess an jeder Station von Ägra dorthin

einen Palast bauen
,
in Entfernungen von je einem

Kos liess er Steinpfeiler als Wegweiser errichten,

die mit Hörnern von Akbar erlegter Antilopen

geschmückt waren, und Brunnen für die vorüber-

ziehenden Reisenden graben.

Er erwies Allen ohne LTnterschied des Glaubens

Wohlthaten, liess Herbergen für die Armen und

Wanderer bauen; die Verwalter dieser Häuser

hatteu für Speise und Trank und für Zehrgeld

auf des Kaisers Kosten zu sorgen.

970 .
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98«. Eines Tages, es war im Jahre 1580, als er sich

zur Tafel setzte, kam es ihm in den Sinn, dass

wahrscheinlich viele Hungrige mit sehnsüchtigem

Blick nach diesen Speisen geblickt hätten. „Wie,

. sagt Nizämuddm Ahmed, hätte er essen können,

während die Hungrigen darbten?” Er befahl des-

halb
,
dass fortan täglich einige Arme von den

für ihn zubereiteten Gerichten erhalten
,
und dann

erst er bedient werden sollte.

Er liess einen grossen Brunnen mit Münzen

aller Art bis an den Rand füllen und den Inhalt

allmählich an die Bedürftigen, Frommen und Ge-

lehrten vertheilen; erst nach drei Jahren wurde

dieses Goldbecken erschöpft.

Zwei Häuser ausserhalb Fathpür’s liess er im

991 Jahre 1583 für die indischen und moslimischen

Faqire errichten ; das erstere nannte er Dharmpüra
,

das zweite Chairpüra
,
(nach den für Almosen in

beiden Religionen üblichen Bezeichnung Dharma

bei den Hindus
,
Choir bei den Moslimen). Da viele

Jogi's sich in der Nähe der Hauptstadt sammel-

ten, so erhielten dieselben ein besonderes Abstei-

gequartier, genannt Joglj/Ura 1
). Wenn man in

1) Als Curiosum sei erwähnt Schaitunpura
,
d. h. Teufelsstadt

,

ein ausserhalb der eigentlichen Stadt liegendes Viertel
,
in wel-

chem Tänzerinnen u. s. w. wohnen mussten. Nähere Angaben

über diese Monopolisirung der Prostitution siehe bei BadäonI,

Elliot V, 575, und bei Rehatsek a. a. 0. p. 49.
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Erwägung zieht, welch hervorragende Rolle im

Morgenlande diese Religiösen spielen
,
so wird man

die Angemessenheit solcher Institute erkennen.

Die Summen
,
die Akbar wohl täglich unter die

Armen austheilte, die Geschenke auf den Pilger-

fahrten u. s. w. zehrten sicherlich eine bedeutende

Quote des kaiserlichen Einkommens auf.

E. Thomas berechnet das jährliche Gesammtein-

kommen Akbar’s auf £ 32,000,000. Indessen ist der

veränderte Preis des Geldes zu beachten
,
sodass

diese Summe jetzt einen bedeutend höheren Werth

darstellen würde
;
die Europäer zu Akbar’s Zeiten

geriethen über seine Revenuen in Erstaunen Q.

Dieser Abriss der inneren Verwaltung wird

hinreichen
,
um über die Hauptpuncte aufzuklären

und den grossen Kaiser als einen edeldenkenden

,

hochstrebenden und genialen Staatsmann zu zei-

gen. Mit Recht aber fasst Blochmann die Erklä-

rung von Akbar’s politischen Leistungen in den

Worten zusammen: „Die Sorgfalt, mit der Akbar

in die Einzelheiten einging, um das Ganze zu ver-

stehen, — eine ungewöhnliche Erscheinung für

Herrscher früherer Zeiten — ist das Geheimniss

seines Erfolges”.

1) Ygl. Purchas a a. O. pp. 36 ff.
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SECHSTES HAUPTSTÜCK.

STURZ DER ULEMÄS; D1NI ILÄHI. J

)

Akbar war gross als Feldherr, als Staatsmann

schöpferisch, bis heute unübertroffen als wirken-

der Prophet des wahren Menschenthums.

Die freien Fürsten Hindüstän’s huldigten ihm

1) Vgl. Abul Fazl’s Akbar Nämeh bei Chalmers II, passim;

sein Äin bei Blochmanr. a. a. 0. p. 159 ff.
;
Zubdatut Tawärich

des Schaich Nürul Hakk bei Elliot VI, p. 89 ff.; besonders

wichtig Badäoni bei Elliot V, 517 ff.; bei Blochmann a. a. 0.

p. 167 fl.
;
und die Übertragung von E. Rehatsek

,
The Emperor

Akbar's Repudiation of Essläm by Badäoni Bombay 1866; das

anonyme Dabistän ul Muzähib translat. by David Shea and

Anthony Troyer, Paris 1843, vol. III; ProUgomönes historiques

d’Ibn Khaldoun in den Notices et Extraits des manucrits, Paris

1862, vol. XIX p. 384 ff.

Ferner : L’Histoire des choses plus memorables advenues tant

6s Indes Orientales qu’autres pays de la descouverte des Portu-

gal en l’^tablissement et progrez de la foy chrestienne et catho-

lique. Et principalement de ce que les Religieux de la Compagnie

de Jesus y ont faict, et endure pour la mesme fin. Depuis

qu’ils y sont entrez jusques ä Fan 1600. Par le P. Pierre Du

Jarric, Tolosain
,

de la mesme Compagnie. A Valenchienne.

Chez Jean Vervliet, MDCXI. Aufmerksam auf dieses werthvolle

Werk, sowie auf mehrere andere seltene europäische Schrif-

ten über Akbar machte mich mein gelehrter Freund A. C.

Burneil. Es ist eine unschätzbare Fundgrube für die Beziehun-

gen Akbar’s zu den Jesuiten
,
zum Christenthum und für seine

religiösen Anschauungen; zugleich bietet es die Darstellung des

Lebens und Treibens am Hofe des Kaisers von unparteiischem

,

europäischem Standpunct. Besonders zu vgl. pp. 599 ff.
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als ihrem Oberherrn, der trotzige Lelmsadel war

gezähmt, und nun begann er den gefährlichsten

aller Kämpfe
,
den ein Fürst wagen kann

,
in

Vgl. Transactions of the Literary Society of Bombay : vol. I

,

London 1819; J. W. Graham, A Treatise on Sufiism, vol. II

London 1820; Vans Kennedy, Notice respecting the religion

introduced by the Emperor Akbar; some account ofMahummud

Mehdi.

Hugh Murray, Historical account of discoveries in Asia vol. II

p. 82 ff. London 1820. (Nicht sehr zuverlässig; auf p. 82 wird

Akbar der Nachfolger Aurungzlb’s genannt, obwohl letzterer

erst vierzehn Jahre nach Akbar’s Tode geboren wurde.)

H. H. Wilson (posthum), Works London 1862 vol. II, Account

of the religious inovations of Akbar pp. 379 ff. Blochmann

,

BadäonI and the religious views of Emperor Akbar, Sonderab-

druck aus den Proceedings of the As. Soc. Beng. March 1869;

derselbe in der einleitenden Biography of Schaich Abul Fazl zu

seinem Äin a. a. 0. p. 1 ff. Dozy
,
Essai sur l’histoire de lTslamisme

,

traduit etc. par Chauvin Paris 1879; A. v. Kremer, Geschichte

der herrschenden Ideen etc.
;
ders. Culturgeschichte des Orientes

unter den Khalifen, 2 Bde Wien 1875. Dugat, Histoire des

philosophes Musulmans Paris 1878. M. Garcin de Tassy

LTslamisme, Paris 1874, troisieme edit.
;

ders. la poesie

philosophique et religieuse chez les Persans, deuxieme £dit.

Paris 1875. Journal Asiatique, Fevrier 1869: Mollä-Schäh et le

Spiritualisme oriental par M. A. de Kremer. Tholuck, Morgen-

ländische Mystik, Berlin 1825; Ssufismus, Berolini 1831; Palmer

Oriental Mysticism, Cambridge 1867; Ethd, Morgenländische

Studien, Leipzig 1870; Brown, the Dervishes or Oriental Spiri-

tualism
,
London 1868. Th. Goldstücker, Literary Romains, Lon-

don 1879. M. Müller, Introduction to the Science of Religion,

London 1873 u. A. m.

Noer, Kaiser Akbar. 28



442

welchem Land er auch gebieten möge
,
den Kampf

gegen die Diener der Kirche.

Der alte ewig sich erneuernde Streit zwischen

dem freien Gedanken und dem knechtenden Dogma,

und zwischen Staatsgewalt und Priesterthum ! Die

Geschichte zeigt der Beispiele genug von diesem

Ringen der zwei mächtigsten Kräfte im Völker-

leben; oft hat das weltliche Oberhaupt mit der

Hierarchie im Bunde gestanden, oft hat es ihr

Zugeständnisse gemacht, nur Wenige haben die

Kraft und den Muth besessen, ihr den Fehde-

handschuh hinzuwerfen.

Und im Morgenlande war ein solcher Angriff

auf die alten Satzungen und das durch Jahrhun-

derte geheiligte Herkommen ein doppelt und drei-

fach bedenkliches Wagniss. Im Islam sind von

Anbeginn Glaube und Recht, Kirche und Herr-

scherthum so aus Einem Guss, so innig mit

einander verschmolzen, dass der Mann, welcher

die Erztafeln der Überlieferung mit wuchtigem

Hammerschlag zu zersprengen unternahm, sehr

fest stehen musste, wollte er nicht das Verderben

auf sein Haupt herabziehen. Man hat allerdings

behauptet, dass die Moslimen keinen Klerus auf-

zuweisen hätten
;

aber wenn auch der Name
fehlen mochte, die Thatsache, dass eine priester-

liche Körperschaft bestand
,
ist nicht abzuleugnen.

Der fromme Sinn der muhammedanischen Er-
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oberer hatte für die Männer, welche ausschliess-

lich oder doch vorzugsweise religiösen Beschäfti-

gungen sich hingaben, den Qorän lasen und aus-

legten und sich mit den immer mehr anwachsenden

Rechtsquellen
,
die gleicherweise für weltliche wie

geistliche Fragen entscheidend waren
,

beschäf-

tigten
,

unzählige milde Stiftungen begründet.

Reiche Privatleute wetteiferten mit den Fürsten

in der Anlegung von Bibliotheken
,
Lehranstalten

und Hochschulen, und die Erträge von bedeuten-

den Grundstücken, der Niessbrauch mannigfacher

frommer Yermächtnisse trugen dazu bei, in den

verschiedenen Ländern, in welchen die Moslimen

geboten
,
eine feste Grundlage zu bilden

,
auf der

sich im Laufe der Zeit die umfassende Masse geist-

lichen Besitzes auf baute. Hieraus floss eine un-

versiegliche Unterhaltsquelle für den Stand der

Theologen, der Ulemäs, die sich allmählich zu

einer wohlgegliederten Genossenschaft ausbildeten.

Sie waren die Lehrer an den Madrasah’s
,
aus ihren

Reihen gingen die Richter, die QäzT’s, Qadr’s,

Mufti’s
,
Mir Adl’s hervor. Eben wegen des engen

Zusammenhangs zwischen Religion und Staat war

es natürlich, dass die Rechtspflege in ihren Hän-

den lag, ein Vorrecht, das von den Meisten als

Mittel zu raschem
,
grossem Gewinn betrachtet

wurde. Die Verwaltung der geistlichen Legate,

Schenkungen
,
Sajürghäl’s war (vgl S. 401) ihnen
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übertragen. Als Träger der gelehrten Bestrebungen,

als Gewissensrätke von Fürst und Volk waren

sie allmählich von dem Schein einer höheren Macht

und unantastbaren Autorität umwebt. Sie wur-

den zur einflussreichen Hofpartei
,
und da sie auf

den göttlichen Qorän sich stützten, war ihre Be-

deutung um so gewichtiger. Die Aussicht auf

schnelle Beförderung in Amt und Lehen
,
die Mög-

ligkeit mit etwas dehnbarem Gewissen grosse

Reichthümer, Macht und Ansehen zu erwerben,

bot der Eintritt in den Stand der Ulemäs

:

jeder ehrgeizige junge Mann, dem es nicht ver-

lockender erschien, im Kriegsdienst sein Glück

zu versuchen, trachtete danach ein Maulänä zu

werden.

Die Menge der strenggläubigen Sunniten Indiens

stand unter der unmittelbaren Leitung der Ulemäs

und hing mit Leib und Seele an den „Pfeilern

des Glaubens”. Diese verfolgten mit ächt theologi-

scher Härte und Unduldsamkeit sei es die übrigen

Sectirer des Islam, sei es die Nichtmuhammedaner,

und ihre Thätigkeit lastete wie ein Alp auf dem

geistigen Leben des Kaiserreiches. Die Hartnäckig-

keit und Unduldsamkeit dieser Kaste offenbarte

sich in den fortgesetzten Verfolgungen der man-

nigfachen Richtungen im Islam, die mehr oder

weniger von dem Buchstaben der heiligen Schrif-

ten abwichen.
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Ausser den Schiiten, die durch eine freisinni-

gere Auffassung religiöser Fragen' den sunnitischen

Eiferern von vornherein ein Dorn im Auge waren

,

reizte sie besonders eine Secte
,
die nach vielfachen

Umwandlungen im Laufe des Zeit festere Gestalt

gewonnen hatte. Der Glaube an ein Ende der

Welt and den Tag des letzten Gerichts nach dem

tausendjährigen Bestehen der Lehre des Propheten

hatte schon frühe in den Gemüthern frommer

Schwärmer Wurzel geschlagen. Und als das letzte

Jahrhundert des Milleniums herangekommen war

,

fand der Chiliasmus immer mehr Anhänger. Sie

glaubten gestützt auf Aussprüche ihres Religion-

stifters, dass im tausendsten Jahre der Hidschra

die Reihe der elf Imäme
,
der Chalifen und Nach-

folger Muhammed’s durch das Erscheinen eines

zwölften und letzten, des Imäm Mehdi
,
„des Herrn

der Zeit” abgeschlossen
,
und darauf der Weltunter-

gang eintreten würde. Die alten Prophezeiungen

von Unglück, Noth und schrecklichen Kämpfen

bestätigten sich; denn Hindüstän war ja in der

That in dieser Periode die Wahlstatt, auf der

zwei Völker um die Herrschaft rangen. Es traten

verschiedene Mehdi’sauf, am nachhaltigsten wirk-

ten! Mir Sajjid Muhammed von Dschonpür bis

1505, nach ihm von 1549 an Schaich Aläl in 911 . 95 c.

Biäna, südwestlich von Agra. Die Ulemäs hatten

unter der Afghänenherrschaft mit allen ihnen zu
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Gebote stehenden Mitteln
,
mit der Exilirung und

mit dem Schwert gegen die Mehdewi’s gewüthet.

Sie hatten allerdings Grund genug gegen sie scharf

einzuschreiten; beabsichtigten doch die Chiliasten

nichts Geringeres, als die Hofulemäs zu stürzen

und so das Joch, das auf dem Volke lag, abzu-

schütteln. Auch in Akbar’s ersten Regierungsjäh-

ren setzten die Hofgeistlichen mancherlei harte

Massregeln gegen sie durch.

Zu den Mehdewiansichten hatte sich auch ein

963. sehr bedeutender Gelehrter seit 1555 bekehrt;

es war dies Schaich Mubarak von Nägor
,
der sein

Geschlecht von einem arabischen Derwisch aus

ix Jahrh. h. Jemen ableitete. Im fünfzehnten Jahrhundert war

einer seiner Ahnen nach Sindh übergesiedelt; von

da wanderte um den Anfang ungefähr des sech-

Anfang des x. zehnten Jahrhunderts Schaich Chizr
,
das Haupt

der Familie nach Hindüstän und liess nach man-

chen Wanderungen sich in Nägor nordwestlich

von Adschmlr nieder. Dort wurde ihm, nachdem

9n. er schon mehrere Kinder verloren, 1505 ein Sohn

geboren
,
den er Mubarak d. h. den Gesegneten

nannte. Schaich Mubarak, der zu einem ausser-

ordentlich begabten Jüngling sich entwickelte

,

machte vorzüglich in Ahmedabad seine Studien

950. und liess sich im Jahre 1548 am linken Ufer

der Dschamnä gegenüber Ägra nahe der von

Bäber erbauten Tschärbäghvilla nieder. Hier wur-
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den ihm seine zwei Söhne geboren
,
deren Leben

so eng mit dem Akbar’s einst verknüpft werden

sollte, nämlich Schaich Abul Faiz im Jahre 1547,

und Schaich Abul Fazl am 14 Januar 1551. Mu-

barak war ein liebender Vater, der mit Hinge-

bung sich der Aufgabe widmete, seine Söhne in

die Wissenschaft einzuführen. Er ist nach allen

Angaben über ihn ein Mann von grosser Gelehr-

samkeit und regem Geist gewesen, der freilich

an keinem Dogma lange Genüge fand und der

Reihe nach verschiedenartige Principien verfolgte.

Ein grosser Kreis begeisterter Schüler hatte sich

um ihn gesammelt und verbreitete immer mehr

die freiere schiitisch—chiliastisch gefärbte Lehre

des Schaich.

Sein gefährlicher Gegner war Abdullah An^äri

von Sultänpür, der von Humäjün schon zum

Schaich ul Islam *) bestellt und durch den Ehren-

namen Machdüm ul Mulk ausgezeichnet
,

die

Führerschaft der Ulemäs fanatisch übernommen

hatte. Er war das von Staatswegen ernannte

kirchliche Oberhaupt der Rechtgläubigen
,

wie

seine zwei Titel ja schon zur Genüge bezeugen.

Er verfügte über die alleransehnlichsten Machtmit-

tel und wusste sie geschickt gegen seine Wider-

sacher anzuwenden; ein Mensch voll Thatkraft

,

954 .

6. Muharram
959 .

1) Haupt des Islam.

2) Der vom Reich Bediente.
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beherrscht durch niedre Gewinnsucht, Eitelkeit und

Glaubensstolz sah er in den Gegnern der Ortho-

doxie mit Recht diejenigen
,
welche die schlau be-

haupteten und gewahrten Interessen seines Stan-

des mehr oder weniger rücksichtslos anzufechten

unternahmen. Als daher nach Bairäm Chän’s Fall

die hiudüstänischen Sunniten wieder an’s Ruder

gekommen waren
,
erlangte der Machdüm ul Mulk

von dem jugendlichen Kaiser die Erlaubniss, den

ketzerischen Mubarak ihm zur Strafe, Anderen aber

zur Warnung vor Akbar bringen zu dürfen, ihn für

seinen Unglauben zu züchtigen. Der Schaich er-

griff schleunigst die Flucht und wendete sich von

Gudschrät aus an den edlen feinsinnigen Milch-

bruder Akbar’s Mlrzä Aziz Koka. Diesem gelang es

des Kaisers Urtheil über den Mehdewi sehr zu

mildern; er wies ihn nämlich daraufhin
,
dass jener

in grosser Dürftigkeit gelebt und dem Staat nicht

durch Gesuche um ein Sajürghäl lästig geworden

sei
,
während seine Feinde auf reichen steuerfreien

Lehen sässen und den Fiscus arg schädigten. Mu-

barak durfte zurückkehren. Als er darauf mit

Abul Faiz, der trotzdem er kaum zwanzig Jahre

alt war, durch seine dichterischen Arbeiten sich

grossen Ruhm erworben hatte, beim Cadr Dscha-

hän, damals Abdunnabl, erschien, mit der Bitte

seinem Sohu ein Stück Land von hundert Blgha’s

anzuweisen
,
wurden beide mit Schimpf und Spott
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aus der Empfangshalle als Häretiker gejagt.

Allein der Ruf des jungen Poeten kam endlich

auch zu Akbar’s Ohren, und auf dem Zuge gegen

Tschitor 1567 liess er Abul Faiz vor sich entbieten. 975.

Während er vor der Feste lagerte, waren seine

Boten nach Ägra gekommen und hatten die Wün-

sche des Pädischäh den Hofleuten gemeldet. Die

Ulemäs nun legten den Befehl als eine Ladung

zur Verantwortung aus und bestimmten den städ-

tischen Befehlshaber
,
das Haus der verdächtigen

Familie zu bewachen. Eine Schaar moghulischer

Krieger umstellte rasch die Wohnung Mubärak’s,

einige drangen in das Innere und misshandelten

den wehrlosen Greis, der allein daheim war. Als

Abul Faiz
,

oder wie sein Takhallug (Dichter-

name) lautete FaizI, in’s Haus trat, ward er er-

griffen
,
auf ein Pferd geworfen und in sausendem

Galopp flogen die moghulischen Reiter
,

wilde

,

rauhe Gesellen mit ihm gen Tschitor. Der sanfte

Jüngling wurde von ihnen, die ihn für einen ein-

gefangenen Verbrecher hielten, nicht eben glimpf-

lich behandelt. Das von den Ulemäs absichtlich

herbeigefiihrte Missverständniss klärte sich erst

auf, als Faizi von Azlz Koka eingeführt vor dem

Kaiser erschien, und dieser ihn äusserst huldvoll

und freundlich aufnahm. Seit der Zeit war der

geistreiche Faizi ein gerngesehener Gast am kai-

serlichen Hofe. Sein jüngerer Bruder Abul Fazl

,
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der schon in zarter Jugend eine erstaunliche Früh-

reife und Schärfe des Verstandes offenbarte
,
hatte

sich völlig wissenschaftlichen Forschungen hinge-

geben und tummelte seinen Geist auf den man-

nigfachsten Gebieten. Vorzüglich fesselten ihn

die philosophischen Studien
,
und die Weisheit

der verschiedensten Zeiten und Länder suchte er

mit Eifer und Erfolg in sich aufzunehmen. Er

scheute, ein jugendlicher Gelehrter, vor den vie-

len Anforderungen und Mühen
,
die aus höfischen

Ämtern erwachsen
,
zurück

,
weil sie die beschau-

liche Zurückgezogenheit nicht zuliessen
,
die er für

seine Thätigkeit nöthig glaubte. Zugleich fürch-

tete er die übermässige Macht der Neider und

Hasser seines Vaters.

Als jedoch sein älterer Bruder durch sein ed-

les Wesen, sein feines, weltmännisches Auftreten

und seine litterarischen Leistungen das Vertrauen

Akbar’s immer mehr gewonnen und so die Wege

geebnet hatte, erfolgte ein bedeutsamer Umschlag

in der Richtung und den Bestrebungen Abul Fazl’s.

Anfang 981 . Im Beginn des Jahres 1574 wurde er von Faizi

zum ersten Mal
')
Akbar vorgestellt und fand solch

liebenswürdiges Entgegenkommen
,
dass er seine

einsiedlerische Lebensweise aufgab und einen neuen

Pfad zu beschreiten sich anschickte.

Er erzählt darüber in der Akbarnämeh folgen

-

1) Vgl. Chalmers a. a. 0. II, 93.
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dermassen: „Da das Glück mir anfänglich nicht

hold war, wäre ich beinahe selbstisch und ein-

gebildet geworden
,
und beschloss den Pfad stolzer

Zurückgezogenheit zu betreten. Die Zahl der

Schüler, die ich um mich gesammelt hatte, trug

nur dazu bei meine Pedanterie zu mehren. In

der That hatte der Gelehrtendünkel mein Hirn mit

der Vorstellung der Abgeschiedenheit berauscht.

Zum Glück für mich wurden mir die Augen ge-

öffnet
,
als ich die Nächte an einsamen Orten mit

wirklichen Wahrheitssuchern verbrachte und ich

den Umgang von solchen genoss, die zwar nicht

irdische Güter
,
aber Reichthiimer des Geistes und

Gemüthes besitzen
,
und dadurch erkannte ich

den Eigennutz und die Habgier der sogenannten

Gelehrten (Ulemäs). Die Rathschläge meines Va-

ters bewahrten mich nur mit Mühe vor Ausbrü-

chen der Tollheit. Meine Seele hatte keine Rast

,

mein Herz fühlte sich hingezogen zu den Weisen

von Mongolia oder zu den Einsiedlern des Liba-

non
;
ich sehnte mich nach Zusammenkünften mit

den Lamas von Tibet oder mit den Pädris (Pa-

tres) von Portugal, und gern hätte ich bei den

Priestern der Pärsi’s und den Gelehrten des Zend-

avesta gesessen. Mich widerten die Gelehrten

meines eignen Landes an. Mein Bruder und an-

dere Verwandte riethen mir
,
mich bei Hofe vor-

zustellen, in der Hoffnung, dass ich im Kaiser
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einen Führer zum erhabenen Reich des Gedan-

kens finden würde. Vergebens widerstand ich an-

fänglich ihren Rathschlägen.

Glücklich fürwahr bin ich jetzt, dass ich in

meinem Herrn einen Leiter in der Welt des Han-

delns und einen Tröster in den Stunden einsa-

mer Zurückgezogenheit gefunden habe. In ihm

begegnen sich meine Sehnsucht nach Glauben und

mein Wunsch die mir für die Welt vorgeschrie-

bene Arbeit zu erfüllen. Er ist der Osten, in

dem das Licht der Ideale tagt; und er ist es,

der mich gelehrt hat, dass die Arbeit der Welt,

so verschiedenartig sie auch ist, doch mit der

geistigen Einheit der Wahrheit in Einklang ge-

bracht werden kann. So wurde ich bei Hofe vor-

gestellt. Da ich keine weltlichen Schätze zu den

Füssen Sr. Majestät niederlegen konnte, schrieb

ich eine Erläuterung zum Äzatul Kurs! (einer Qo-

ranstelle) und überreichte sie, als der Kaiser in

Ägra war. Ich wurde günstig empfangen und

S. Majestät nahm huldvoll meine Gabe an.”

Da Akbar damals gerade (vgl. S. 335) sich an-

schickte, nach Bengalen zu ziehen, blieb in der

Hast des Aufbruches und vielleicht nicht wider

seinen eignen Willen Abul Fazl in Ägra zurück;

sein Bruder begleitete den Kaiser. Als jedoch Ak-

bar wieder nach Fathpür Slkrl zurückgekehrt war

,

wurde er zum zweiten Male dem Kaiser vorgestellt.
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Um diese Zeit nun beginnt die Periode der re-

ligiösen Streitigkeiten. Allmählich waren die durch

einige seiner Freunde genährten Zweifel an vielen

Lehrsätzen des Islam in des jungen Kaisers Brust

aufgestiegen. So sass er oft Nachts auf einem

Stein ausserhalb der inneren Hofburg und sann

über die dunklen Fragen, die sich ihm aufdräng-

ten, nach. Schwer fiel es ihm auf’s Herz, dass

er ohne edle Mitkämpfer und Genossen das grosse

Werk nicht vollenden könne, Indien zu einem glück-

lichen Lande zu machen
;
da sandte ihm ein gütiges

Geschick die zwei Söhne des Schaich’s von Nägor.

Er erkannte zugleich
,
dass die öffentliche Bespre-

chung und Discussion aller der Meinungen
,
Lehren

und Dogmen am besten zum Ziele führen würde,

dass die lebendigeWechselrede die Dinge klärtund zu

festen Ergebnissen zu führen vermag. Er hatte von

Sulaimän Kararänl’s Thun (vgl. S. 322) erfahren,

und dass sein Verwandter Mlrzä Sulaimän von Ba-

dachschän gewisse religiöse Tendenzen :

) verfolge.

In Slkrl liess Akbar deshalb einen grossen,

prächtigen Bau, die Ibädat Ghana aufführen. Sie be-

stand aus vier Hallen und war zu Versammlun-

gen von Gelehrten und Frommen der verschiedenen

Secten bestimmt
,
die an jedem Donnerstag Abend

dort Zusammenkommen und über die wichtigsten

Streitfragen disputiren sollten. Die westliche Halle

1) Er war Qüff.
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war für die Sajjid’s, die Nachkommen des Pro-

pheten
,

die südliche für die Ulemäs und andere

Gelehrte
,
die nördliche für die Schaich’s und die

Arbäbihäl, „die Männer der Verzückung” bestimmt,

die östliche für die Höflinge und Heerführer. Die

Sitzungen währten bis zum nächsten Morgen ; der

Kaiser besuchte einen der Räume nach dem andren

und betheiligte sich oft lebhaft an der Unter-

haltung.

Yon allen Seiten, aus anderen Ländern ström-

ten Forscher und Theologen nach SlkrT. So kam
983. 984. 1575 Hakim Abul Fath von Gilän, 1576 Mulla

Muhammed von Jezd und Mir Scharlf von Ämul

;

alle drei Schla’s
, die zwei ersten sehr strenggläu-

bige Schiiten, der letzte ohne feste Grundsätze

hin- und herschwankend.

Die Disputationen in der Ibädat-Chäna nahmen

freilich einen Verlauf, der den Kaiser gegen die

Ulemäs erbittern musste. Ihre scharfsinnigen und

schlagfertigen Gegner
,
Männer wie Abul Fazl und

Hakim Abul Fath
,
waren ihnen an Witz und Ge-

lehrsamkeit überlegen
,
und da sie sich über wich-

tige Puncte oft in völligem Widerspruch selbst

untereinander befanden und gegenseitig sich den

Vorwurf der Ketzerei und der Gottlosigkeit mach-

ten, so boten sie Blossen genug, um von ihren

Widersachern in die Enge getrieben zu werden.

Da die Beweisgründe
,

die sie in’s Gefecht



4:55

führten, meistentheils lahm und schwach waren,

griffen sie zu dem Mittel, das vom Gefühl der

Schwäche und des Ärgers eingegeben wird. Sie

skandalisirten sich über die frechen Frager und ge-

riethen in solche Wuth und Aufregung, dass sie

nicht selten fast zu Thätlichkeiten in Gegenwart

des Kaisers übergingen. Wüstes Geschrei, geballte

Fäuste, sprühende Augen erblickte Akbar: also

dies waren die verehrten Ulemäs
,
die anstatt mit

Maass und Würde ihre Einwendungen zu machen

und sich zu vertheidigen
,

gleich ungezogenen

Schulbuben lärmten.

Akbar’s Groll und Verachtung wuchs
,
als durch

seine Hofleute die Listen und Schliche aufgedeckt

wurden
,
mit welchen die Ulemäs

,
und allen voran

ihr würdiges Oberhaupt der Machdüm ul Mulk

Schätze zusammenscharrten und Steuern unter-

schlugen. Er beschloss deshalb, die Führer der-

selben gründlich zu züchtigen und begann mit

Abdullah Sultanpüri
,
dem Obersten

,
den er

,
wie

Badäoni
’)

sagt, in eine Sitzung entbieten liess,

um ihn zu demüthigen. Hadschi Ibrahim und Abul

1) Bei Rehatsek a. a. 0. p. 6 steht das sinnlose: „Makdüm-

ulmalik had invited Mollana Abdullah Sultänpüry to this

assembly for the purpose of insulting him”, da doch Niemand

sich selbst zu seiner eigenen Demüthigung einladen wird. Dies

müsste wohl zu dem: „The only Erratum worth mentioning”

auf p. 105 nachgetragen werden. Das Richtige siehe bei Bloch-

mann a. a. 0. 172.
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Fazl setzten der Kirchenleuchte hart zu, und als

der Streit seinen Höhepunct erreicht hatte, fin-

gen einige Höflinge an
,
die unsauberen Handlungen,

die jener sich hatte zu Schulden kommen lassen
,
zu

erzählen. Aus dieser Zeit stammen auch die Erlasse,

in welchen die Gehälter von Ulemäs erst nach Bestä-

tigung durch den £adr ausgehändigt werden sollten.

Die Frommen waren unvorsichtig genug
,

bei

einer Debatte den Kaiser persönlich zu verletzen.

Es wurde von ihm die Frage nach der Zahl von

Frauen, die ein Moslim gesetzlich haben dürfe,

gestellt
,
und einige Heissporne erklärten sich für

eine Auffassung der strittigen Puncte
,
die Akbar’s

freigeborene Rädschpütgattinnen zu Kebsweibern

herabsetzte; Abdunnabl der Qadr hatte sich in

dieser Angelegenheit sehr zweideutig verhalten

,

und dies ist ihm wohl nie verziehen worden. Akbar

fand mehr Gefallen an der milderen Auffassung

der Schla’s, welche die sogenannten Vertragsehen

(Mutah) als zu Recht bestehend anerkennen; sie

können von einer Stunde bis auf neunundneunzig

Jahre geschlossen werden.

Von hervorragender Bedeutung für Akbar’s reli-

giöse Entwickelung sind die Lehren der £üffs

gewesen, die z. B. von Abul Faiz und Abul Fazl

vertreten wurden; der berühmteste £üfi Hindü-

stän’s Schaich Tädschuddln von Dehll war ein

Günstling Akbar’s.
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Der Qüfismus ist im Islam sehr alt; er ist der

Ausdruck der morgenländischen muhammedani-

schen Mystik. Schopenhauer ) rechnet ihn zu den

Ausflüssen der Lehre, „dass in allen Individuen

dieser Welt, in so unendlicher Zahl sie auch, nach

und nebeneinander sich darstellen
,
doch nur Eines

und das selbe, in ihnen allen gegenwärtige und

identische, wahrhaft seiende Wesen sich mani-

festire”. E. von Hartmann sucht in der Mystik

die Quelle von Religion und Philosophie
,
als das

Wesentliche derselben bestimmt er die „Erfüllung

des Bewusstseins mit einem Inhalt (Gefühl, Ge-

danke
,
Begehrung) durch unwillkürliches Auftau-

chen desselben aus dem Unbewussten”; auch er

erwähnt die QüfT’s 2
). Wenn auch diese Classen-

begriffe richtig sind
,
so bedarf der Qüfismus doch

einer Reihe von näheren Bestimmungen.

Das Wort Qüfi wird gewöhnlich und schon von

solch vorzüglichen Forschern wie Ibn-Chaldün 3

)

von dem arabischen Qüf, Wolle abgeleitet, weil

die Anhänger dieser Richtung
,
um ihre Bedürf-

nislosigkeit zu kennzeichnen ungefärbte Wollen-

1) Vgl. Schopenhauer, Grundlage der Moral. Sämmtliche Werke,

Bd. IV S. 268/9, Leipzig 1877.

2) Vgl. E. v. Hartmann
,
Philosophie des Unbewussten, 8. Aufl.

Berlin 1878, Bd. I, Abschnitt B, Capitel IX: Das Unbewusste

in der Mystik S. 806 ff., besonders S. 314 und 317.

3) Vgl. Notices et Extraits des Manuscrits etc. publies par

l’Institut etc. tome douzieme p. 299 ff. Paris 1831.

Noer, Kaiser Akbar. 29
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gewänder zu tragen pflegten. Die vielen Derwisch-

orden sind die Träger dieses Spiritualismus.

Es ist der Qüfismus einerseits die Auflehnung

des freien Denkens gegen den Zwang des Glau-

bens
,
und zugleich das tiefe Sehnen des Menschen

nach einer über die Gränzen der Erfahrung hin-

ausragenden Erkenntniss, der ewig empfundene,

nie gestillte metaphysische Trieb.

Feine Bezüge spinnen sich zwischen ihm und

der indischen Weisheit
,
der Heilslehre des Buddha

Qäkjamuni und des Zarathustra
;
und die Ansicht,

dass er einen äclit indo-ärischen Ursprung habe,

gewinnt immer mehr Boden.

Er erwuchs allerdings aufdem Boden des Islam

,

allein seine letzten Folgerungen stehen im schroff-

sten Widerspruch mit dem Buchstaben des Qorän.

Deshall) ergab sich der Zwang
,
den Schein zu

wahren und die kühnen Neuerungen durch die

Sätze Muhammed’s mit gewandter Sophistik zu

stützen, um als erlaubtes Genussmittel die ver-

botene Frucht vom Baume der Erkenntniss zu

verbreiten. Auf den Schwingen der Dichtkunst

erhoben sich die QüfFs zu ihren geträumten Him-

meln. Sie fügten die schimmernden Juwelen ihres

Sinnens in die prächtige Fassung formvollendeter

Strophen.

Die persische Poesie ist vor allem die Schatz-

kammer des moslimischen Mysticismus.



Sie gleicht einem edlen Fruchtbaum
,
der Schat-

ten und köstliches Obst für die rein Geniessenden

gewährt
,
die unter ihm wandeln

,
dessen Wipfel

zugleich in das klare Blau des Äthers emporragt

:

von seiner Spitze aus eröffnet den Emporgeklom-

menen sich ein zauberhafter Blick in die unend-

liche Weite des Weltalls. Sie ist ein Zauberquell

,

dessen krystallene Finthen Jeglichem Erquickung

bieten, die den Wissenden in den Taumel des

höchsten Entzückens versetzen.

In diesen Dichtungen ist der glühende Farben-

schmelz und der köstliche Duft Asiens vereinigt.

Und wo der profane Leser nur heitere Wein- und

Liebeslieder erblickt
,
da tönt in feierlichen Klän-

gen dem Eingeweihten das alte
,
urewige Lied von

der Alleinheit
,
dem „

a
Ev xx) nxv" und „näv xx) ’Ev"

entgegen. Die Nichtigkeit des Einzeldaseins, der

trügerische Schein, der die Mannigfaltigkeit un-

zähliger Dinge schafft
,
sinkt

,
und Eins fühlt sich

der Qüfl mit seinem Gott, er erkennt sich und

alle Individualitäten nur als Ausstrahlungen und

Manifestationen der Substanz ')• Und von den

indischen Weisen bis zu Spinoza, dem göttlichen,

von ihm bis zu dem vielverkannten tiefsinnigen

Schopenhauer ist jede grosse Metaphysik nur eine

neue Variation dieser Weltmelodie.

1) Vgl. Spinoza's Ethik, übersetzt, erläutert u. s. w. von J. H.

von Kirchmann, (Philos. Bibi.) Erster Theil: Von Gott D. 1— 6.
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Die Qüffis vergleichen oft das menschliche Leben

einer Reise
,
die verschiedenen Rastorte bezeichnen

ihnen die verschiedenen Stufen der Erkenntniss

Gottes
,
deren letzte das Äufgehen in das All

,
die

Weltseele ist. Auch ist Gott ihnen der Geliebte,

der nach Erkenntniss ringende Mensch der Lie-

bende. Da die tiefere Grundlage ihrer Doctrin

auf reinmenschlichen Begehrungen sich aufbaut,

so fielen für die weiter fortgeschrittenen Denker

alle Schranken zwischen den verschiedenen Reli-

gionen
,
die ihnen nur als äussere Gestaltung des-

selben Verlangens, der Liebe zu Gott erschienen.

Durch diese Tendenzen offenbarten sie sich als

die natürlichen Gegner des muhammedanischen

Pfaftenthums
,
das trotzig auf seinen Rechten stand

und gegen die Gottesläugner wüthete. Es ist

allerdings nicht der Gedanke abzuwehren
,
dass

jeder Pantheismus im Grunde genommen und bis

zum Äussersten durchgeführt einen Gott in sei-

nem System nicht dulden kann und sein Bestehen

überhaupt aufhebt, wie Schopenhauer an meh-

reren Stellen mit Recht betont. Durch die Ver-

flüchtigung der Individuation konnte denn auch

ein trunkener Derwisch zu dem Ausruf getrieben

werden: „Ich bin Gott”.

Indess ist der Qüfismus besonders werthvoll

durch seine praktischen ethischen Folgerungen.

Er predigt eine selbstlose Hingabe an ideale Zwecke,
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den Verzicht auf weltliche Güter; er begründet

die vollste Duldsamkeit gegen Andersgläubige
,
die

Humanität. Die Qüfi’s waren nicht blos phanta-

stische Schwärmer und Büsser; die Hauptsätze

ihrer Lehre konnten die Leitsterne für jedes edle

Streben sein.

Die QüfIsche Richtung in den Gesängen Faizi’s ')

ist unverkennbar. Er singt in einem Ghazel:

1. Meiner Wanderschaft Genossen (die Mitstre-

benden) sagen, „0 Freund, sei wachsam; denn

Karawanen werden plötzlich angegriffen”.

2. Ich antworte, „Ich bin nicht sorglos, aber

ach ! was nützt dies gegen Räuber
,
die ein wach-

sames Herz angreifen ?” (Liebe zu Gott wird mit

Räubern verglichen).

3. Ein heitres Antlitz und ein freies Gemüth

sind nöthig
,
wenn durch Schicksalsschluss du durch

Schläge von Gottes Hand getroffen wirst.

In einem andren Gedicht sagt er: „Seit der Zeit

dass die Liebe sich mir in’s Herz geschlichen

,

floss nur der Geliebte aus meinen Adern und

Wunden”.

Weiter heisst es:

1. Die welche ihre Thür nicht dem Sein und

dem Nichtsein verschlossen haben
,
ärnten keinen

Gewinn von der Ruhe dieser und der zukünftigen

Welt.

1) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 554 ff.
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2. Brich den Zauberspruch, der die Schätze

bewahrt; denn Menschen, die wirklich das gute

Glück kennen
,
haben niemals ihr Glück mit güld-

nen Ketten gefesselt.

Wichtig ist folgendes Ghazel:

1. Kommt, lasst uns einen Altar des Lichtes

errichten, lasst uns den Grund zu einer neuen

Kabah mit Steinen vom Sinai legen!

2. Der Wall der Kabah ist gebrochen, und die

Basis der Qiblah (Himmelsrichtung von Mekka,

nach der die Gläubigen im Gebet sich wenden)

ist dahin, lasst eine fehlerlose Feste auf neuen

Grundmauern uns bauen!

Die Nichtigkeit der verschiedenen kirchlichen

Formen und Bekenntnisse zeichnet er: „In der

Versammlung des Tages der Wiederauferstehung,

wenn vergangene Dinge vergeben werden sollen,

werden die Sünden der Kabah (des Islam) ver-

ziehen werden um des Staubs der christlichen

Kirchen willen”.

Von Akbar heisst es in einem Kuba!

:

„Er ist ein König, den wegen seiner Weisheit

wir den Besitzer der Wissenschaften nennen und

unseren Führer auf dem Pfade der Religion. Obgleich

Könige der Schatten Gottes auf der Erde sind,

ist er der Ausfluss des göttlichen Lichts. Wie

können wir ihn einen Schatten nennen 1?”

Die Conferenzen in der Ibädat-Chänah hatten
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ihren Fortgang genommen. Die Lebensfragen des

Islam wurden allmählich in die Debatte gezogen.

Die nur mühsam unterdrückte Wuth der Streng-

sten der Strengen kam darüber zum Ausbruch.

Im eignen Lager brachen Hader und Zwist aus;

Akbar erfuhr und sah es mit eigenen Augen.

Die Sectirer und Freidenker fassten festeren

Fuss. In Akbar kam auch die Vorliebe für Indi-

sches zur Geltung. Man darf den Einfluss der im

Stillen wirkenden Rädschpütprinzessinnen seines

Harem’s nicht unterschätzen
,
mit denen er das

uralte Homabrandopfer der Hindus zu feiern

pflegte. Um ihn waren die edlen Kämpfer und

Berather, die aus der Mitte der Hindus hervor-

gegangen waren, seines Harem’s Wächter waren

Rädschpüten. So wurde seine Denkweise mit in-

dischen Ideen stark versetzt. Er beschied an sei-

nen Hof um diese Zeit gelehrte Brahminen
,
von

denen besonders Puruchotam und Debi genannt

werden. Der erstere besuchte den Kaiser oft in

seinen Privatgemächern und unterrichtete ihn

in den Geheimnissen der indischen Weisheit und

in der heiligen Sprache. Der unruhige Geist des

Kaisers, der den tiefsten Fragen nachging, trieb

ihn dazu, auch in der Stille der Nacht über

die Probleme, die von jeher „der Spott der

Thoren und die endlose Meditation der Weisen”

waren, Belehrung zu suchen. So wurde denn
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Debl
')
im Dunkel an der Mauer des Schlosses in

einem Gestell zu dem Pavillon, in dem der Kaiser

schlief, emporgezogen. Während der Brahmine,

sei es weil er sich nicht durch die unmittelbare

Nähe eines Ungläubigen beflecken wollte, sei es

dass einige der Frauen auf dem Balkon waren,

draussen zwischen Himmel und* Eide schwebte,

antwortete er auf die Fragen des philosophiren-

den Pädischäh und tränkte so dessen Weltan-

schauung mit der grossartigen Lehre der Upani-

schads. Mit dem geheimnissvollen Worte Om begann

und schloss der Brahmine seinen Unterricht
,
wie

es Manu gebot 2
). Vom Trimürti, dessen Formel

eben dies Om ist
,

(o = a + u) vom Brahman (a)

,

Wischnu (u)
,
Qiwa (m) kündete er dem Lauschen-

den, vom Götterhimmel, der Weltseele. Yon den

Indern wohl überkam der Kaiser den Glauben an

die SeelenWanderung
;

die Seelen wandeln durch

eine bunte Menge von Gestaltungen ihrem Handeln

gemäss, bis sie alle Stufen der Reinigung durch-

schritten haben und sie das Ende des Läuterungspro-

cesses, die Aufnahme in das Brahman, (nicht die Gott-

heit des Trimürti) in die Weltseele gefunden haben.

1) Auch der Schaieh Tadschuddin wurde so zur Schlossmauer

hinaufgewunden. Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 181.

2) Vgl. Goldstüeker a. a. 0. I pp. 122, 205; P. Regnaud,

Materiaux a l’histoire de la philosophie de l’Inde
,
premiere

partie, p. 176 in der Bibliotheque de l’Ecole des hautes fitudes

et Sciences philol. et hist. 28 fascic. Paris 1876.
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Ergreifend ist es
,
wie der Pädischäh von Hindü-

stän
,
der Mächtigsten einer die Wahrheit sucht und

unermüdlich weiter strebt auf der dornicliten Bahn

zur Erkenntniss. In Gudschrät in Nausärl lebten

die Nachkommen von persischen Flüchtlingen,

die um ihres Glaubens willen — es waren Anhän-

ger des Zarathustra — aus ihrem Vaterland

geflohen waren und in Indien eine neue Heimath

gefunden hatten; Pärsfs nannte man sie, welche

den Feuerdienst pflegten. Einige ihrer Priester

wurden nach Sikrl berufen und weihten den

Kaiser in ihre Religion ein.

Die nähere Kenntniss der Urgeschichte des Islam

,

die tausend Erzählungen und Anekdoten
,
die über

den Propheten im Umlauf waren, die Angriffe

der Schiiten gegen die von ihnen nicht anerkann-

ten drei ersten Challfen Abu Bekr, Umär und

Usmän liessen ihn einen tiefen Einblick in die

innere Zerrissenheit der Staatsreligion thun
,
und

weil die Ulemäs immer weniger ihre Rauflust

zügeln konnten
,
kam es zu widerlichen Auftritten.

Mittlerweile hatte man begonnen
,
auf Münzen

,

Erlassen u. s. f. die Worte: Allähu Akbar anzu-

bringen
,
die dem Kaiser wegen ihres Doppelsinnes

(„Gott ist gross” und „Akbar ist Gott”) behagen

mochten. Als er im Jahre 1575,6 die Ulemäs um 983.

ihre Meinung hierüber befragte, stimmten ihm alle

ausser dem Hadschi Ibrahim, der auf die Zwei-
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deutigkeit des Ausspruches hinwies
,
bei

;
dies ver-

dross Akbar sehr.

Die höchsten theologischen Beamten
,
der Macli-

dum ul Mulk und der Reichsrichter Abdunnabl

geriethen in heftigen Streit miteinander. Der erstere

veröffentlichte eine giftige Schmähschrift gegen

jenen, zieh ihn mancher Gewaltthaten
,
erklärte

ihn unfähig der Verrichtung religiöser Handlun-

gen und beschwor alle theologischen Flüche auf

ihn herab. Abdunnabl zahlte mit Zinsen diesen

Angriff heim, schalt seinen Gegner einen Narren

und verdammte ihn. Hie Abdullah
,
hie Abdunnabl

!

wurde das Feldgeschrei unter den uneinigen Ulemäs,

die in zwei mächtige Parteien sich spalteten und

so ihre Kräfte im Kampf gegen sich zersplitterten.

Sie vermochten nicht mehr vereint dem gemein-

samen Feind die Stirn zu bieten
,
ein neuer Schritt

zum Verderben. Die Schiiten jubelten, und Spott-

gedichte und andere Pamphlete über die Hoftheo-

logen wanderten von Hand zu Hand. Gern

hörte Akbar die scharfen Pfeile schwirren
,
welche

die Satiriker gegen die Clique der Ulemäs vom

stets gespannten Bogen abschnellten; die freisin-

nigeren Geistlichen wurden zu höheren Ämtern

befördert.

Die Unwürdigkeit dieser Kaste wurde von

Akbar immer deutlicher erkannt, und deshalb

widerstand es ihm, die geistliche Leitung des
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Volkes in den Händen von Stellenjägern, Frömm-

lern und hartherzigen Betrügern zu lassen.

Um 1578 hören wir auch von den ersten Christ- 9sg.

liehen Priestern, die bei Akbar erscheinen. In

diesem Jahre war eine Gesandtschaft des Vice-

königs der indischen Besitzungen Portugal’s in

Fathpür unter Führung der Antonio Cabral einge-

troffen. Akbar fand an den Bräuchen derselben

Gefallen; lebhaft unterhielt er sich mit Hülfe

eines Dolmetschers über Europa
,
über ihre Staats-

einrichtungen und zeigte grosses Verlangen ihren

Glauben näher kennen zu lernen. In Goa war

ein Sitz des Jesuitenordens, der seine Sendboten

durch Indien schickte. Schon war es Akbar be-

kannt, dass seit 1576 zwei Jesuiten als Missionäre 983.

in Bengalen wirkten. Auf seine Aufforderung er-

schien einer derselben im März 1578 vor Akbar.

Der schlagfertige Mann, der im Wortgefecht die

Ulemäs oft genug besiegte, gefiel dem Kaiser; er

sprach den Wunsch aus, portugiesisch zu lernen,

liess sich den Hamen: Jesus in dieser Sprache

sagen und wiederholte ihn sein- oft. Dies Zusam-

mentreffen war die Veranlassung der später zu

berichtenden Berufung von Jesuiten aus Goa nach

Hindüstän.

Abul FazI sagt im Eingang zum Ami Akbari x
)

:

„Das Königthum ist ein von Gott strömendes

1) Vgl. Blochman a. a. 0. p. 111 und Proc. As. S. B. p. 89.
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Licht, und ein Strahl der Sonne, des Allerleuch-

ters , durch Gott den Königen ohne jeman-

des Mittlerschaft übertragen .... Der König wird

den Geist der Zeit verstehen und seine Pläne

ihm gemäss gestalten. Bei jeder Handlung wird

er Gott als den in Wahrheit Handelnden betrach-

ten und sich als seinen Mittler, sodass ein Streit

der Motive keine Störung veranlassen kann. Die

Menschen werden Frieden in der Liebe des Königs

finden, und alle Sectenunterschiede werden schwin-

den. Lass das Volk um Akbar sich schaaren
,
und

sie werden den Verlegenheiten dieses Lebens ent-

gehen
,
indem sie durch Gehorsam gegen den König

Gott ehren”.

Er überzeugte Akbar von der Richtigkeit eines

Königthums von Gottes Gnaden. Schaich Mubarak

wies ihn darauf hin
,
dass er nur zum Mudschtahid

gemacht werden müsse
,
um den bisherigen Autori-

täten die Auslegung des Gesetzes zu entziehen und

ihm zu übertragen. Mudschtahid bedeutet „unfehl-

bare Autorität der Zeit” in Glaubenssachen.

Die Mudschtahidschaft hatte bisher den Ulemäs

geeignet; nun sollte die oberste weltliche Herr-

schergewalt zugleich die Functionen der geistlichen

ausüben. Diese Vereinigung zu erzielen, musste

durch geschickte Interpretation des Qorän und der

Hadls (d. h. der mündlich überlieferten Sätze Mu-

hammed’s) der weltliche Fürst über den Chef der
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Kirche gestellt werden
,
sodass des letzteren Macht

nur als Ausfluss von des ersteren Willen erschien.

In den letzten Tagen des August oder im Anfang

des Septembers 1579 erschien ein Decret, das von Badschab 987.

Schaich Abdunnabi
,

von Qadr Dschahan
,
von

Qäzi Dscheläluddln
,
und von den Häuptern der

Ulemäs Machdüm ul Mulk und Ghäzl Chan
,
und

vom Anstifter des ganzen Streiches Schaich Mubarak

unterzeichnet war. Während die Anderen fast

sämmtlich doch nur unter dem Zwang der Ver-

hältnisse ihre Einwilligung gegeben hatten, erklärte

der alte Mubarak, dass dies „ein Erlass sei, nach

dem er mit ganzer Seele und ganzem Herzen

schon lange Jahre sich gesehnt habe”, und er unter-

liess es nicht
,
mit eigner Hand die theure Urkunde

zu schreiben.

Sie lautete:

„Da Hindüstän jetzt der Mittelpunct der Sicher-

heit und des Friedens und das Land der Gerech-

tigkeit und des Wohlthuns geworden ist, sind sehr

viele Leute, besonders Gelehrte und Rechtslehrer

eingewandert und haben dies Land zu ihrer Hei-

math erkoren. Nun haben wir, die Häupter der

Ulemäs, die wir nicht allein gut bewandert sind

in den verschiedenen Gebieten des Gesetzes und

in den Principien der Iurisprudenz und wohlbe-

kannt mit den Erlassen
,

die auf Vernunft oder

verbürgtes Zeugniss sich stützen, sondern auch
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durch unsere Frömnigkeit und ehrenhafte Bestre-

bungen bekannt sind
,

getreulich erwogen den

tiefen Sinn erstens des Verses des Qoran (Sur.

IV, 62,) „Gehorchet Gott und gehorchet dem Pro-

pheten, und denen, welche eure Vorgesetzten sind”,

und zweitens, der ächten Überlieferung, „Sicher-

lich, der Mann, der Gott am liebsten ist am
letzten Tag, ist der Imam i Ädil 1

); wer dem

Emir 2

) gehorcht, gehorcht Mir; und wer gegen

ihn sich empört, empört sich gegen Mich”, und

drittens, einiger anderer auf Vernunft oder Zeug-

niss gegründeter Beweise. Und wir haben geneh-

migt, dass der Rang eines Sultan i Ädil (eines

gerechten Herrschers) höher in den Augen Gottes

ist, als der eines Mudschtahid. Weiter erklären

wir, dass der König des Islam, der Emir der

Gläubigen, der Schatten Gottes in der Welt, Abul

Fath Dscheläluddm Muhammed Akbar Pädischäh

i ghäzi
,
dessen Herrschaft Gott verlängern möge

,

ein sehr weiser und sehr gottesfürchtiger König

ist. Sollte daher in Zukunft eine religiöse Frage

sich aufdrängen
,
betreffs derer die Mudschtahid’s

verschiedener Ansicht sind
,
und wäre S. Majestät

in seinem durchdringenden Scharfsinn und seiner

klaren Weisheit geneigt, des Wohlergehens der

Nation wegen und als politisch beste Lösung

1) Eigentlich der „gerechte Imäin”, hier Akbar.

2) Weltliches Oberhaupt.
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eine der streitenden Meinungen
,
die über diesen

Punct bestehen, anzunehmen, und mit Bezug

darauf einen Erlass zu veröffentlichen, so geneh-

migen wir hierdurch, dass solch ein Erlass für

uns und das ganze Volk bindend sein soll.

Ferner erklären wir, dass, sollte S. Majestät

es gut befinden
,
einen neuen Befehl zu geben

,

wir und die Nation gleichfalls dadurch gebunden

sein sollen
,
vorausgesetzt immer

,
dass solch ein

Befehl nicht nur in Übereinstimmung mit irgend

einem Vers des Qorän, sondern auch wirklich für

den Staat erspriesslich ist
;
und weiter, dass irgend

ein Widerstand von Seiten der Unterthanen gegen

solch einen von S. Majestät erlassenen Befehl Ver-

dammniss in der künftigen Welt und Verlust von

Glauben und Eigenthum in diesem Leben nach

sich ziehen soll.

Diese Urkunde ist mit ehrenhaften Absichten

geschrieben worden
,
zum Ruhme Gottes und zur

Verbreitung des Islam und ist unterzeichnet durch

uns die Häupter der Ulemäs und der Richter
,
im

Monat Radschab des Jahres 987 der Hidschra I )”.

Dies Decret verlieh Akbar die geistliche Führer-

schaft über sein Reich. Indess ist diese Ver-

leihung der Anwartschaft, die letzte Instanz in

Glaubensfragen zu sein, nicht zu überschätzen.

Der wirkliche Werth dieses Ereignisses liegt darin,

1) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 186/7 ,
Rehatsek a. a. 0. p. 31/32.
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1 Dschumada
I. 987.

dass es die Ohnmacht der Ulemäs beweist, die

sich die Waffe des Mudschtahidthnms aus den

Händen winden liessen. Es ist die Grabrede des Ule-

mäs. Jeder, der mit Aufmerksamkeit dies Schrift-

stück durchliest, wird deutlich den Hohn und

Spott herausspüren
,
der darin über die Priester-

kaste reichlich ausgegossen wird. Ihre Überzeu-

gung mussten sie verläugnen
,
wenn sie Akbar

,

den grossen Zweifler
,
den „Ketzer” als den aller-

muhammedanischsten König bezeichneten.

Von der Zeit an war der Riss zwischen ihnen

und dem Pädischäh unheilbar. Schlag auf Schlag

erfolgte nun
,

der dies stolze Gebäude kirch-

licher Übermacht endlich in Trümmer schlug.

Kurze Zeit vor der Veröffentlichung des Decrets

bestieg Akbar, um seine künftige Würde schon

vorher zu kennzeichnen, die Kanzel der Dschämi

Masdschid von Fathpür, die er nahe dem Palaste

gebaut hatte und verlas selbst am Freitag
,
dem

26. Juni 1579 das Kirchengebet
,
die Chutbe. Badä-

oni erzählt
,

dass der Kaiser verlegen ward und

stammelte, sodass er das für diesen Zweck von

FaizT verfasste Gedicht nicht beenden konnte und

seine Verlesung dem diensthabenden Priester

übertragen musste. Die Verse sind uns erhalten:

,,Der Herr hat mir das Reich verliehen,

Ein weises Herz und einen starken Arm

,

Er hat geführt mich in Gerechtigkeit,
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Liess blos mich denken an Gerechtigkeit

.

Menschlich Verstehen übertrifft sein Preis,

Gross ist seine Macht, Allähu Akbar”.

Die Schlussworte dieser Zeilen sind den From-

men sicherlich ein Gräuel gewesen.

Die übliche Wallfahrt, und aus den früheren

Abschnitten ist ja die Pünctlichkeit des Kaisers

in Erfüllung dieser frommen Pflicht bekannt, die

Akbar am 7. September 1579 nach Adschmlr lo

unternahm, war nur noch leere Förmlichkeit in

den Augen der Frommen. Und mit bittrem Spott

•spricht Badäom über den Ungläubigen, der doch

fünf Kos von Adschmlr vom Pferde stieg und zu

Fuss in den Ort einzog.

Die beiden heftigsten und gefährlichsten Geg-

ner aber, der Machdüm ul Mulk und Schaich

Abdunnabl wurden in diesem Jahre in die Ver-

bannung geschickt. Es wurde ihnen vom Kaiser

der Rath gegeben, längst gehegte Wünsche zu

befriedigen und nach Mekka zu pilgern
,
eine Art

des Exils, die am Hofe der Tschaghatäi’s sehr

beliebt war. Schaich Abdunnabl erhielt bedeutende

Summen, um sie unter die Armen zu vertheilen.

So wurden die Ulemäs führerlos, und die Verwir-

rung unter der verlassenen Heerde steigerte sich

sehr. Sultan Chwädscha Naqbschandl wurde zum

Qadr Dschahän ernannt.

Der Vernichtungskrieg gegen die Oberherrschaft

Noer, Kaiser Akbar. 30

Radsckab

987.



des Islam wurde jetzt offen geführt. Er sollte nicht

die Staatsreligion bleiben
,
sondern vielmehr jeder

Principat in Glaubenssachen wegfallen. Der Hass

Akbar’s gegen alles Arabische brach hervor. „Er

verachtete, sagt BadäonT, die Verordnungen des

Qorän als unvernünftig und jungen Ursprungs,

und seinen Begründer als einen armen Araber,

die er alle Missethäter und Buschklepper nannte.”

Namen wie Mukammed, Ahmed u. s. w. wur-

den entweder von ihren Inhabern unterdrückt

oder umgeändert. Akbar erklärte
,
dass der Qorän

geschaffen sei, was unter den Orthodoxen einen

Sturm des Unwillens hervorrief; denn diese glau-

ben
,
er sei von allem Anfang an schon dagewe-

sen. Die Prophezeiungen desselben wurden von

ihm angezweifelt
,

das Dasein von Engeln und

Genien geläugnet, die Wunderthaten Mukam-

med’s nicht mehr anerkannt.

Die Metempsychose ') wurde von Akbar und

seinen Getreuen als die richtige Auffassung eines

Bestehens der Seele nach dem Tode gepredigt,

jede andre Art der Unsterblichkeit verneint.

Bedeutsam ist die Nachricht, dass Akbar an

die landläufige Belohnung und Bestrafung im Jen-

seits nicht glaubte
,
sondern nur die Läuterung

1) Sogar ein G. E. Lessing vertheidigte die Möglichkeit die-

ser Lehre
,
die in den verschiedenartigsten Formen auftritt. Vgl.

auch Goldstücker a. a. 0. I, 205 ff.
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durch Seelenwanderung (vgl. S. 464) gelten liess.

Ein Beweis für die vertieftere sittliche Anschauung

des grossen Königs, der also diese kaufmännische

Accordmoral ') zurückwies, welche zwei Jahrhun-

derte nach ihm der Königsberger Weise kritisch

vernichtet hat.

Akbar befahl
,
dass fortan nicht mehr die Worte:

„Es gibt nur einen Gott
,
und Muliammed ist sein

Prophet!” gebraucht werden sollten, sondern führte

die Formel
:
„Es gibt nur einen Gott

,
und Akbar

ist Gottes Challf (Stellvertreter) ein!” Dies Ver-

bot ist wiederum gegen den Islam gerichtet. Da

man indess befürchtete, dass die abergläubische

Menge deshalb Unruhen anstiften würde, wurde

der Gebrauch des neuen Satzes auf den Palast

beschränkt. Damals aber begannen die Schrift-

steller, die Akbar’s Ansichten sich angeschlossen

hatten, ihre Werke nicht mit Bismilläh „in Got-

ten Namen”, wie bisher üblich gewesen, sondern

mit dem vielberufenen Allähu Akbar.

Einer der witzigsten und thätigsten Parteigän-

ger des Pädischäh war der Bädscha Bir Bar (vgl.

S. 221). Er griff mit schonungsloser Schärfe die

Gebrechen des Islam an, und die Verwünschun-

1) Vgl. die scharfsinnigen Ausführungen bei E. v. Hartmann
,

Phänomenologie des sittlichen Bewusstseins, 1. b.: Die trans-

scendente positiv-eudämonistische Moral S. 24 ff., besonders von

Seite 27 an.



gen der Frommen gegen diesen „Höllenhund” und

„Bastard”, die recht charakteristische Freude beim

Untergang des geistreichen Poeten zeigen, ein

welch gefährlicher Widersacher er gewesen ist. Er

begnügte sich indessen nicht damit, die Streng-

gläubigkeit der Moslimen zu verspotten : die Lauge

seiner Ironie ergoss sieh auch auf den verknö-

cherten Dogmatismus der Brahmanen. Er war ein

östlicher Auf klarer von achtem Schrot und Korn

,

gleich bereit zu wissenschaftlichem Streit
,
wie zum

Kampf auf der Laute. Die alten moslimischen

Kriegsleute, wie ein Schahbäz Chan hielten treu

an ihrem Glauben und widerstrebten der Auffor-

derung Akbar’s „die Heuchelei der wahren Reli-

gion zu verlassen”. Er wagte es
,
sich mit Bir Bar

in eine dialektisches Spiel einzulassen. Da der

wackere bärtige Kämpe das Wort nicht so

trefflich, wie sein gutes Schwert zu handhaben

wusste
,

zog er den Kürzeren. Zornig brauste

er auf: „Verruchter Ungläubiger! Jetzt wagst du

solches zu reden
;
aber wir werden euer Herr wer-

den.” Der Kaiser ergrimmte über diese unhöfi-

schen Worte und sagte
:
„Soll ich euch einen Schuh

voll Koth in’s Gesicht werfen lassen?”

Qäzi Ali Baghädl und andere unparteiische Män-

ner wurden beauftragt, die Ansprüche der Sa-

jürghälinhaber (vgl. S. 400) zu prüfen.

Es erhoben sich damals auch unter den Gros-
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sen in Dschönpür wegen des Dägh im nächsten

Abschnitt zu berichtende Unruhen
,
die vom Kle-

rus genährt wurden. Akbar entbot die geistli-

chen Rädelsführer
,
Muhammed Jezdi und Mir

Muizzal Mulk an den Hof. Als sie auf diesen

Befehl nach der Hauptstadt aufbrachen und acht-

zehn Kos von Ägra bis Flruzäbäd gekommen waren

,

traf eine kaiserliche Ordre ein, durch welche sie

von ihrem Gefolge getrennt und in ein Schilf

gebracht wurden, um sie über die Dschumna zu

setzen und mit ihnen in der Richtung auf Gwa-

liär weiterzuziehen. Gleich darauf traf vom Hofe

der Befehl ein
,

sie in ein leckgemachtes Boot

und die Wächter in ein anderes zu bringen und

sie mitten im Strom zn ertränken. Mit dem Qäzl

Jaqüb, der in einigen Tagen aus Bengalen ein-

traf, sollte ebenso verfahren werden.

„In solcher Weise, heisst es bei BadäonI, beför-

derte S. Majestät die des Hochverraths verdäch-

tigen Ulemäs einen nach dem anderen in das Ge-

fängniss des Nichtseins; er verbannte auch die

Ulemäs von Lahor und zerstreute sie wie die Per-

len eines zerrissenen Halsgesehmeides.” Das Mun-

tachabut Tawärlch zählt eine lange Liste hochste-

hender Geistlicher auf, die von dem Kaiser an

Leben und Gut geschädigt worden sind.

Mag auf den ersten Blick ein solches Verfah-

ren despotisch erscheinen
,
so ist doch zu beden-
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ken dass Akbar in ihnen weniger die religiösen

Gegner, als die Empörer und MajestätsVerbrecher

erblicken musste, und auf derartigen Vergehen steht

ja gewöhnlich Todesstrafe. Dass er nicht aus Fana-

tismus handelte, beweist sein mildes Verfahren

gegen die Oberhäupter der Theologen (vgl. S. 473).

Und sind wirklich Einige umgekommen
,
so besagt

dies nichts gegen die Hunderttausende
,
die in den

sogenannten Glaubenskriegen verblutet sind.

Ein grosser Theil der Kirchengüter wurde ein-

gezogen ')
,

die reichen Pfründen der Geistlichen

zu besseren Zwecken, wie zur Vertheilung an wür-

dige Arme und wirkliche Gelehrte verwendet.

Dadurch wurde der staatsgefährlichen
,

licht-

feindlichen Körperschaft der Boden unter den Füs-

sen fortgezogen. Die Leiter waren todt oder lebten

in der Verbannung; die reichen Gewinne aus from-

men Stiftungen und steuerfreien Ländereien waren

sehr verkürzt. Der Kaiser hatte mit den Ulemäs

gebrochen
,
ihre Autorität vernichtet

,
einer freieren

Forschung den Weg geebnet. Ihn umgaben Männer

der verschiedensten Bekenntnisse, die Dschazjah

(vgl. S. 410) war aufgehoben. Die Hindus, die

1) Der ausgezeichnete Geschichtsschreiber des Islam A. v.

Kremer bat dies übersehen
,
und würde es demnach wohl seiner

Angabe „Herrschende Ideen u. s. w." S. 434
,
dass solche Confisca-

tionen von Gütern „der todten Hand” erst in der neuesten Zeit

stattgefunden haben, als Nachtrag zu dem Anm. 3. angeführten

Fall aus früherer Zeit hinzuzufügen sein.



479

Schla’s und Qüffs bekleideten Ämter, verfügten

über grössere Manqab’s. Die Staatskirche bestand

in Wirklichkeit nicht mehr. Die Ausübung aller

Culte war gestattet.

Und es ist keine Übertreibung, wenn Badäonl

berichtet
,
dass die Moscheen leer gestanden hätten

,

dass sie in Vorrathshäuser
,
Kornspeicher, Pferde-

ställe u. s. f'. umgewandelt wurden. Glaubwürdige

objective Beobachter x

) haben es bestätigt.

„Die Schulen meidet der Ulemäsorden,

Weinschenken gleich im Fastmond Ramazän

,

Als Pfand ins Leihhaus wandert der Qorän,

Das Lehrpult ist zum Würfeltisch geworden.”

klagt Badäonl 2
).

Um diese Zeit erschienen die Jesuiten aus Goa

auf eine Einladung Akbar’s hin zum ersten Male

in Fathpür. Da zum Glück die ausführlichen Be-

richte Du Jarric’s vorliegen
, so ist es möglich

,

ein deutliches Bild ihres Treibens am Hofe des

grossen Kaisers zu entwerfen. Hat doch der Chronist

ihrer Erlebnisse mit kindlicher Offenheit die Pläne

und Absichten der schlauen Patres dargelegt.

Er hat uns auch die Einladungsbriefe
,
die Akbar

nach Goa an den Provinzial des Ordens gesendet

hat
,
erhalten. Der erste

!

) lautet folgendermassen

:

1) Vgl. Du Jarric a. a. 0. p. 660.

2) Vgl. Rehatsek a. a. 0. p. 36.

3) Vgl. Du Jarric a. a. 0. p. 614.
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Ferman von Dscheläleddin Muhammed Akbar !
).

„Verehrungswürdige Väter des Ordens von S.

Paul, ich thue euch zu wissen, dass da ich euch

sehr geneigt bin
,
ich zu euch meinen Gesandten

Abdullah und Domingo B. z.
,
seinen Dolmetscher

schicke, um euch zu bitten, mir zwei Patres zu

senden, die in der Schrift bewandert sind und

die hauptsächlichsten Werke über den Glauben

und die Evangelien mit sich führen, weil ich

grosses Verlangen habe, diesen Glauben und seine

Vollkommenheit kennen zu lernen. Ich bitte

euch sehr es nicht zu unterlassen, mit denselben

Sendboten zu kommen
,
sobald sie bei euch ange-

kommen sind. Denn ich theile euch mit, dass

die Väter, welche hierher kommen, von mir mit

allen Ehren empfangen werden sollen. Es wird

mir ein besonderes Vergnügen sein, sie zu sehen.

Wenn sie
,
nachdem sie mich in ihrem Glauben und

seiner Vollkommenheit unterrichtet haben, wie

ich es begehre, den Wunsch haben sollten heim-

zukehren
,
so mögen sie dies thun

,
wann es ihnen

gut dünkt: ich werde sie mit grosser Auszeich-

nung und Höflichkeit zurücksenden. Sie mögen

ohne Bedenken kommen: denn ich nehme sie in

meinen persönlichen Schutz”.

1) Im Original steht: Forman Zelabdin Mahemet Echebar.

Überhaupt sind die orientalischen Namen
,
wie nicht anders denk-

bar, im Du Jarric öfters entstellt.
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Der Provinzial
,
dem die Wichtigkeit dieses

Anerbietens einleuchtete und der hoffen mochte,

durch Bekehrung des Pädischäh von Hindüstän

die Macht seines Ordens zu vermehren, wählte

drei sehr tüchtige und gebildete Männer als Glau-

bensboten aus. Es waren die P. P. Rodolpho Aqua-

viva (dies ist der Padri Radalf der muhammeda-

nischen Quellen)
,
der Neffe Claudio Aquaviva’s

,

des Neubegründers des Jesuitenordens
,
Antonio

de Monserrat und Francisco Enriques. Nach einer

beschwerlichen Reise von dreiundvierzig Tagen

kamen sie am 18. Februar 1580 in Fathpür an.

Sie wurden äusserst freundlich empfangen
,

ihre

Geschenke
,
darunter eine gute Ausgabe der Bibel

und zwei Bilder
,
das eine Jesus

,
das andre die Jung-

frau Maria darstellend
,
liebenswürdig angenom-

men. Bald wies man den Vätern im Palast selbst

Räumlichkeiten an, damit der Verkehr zwischen

ihnen und dem Kaiser möglichst ungehindert sei.

Die Donnerstagabenddiscussionen boten das an-

ziehende Schauspiel eines Concils, auf dem fast

alle Weltreligioneu Q vertreten waren. Die Patres

1 )
Ob Buddhisten sich betheiligt haben

,
ist noch eine offene

Frage. Allerdings berichtet Abul Fazl bei Chalmers a. a. 0. II

,

234 und bei Elliot VI, 59, dass auch solche in der Ibädat-

Chänah verkehrt haben; beide Übertragungen bieten die Stelle

in übereinstimmender Version. Badäonl ferner nennt neben den

Brahmanen
,

die zu Akbar in Beziehungen standen
, Samanjahs

,

wie Rehatsek p. 20, oder wie Blochmann a. a. 0. p. 178 liest

Muharram
988 .
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verfochten ihre Sache mit der überlegenen Macht

scholastischer Gelehrsamkeit und Subtilität, und

die moslimischen Theologen vermochten, wie Du
Jarric mit sichtlichem Behagen erzählt, keine

genügenden Einwendungen wider sie zu finden.

Ein neuer Beweis für die Ironie der Geschichte:

die muhammedanischen Mauren hatten einst die

Wissenschaften und so auch die aristotelische

Dialektik auf der pyrenäischen Halbinsel zur Blüthe

Sumanls. Rehatsek und M. Müller a. a. 0. p. 90 in einer Note zu

Anm. 1 neigen sich mehr oder weniger bestimmt beide der An-

sicht zu, dass eine verderbte Form für Qramana, geistlicher

Bettler, vorliegt. Dies Wort wird aber vorzugsweise von buddhi-

stischen Religiösen (vgl. Wilson a. a. 0. p. 489 und Koppen

,

Religion des Buddha S. 130 Anm. 1 ,
auch Max Müller 1. c. p. 246)

angewendet. Blochmann führt an, dass die arabischen Wörter-

bücher darunter eine in Sind lebende Secte, die an SeelenWan-

derung glaubte, verstanden. Dies sei dahingestellt. Übrigens

gehört die Metempsychose ja auch in die Lehre des Buddha

Qäkjamuni.

Wenn Max Müller p. 24 sagt, Abul Fazl solle Niemand ge-

funden haben, der ihn bei seinen Nachforschungen über den

Buddhismus unterstützen konnte, so bedarf dies einer Modifica-

tion (vg.. S. 33 Anm. 3). Dass Tibetaner am Hofe von Fathpür

Slkrl gewesen sind, steht fest (vgl. auch Rehatsek 1. c. p. 20

Anm. 3). Eine andere Thatsache wird im Folgenden erzählt

werden (nach Blochmann a. a. 0. p. 201). Aus alledem ergibt

sich eine nicht allzuschwache Wahrscheinlichkeit, dass Buddhisten

wenigstens vorübergehend in der Zeit der Religionskämpfe zu

Fathpür waren, und dass mittelbar oder unmittelbar einzelne

Elemente ihres Glaubens von Akbar aufgenommen wurden.
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gebracht; die christlichen Nachfolger hatten die

reiche Erbschaft angetreten und schwangen die

von Moslirnen geschmiedeten Waffen gegen Be-

kenner des Qorän.

„Diese verfluchten Mönche wendeten die Bezeich-

nung des Teufels und seiner Eigenschaften auf

Muhammed
,
den besten aller Propheten — Gottes

Segen ruhe auf ihm und seinem ganzen Hause !
—

an, was sogar Teufel nicht thun würden”.

Der Schrecken der Frommen erreichte seinen

Höhepunkt
,
als Akbar bei öffentlichen Zusammen-

künften manche Lehren des Christenthums lobte

und seinen zweiten Sohn Muräd, einen damals

achtjährigen Knaben den Jesuiten übergab, um
ihn portugiesisch lesen und schreiben zu lehren

und in den christlichen Glauben einzuführen. Der

Prinz begann die Schulstunden nicht mit dem

üblichen Bismilläh „in Gottes Namen”, sondern

mit den Worten:

Ai näm tu Jesus i Kiristo *)

(Oh du, dessen Namen Jesus und Christus sind.

Die Patres hatten eine kleine Capelle für sich

und die Portugiesen, die sich zu Handelszwecken

1) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 183, Rehatsek p. 25. Du Jarric

p. 621 erzählt, Akbar sei eines Tages zum Unterricht gekom-

men, als die Patres dem Knaben eine Vorschrift zum Abschrei-

ben gegeben hatten. Dieselbe fing mit den Worten: „Im Namen

Gottes” an. Sogleich befahl der Schah hinzusetzen
:
„Und Jesu

Christi des wahren Propheten und Gottessohnes”.-
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oder dauernd in Ägra und Umgegend angesiedelt

hatten, eingerichtet. „Dahin kam Akbar allein 1

),

ohne Höflinge, nahm den Turban ab und ver-

richtete seine Andacht
,
indem er sich zuerst nach

unserer Art auf die Knie niederliess, dann nach

der seinen, das heisst nach Art der persischen

Sarazenen: denn er hielt noch an den Äusserlich-

keiten dieses Glaubens fest
,
und endlich nach der

Weise der Heiden”. Diese Anekdote stimmt zu

sehr mit des Kaisers Tendenzen überein
,
als dass

sie erfunden sein könnte.

Er nöthigte seine Hofleute den christlichen

Priestern
,
ihren Heiligenbildern und ihrem Gottes-

dienst mit Achtung und Ehrfurcht zu begegnen. So

wurde das feierliche öffentliche Begräbniss eines

portugiesischen Christen gestattet, und durch die

Strassen Fathpür’s zogen mit allem Pomp eines

katholischen Leichenbegängnisses die Jesuiten. Die

Einwohner, Moslimen und Hindüs fanden an dem

Gepränge Gefallen und betheiligten sich an der

Feier. Weiter wurde den Vätern gestattet, ein

Hospital zu bauen
;
der Grund wird von Du Jarric

gleich angegeben, „weil man an vielen Orten er-

fahren hatte, dass manche Heiden und Muham-

medaner beim Anblick dieser Werke der Barm-

herzigkeit unter den Christen weit mehr geneigt

sind, den christlichen Glauben anzunehmen”.

1) Vgl. Du Jarric p. 621/2
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Nachdem die Jesuiten das Terrain genau unter-

sucht hatten, fingen sie an, ihre Absichten aus-

zuführen. Sie drangen in Akbar
,
durch den förm-

lichen Übertritt zur christlichen Kirche sich den

Ruhm eines neuen Glaubenshelden zu erwerben.

Allein dieser Versuch, wie alle übrigen scheiterte

an der überlegenen Festigkeit Akbar’s. Er versi-

cherte die Patres seiner aufrichtigen Hochachtung

,

erkannte an
,
dass viele Begriffe des Christenthums

von ihm verstanden und gewürdigt würden. Aber

sie sollten ihm das Geheimniss der Dreieinigkeit,

und wie Gott einen Sohn haben könne
,
der Mensch

würde, erklären. „Die Heiden, sagte er, halten ihren

Glauben für richtig
,
die Moslimen gleichfalls

,
und

ebenso die Christen. An wen also glauben wir

Und die Deutungen der frommen Patres müssen

denn doch nicht recht dem scharfsinnigen Pädi-

schäh genügt haben
,
da er nie zur Taufe sich

bewegen liess.

Du Jarric beklagt bitter seine Halsstarrigkeit

und theilt mit, dass der rastlose Verstand dieses

Mannes sich nie bei einer Antwort beruhigt
,
son-

dern beständig weitergefragt habe. Dies ist, be-

merkt er
,
das Peccadillo (Sündchen) dieses Fürsten

und mehrerer anderer Atheisten, die nicht ihre

Vernunft durch den Gehorsam des Glaubens wollen

fesseln lassen, in der Meinung, dass es nichts

Wahres gibt, wofern es nicht in die beschränk-
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ten Kreise ihrer Fassungskraft eingehen kann;

sie wollen mit der Elle derselben die Unendlich-

keiten, die jeden menschlichen Verstand über-

schreiten, messen”. Als Aquaviva ihn um die Er-

laubnis bat, „er möge ihnen drei gestatten das

Christenthum in allen seinen Königreichen und

Provinzen zu predigen”, antwortete er auswei-

chend, „dass diese ganze Angelegenheit in Gottes

Händen sei, der im Stande wäre ihre Wünsche

zu erfüllen, und dass von seiner Seite er nichts

sehnlicher wünschte”. Abgesehen von dieser letz-

ten zweifelhaften Wendung geht klar daraus her-

vor
,
dass Akbar

,
der völlige Glaubensfreiheit ein-

zuführen als letztes Ziel sich gesteckt hatte
,
nicht

geneigt war
,
die christlichen Missionäre unter sei-

nen Unterthanen wirken zu lassen. Es sollte eben

Jeder „nach seiner Faijon selig werden”, und darum

war ihm des Missionsverfahren verdächtig. Wusste

er doch, dass die Jesuiten die klerikale Hegemo-

nie
,

die er kaum über den Haufen geworfen

hatte, anstreben würden. Möglich, dass er von

den Schrecken der Inquisition gehört ')• Erst 1492

waren die letzten Mauren aus Spanien vertrieben

worden
,
und überall hatte das Christenthum

,
wo

1) Vgl. darüber The history of the inquisition as it is exer-

cised at Goa
,

giving an aecount of the horrid cruelties which

are exercised therein, written etc. by Dellon, translated into

english, London printed in the year 1688.
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es zur Herrschaft gelangte
,
die anderen Religio-

nen bekämpft und unterdrückt. Akbar durch-

schaute offenbar die Jesuiten, die „zum grösseren

Ruhme Gottes” ihre Machtstellung zu erweitern

nicht erfolglos thätig waren. Hiezu kommen in-

nere Gründe
,
die sich aus seiner ganzen Entwik-

kelungsgeschichte ergeben. Er legte die autorita-

tiven Begriffe auf die Wagschale des unabhängig

prüfenden Verstandes und erkannte, dass die

meisten als zu leicht emporgeschnellt wurden. Sein

Denken riss sich von den Fesseln dogmatischen

Glaubens immer mehr los und trachtete aus

festeren Elementen neue Gebilde zu schaffen und

eine vernunftgemässe Weltanschauung sich zu

begründen. Indessen gebot er, dass diejenigen,

die zum Christenthum übertreten wollten, dann

nicht gehindert werden dürften. Da aber der

eigentliche Zweck des Unternehmens, die Bekeh-

rung Akbar’s fehlgeschlagen war, so kehrten die

Patres nach Goa zurück, es mag um das Jahr

1582 gewesen sein; nur Aquaviva wurde halb mit

Gewalt zurückgehalten und blieb noch etwa drei

Jahre bei Akbar. Dieser Jesuit muss ein hochbe-

gabter sehr unterrichteter Mann, ein begeisterter

Schwärmer gewesen sein. Akbar schätzte ihn sehr

hoch und erleichterte ihm seinen Aufenthalt nach

Möglichkeit. Er war ein strenger Büsser
,
ergriffen

von der Heiligkeit seines Berufes, von Hindus

990
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und Moslimen verehrt und ein „Engel” genannt ’).

Er erlernte die persische Sprache, um leichter

mit den Moslimen debattiren zu können und

Akbar durch eindringliche nicht vom Dolmetsch

übermittelte Rede für seinen Glauben zu gewin-

nen. Alles war vergebens. Er sah, „dass es ver-

lorene Mühe wäre, auf einem so unfruchtbaren

Acker Samen auszustreuen
,
der keine Frucht her-

vorbrächte.”

Auch eine zweite Gesandtschaft
,
die ungefähr

999 . acht Jahre nach Aquaviva’s Weggang um 1591

auf Akbar Bitte aus Goa nach Lahor kam, wo

damals Hof gehalten wurde
,
bestehend aus Eduard

Leioton
,
Christoph de Yega und einem Laien ver-

liess unverrichteter Sache das Reich des Königs,

nachdem sie eine Schule eingerichtet hatten, in

der den Kindern Akbar ’s und der Yornehmen die

portugiesische Sprache gelehrt werden sollte.

Die dritten und letzten Sendlinge begaben sich

wieder auf ein sehr liebenswürdiges kaiserliches

Schreiben nach Lahor. Der Provinzial hatte aller-'

dings die Unmöglichkeit des Proselytenmachens

in Bezug auf Akbar eingesehen. Er handelte aber

1) Er setzte bei seiner Abreise aus Fathpür durch, dass eine

russische Christenfamilie, die zur Dienerschaft der Kaisei in Mut-

ter gehörte, freigegeben wurde, und mit ihm nach Goa zurück-

kehrte. Alle anderen Gaben wies er zurück. Rara avis ! Vgl.

Du Jarric p. 638.
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im höheren Aufträge des Jesuitengenerals, wel-

cher wünschte
,
„dass am Hofe eines solchen Herr-

schers immer ein Jesuitenpater sich aufhalten

solle
,
sowohl um den dort lebenden Christen bei-

zustehen, „als aus mehreren anderen Gründen”.

Der Orden hielt es für erspriesslich
,
wie an anderen

Höfen , so auch am moghulischen seine politischen

Agenten zu haben, die mit oft bewunderungs-

würdiger Schärfe die Verhältnisse zu beobachten

und dem Orden nützliche Winke zu geben ver-

standen '). Es wurden abgeschickt die ehrwürdigen

P. P. Hierosmo Xavier, ein Navarrese, als seine

Gehiilfen Emmanuel Pignero
,
ein Portugiese

,
und

ein Bruder Coadjutor Benois de Gois; ihr Führer

war ein Armenier, der schon Aquaviva begleitet

hatte. Sie reisten am 3. December 1594 von Goa

ab und gelangten nach vielen Beschwerden und

Abenteuern (so bekehrten sie in Cambay einen

Portugiesen, der Jogi geworden war, wieder zum

Christenthum) am 5. Mai 1595 nach Lahor.

1) Eine musterhafte anonyme Relation, datirt von Goa den

26. November 1582, über die Zustände am Hofe Akbar’s liegt

in einer authentischen Abschrift aus den spanischen Archiven

durch die gütige Vermittelung Don Pascual de Gayangos’ vor. Wenn

also Clements R. Markham in seinem Introductory Life of . .

.

Akbar

zu Akbar by Limburg—Brouwer p. XXXI, note 1. von dem Ver-

lust seiner Abschrift sagt
,

„the loss is irremediable”, so dürfte

diese Mittheilung das beruhigende Gegentheil erweisen. Dazu

kommt
,
dass sich der ganze so sehr vermisste Bericht

,
oft wörtlich

wiedergegeben, findet bei Du Jarric pp. 599— 610.

Noer, Kaiser Akbar. 31

30. Rabt I.

1003.

2(i Schaban

1003.
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Sie fanden huldvolle Aufnahme und erhielten die

Erlaubniss zum Bau einer Kirche in Lahor und zur

Vornahme von Taufen in Cambay. Akbar regte sie

dazu an, den Öffentlichen Unterricht zu fördern;

er ehrte ihre Bräuche, betheiligte sich bisweilen

an ihrem Gottesdienst und gab ihnen aus seiner

Bücherei werthvolle christliche Werke
,
aber er liess

sich nie dazu herbei, zum christlichen Glauben

überzutreten. Er verwendete die kenntnissreichen

Männer, um sich und den Seinen klarere Vorstel-

lungen vom Leben des Westens zu schaffen und

vor Allem Wahrheiten des Christenthums für seine

Zwecke zu benutzen.

Man muss bedenken, dass alle diese humanen

Maassregeln im sechzehnten Jahrhundert getroffen

wurden, dass Akbar also von einem Gesichtspunkt

aus verfuhr
,
wie ihn andere folgende Jahrhunderte

nicht innegehalten haben.

Sein Losungswort war allgemeine Duldung !
).

1) In Europa -wurden um dieselbe Zeit die Religionskämpfe

(Bartholomäusnacht den 24/5. August 1572
,
Hexenprocesse u. s.w.

u. s. w.) auf blutiger Wahlstatt ausgefochten. Die Juden wurden

von der Inquisition und den Fürsten gepeinigt, geplündert, in

Ghetti eingesperrt und verbrannt. Das Verfahren gegen Zweifler

war sehr summarisch. Z. B. 27. October 1553 Michael Servet zu

Genf verbrannt, 1599 Thomas Campanella von den Spaniern

eingekerkert und 26 Jahre gefangengehalten, 17. Februar 1600

Giordano Bruno als Ketzer in Rom verbrannt, 19. Februar 1619

Luciolo Vanini hingerichtet.



Er gehörte zu jenen Menschen, die zu religiös

sind, um Eine 'Religion zu bekennen, er war

ein zu positiver Geist
,
um einer positiven Religion

sich zu fügen. Akbar durchkämpfte die tausende

von Zweifeln, die jedem offenen,, denkenden Ge-

müth sich aufdrängen. Er drang immer weiter

und suchte den Schleier zu heben
,
der das Gebiet

der Erfahrung von dem Andren scheidet, mag

dies Andre nun das All oder das Nichts sein.

So durchlebt Jeder, der einmal die Qualen des

Glaubenwollens und Nichtmehrglaubenkönnens

durchgekostet hat, in sich die Geschichte des

Jünglings von Sa'is.

Und das Ergebnisse Der Eine sinkt zurück in

das dumpfe Hinbrüten der Ergebung, der Andre

wird zum materialistischen Skeptiker, ein dritter

schwingt sich zur schwindelnden Höhe mysti-

scher Betrachtungen, ein Andrer wieder wird

durch seine Speculationen zum Aufbau einer

Weltanschauung geführt, in der eine Versöhnung

von Vernunft und Glauben irgendwie versucht

wird. Allerdings beginnt das Reich des Glaubens

an der Gränze der Vernunft. Es sind die beiden

Pole des menschlichen Daseins; die Anziehung

des einen oder des andren wirkt nach der Eigen-

thümlichkeit des Einzelnen stärker oder schwächer.

Da Akbar nun erkannte, dass alle Religionen nur

das geschichtliche Erzeugniss einer bestimmten
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Entwickelung sind, dass jede eine gesetzmässige

Stufe der Cultur ist und gleich dieser einer

unendlichen Vervollkommung fähig ist, dass aber

das Wesentliche immer dasselbe bleibt, wenn es

auch in den verschiedenartigsten Gestaltungen

auftritt
,
so musste er zu der Folgerung kommen

,

dass alle Bekenntnisse gleichberechtigt sind und

keinem vor dem anderen der Vorzug gebührt ').

Daher konnte Akbar kein Eiferer sein und darum

bestrebte er sich mit Aufbietung aller seiner Kräfte

die Blüthe der Bildung, vollständige Duldsamkeit

in Glaubenssachen, die wirkliche Gleichberechti-

gung und Gleichstellung aller Menschen und ihrer

Religionen zur Entfaltung zu bringen. Um dieses

Werk zu vollenden, musste er die Oberhoheit des

Islam vernichten und deshalb mit unerbittlicher

Strenge gegen die Hegemonie der Ulemäs ein-

schreiten, um so alle Bekenntnisse auf gleicher

Höhe zu halten und die Einen vor den Verfol-

gungen der Andren zu sichern. Nachdem er die

Schranken niedergeworfen, welche die Völker In-

diens in ebenso viel feindliche Lager schied
,
gab er

seinen Unterthanen mit der Toleranz zugleich die

vollständigste Gleichberechtigung auf politischem

Gebiet ohne Rücksicht auf Abstammung und

Glauben.

1) Vgl. über Religion überhaupt die schönen Gedanken von Graf

A. v. Prokesch-OsteD
,

kleine Schriften, V. Bd. Stuttgart 1845,

S. 55 ff.
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Unterdessen hatte das Millennium mit raschen

Schritten sich seinem Ende zugeneigt. Die genau-

eren durch Europäer verbreiteten Nachrichten von

der Entdeckung Amerika’s, der 1577 auftauchende 985.

Komet (vgl. S. 8S9), die mannigfachen Unruhen

in den Nachbarländern, und der wachsende Un-

glaube bestärkten die Gläubigen in der Erwartung

des Imäm MehdI, der mit Christus erscheinen

sollte, um den Islam umzugestalten.

Um das Jahr 1580 nahmen gewisse Gerüchte, 988.

die unter der Menge schon längere Zeit verbrei-

tet waren, festere Gestalt an, dass Akbar eine

neue Religion begründet habe. In der That hat-

ten die treibenden Kräfte, die in seinem Innern

wirkten, ihn nicht rasten lassen. Die Thatsache

des Bewusstseins, dass die Seele oft genug von

den Glaubensgefühlen lebhaft bewegt wird, und

dass die Erkenntniss die aufgeregten Fluthen nicht

zu beruhigen vermag, dies dunkle, unbestimmte

und doch so sichere Tasten nach einer höheren

Welt führte ihn zu einem Versuch, sich einen

geläuterten Gottesbegriff zu schaffen. Seine Freunde

und Berather nahmen an diesem Unternehmen

Antheil, und so entstand von selbst eine Partei,

eine Secte. Die neue Religion nannten sie das

Dlni Ilähi
,
„den göttlichen Glauben.” Es bildete

sich allmählich eine feste Genossenschaft solcher,

die sich zu den Sätzen des neuen Glaubens be-
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kannten. Es bestanden vier Stufen, welche der

Novize durchlaufen musste. Der Kaiser nämlich

als Viceregent Gottes und als Grossmeister des

Ordens forderte, dass die Elähi’s (die Mitglie-

der) Viererlei bereit seien für ihn zu opfern,

ihr Eigenthum
,
ihr Leben

,
ihre persönliche Ehre

,

ihren alten Glauben. Die Einführung eines neuen

Schülers fand folgendermassen statt. Er warf

sich, den Turban in der Hand dem Kaiser zu

Füssen. „Dies ist symbolisch, sagt Abul Fazl,

und bedeutet, dass der Novize, durch sein gutes

Glück und die Hülfe seines guten Sterns gelei-

tet, Begierde und Selbstsucht, die Wurzel so

vieler Übel, von sich geworfen hat, sein Herz

als Opfer darbringt und jetzt kommt, um zu er-

kunden), wie man ewiges Leben erlangen könne.

S. Majestät, der Auserwählte Gottes, streckt dann

die Hand der Gunst aus, hebt den Bittenden auf

und setzt ihm den Turban auf’s Haupt, indem

er durch diese symbolischen Handlungen andeu-

tet
,

dass er einen Mann von reinen Absichten

emporgehoben
,
der aus dem Scheindasein jetzt in

das wahre Leben eingegangen ist. S. Majestät

gibt darauf dem Novizen das Schaft l

) ,
auf dem

der „grosse Name” 2

), und S. Majestät symboli-

1) Ein Ring wohl, oder das von den Mitgliedern auf dem

Turban getragene Bildniss des Kaisers. Vgl. Blochmann a. a. 0.

p. 166. Anm. 1.

2) Feierlicher Name Gottes.
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scher Wahrspruch: „Allähu Akbar” eingegraben

sind”. Abul Fazl gibt einige Sätze des neuen Co-

dex. Die Mitglieder durften z. B. nicht nach dem

moslimischen Brauch sich grüssen. Der Eine

musste: Allähu Akbar sagen, worauf der An-

dere erwiderte: Dschella Dscheläluhu (Gross ist

sein Ruhm). Die möglichste Enthaltsamkeit im

Genuss von Fleisch war ihren vorgeschrieben

u. a. m.

Der Sonnencultus wurde 1579 namentlich auf 987.

Anregung BlrBar’s eingeführt. Abul Fazl war Ober-

aufseher der Feuertempel. Beim Beginn des fünf-

undzwanzigsten Regierungsjahres betete Akbar vor

allem Volk die Sonne an. Eines Tages erschie-

nen der Kaiser und seine Schüler mit dem brah-

manischen farbigen Abzeichen auf der Stirn und

mit dem Zinär ') (vgl. S. 265). Im Jahre 1582 2

)

"°-

wurde die Jahresrechnung der Hidschra aufgehoben.

Der Kaiser befahl mehreren Gelehrten eine Ge-

schichte des Islam zu schreiben
,
das bekannte Tän-

chi Alfl „Geschichte der tausend Jahre”. Die neue

Ära, die eingeführt wurde, zählte vom Jahre der

Thronsbesteigung Akbar’s 1556, und mussten die 963.

Zeitberechnungen vom Anfang der Regierung an

danach umgewandelt werden. Die Sidschda

,

1) Auch die Qüfi’s keimen den Zinär, der ihnen das Streben

nach Gott bezeichnet. Vgl. Palmer a. a. 0. p. 75.

2) Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 192/3.
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die altpersiscke Proskynese, welche von Qäzl Ni-

zäm
,

Ghäzi Chan i Badachschi eingeführt worden

war, hatte zuerst grossen Unwillen erregt, da

die Moslimen nur vor Gott sich niederwerfen dür-

fen. Als indess der unschuldigere Name Zarnin-

bos (Erdkuss) dafür gebraucht ward
,
verrichteten

selbst solch fromme Eiferer, wie Badäom die

Sidschda. Der Genuss von Wein aus Gesund-

heitsrücksichten wurde gestattet. Akbar liess zur

Überwachung des neuen Geschäftszweiges
,
um

Ausschreitungen zu verhüten, einen Weinladen

in der Nähe des Palastes anlegen; strenge Stra-

fen wurden für Trunkenheit festgesetzt. Der Preis

des Weines war genau bestimmt; jeder Kranke

durfte dies verbotene Getränk kaufen lassen
,
wenn

er dem Schreiber, der für dies Geschäft angestellt

war, seinen eignen Namen, den seines Vaters

und Grossvaters einsendete. „Natürlich, sagt Ba-

däom
,
sehickten die Leute erdichtete Namen und

erhielten Wein; denn wer hätte in dieser Ange-

legenheit genaue Nachforschungen anstellen kön-

nen 1 In Wirklichkeit war es nur eine mit obrig-

keitlicher Erlaubniss bestehende Schenke für Säu-

fer.” „Einige, fügt er in frommem Entsetzen hinzu,

sagten gar, dass Scliweinefleich einen Bestandtheil

dieses Weines bildete !” Um diese Zeit erfolgte auch

die Einrichtung von Schaitänpüra (Vgl. S. 438

Anm. 1.) ;
einigen Grossen und darunter dem genial-
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wüsten Blr Bar drohte damals wegen gewisser Ent-

deckungen von Verstössen gegen das Dini Iläki ’)

die kaiserliche Ungnade; doch wurde ihnen ver-

ziehen. Das Tragen von Amuletten (Räch!) wurde

Sitte. Es erging ein Verbot, Kuhfleisch zu essen.

Die frommen Moslimen wurden genöthigt, sich

den Bart zu scheeren; christliches Glockengeläut

vernahm man täglich; Schweine und Hunde gal-

ten nicht mehr als unrein und wurden innerhalb

des Palastbezirks gehalten. Bissig sagt Badäoni,

dass sie täglich zu besehen als religiöse Übung

betrachtet wurde. Akbar veranstaltete Eber-

kämpfe *)
,
die Zähne der getödteten Thiere liess

er in Gold fassen.

Geschriebene Formulare des neuen Bekenntnisses

wurden in Umlauf gesetzt. Sie lauteten: „Ich

N. N.
,
Sohn des N. N.

,
habe freiwillig und gern

1) Vgl. für das Folgende Blochmann a. a. 0. p. 191, Rehat-

sek p. 44 ff.

2) Vgl. Du Jarric p. 661. Überhaupt liebte Akbar derglei-

chen groteske Spiele. So berichtet Abul Fazl
,
dass er Frösche

mit Sperlingen, und Spinnen miteinander habe kämpfen lassen.

Vgl. Blochmann a. a. 0. p. 296. Wenn Blochmann ebdslbst.

Anm. 1 Abul Fazl dafür Dank weiss, dass er von Akbar Dinge

berichtet, die durch „höhere Motive” nicht zu erklären sind, so

hat der grosse Forscher doch etwas einseitig geurtheilt; minde-

stens dürfte Akbar nicht allein dastehen
,
da Colerus auch von

Spinoza ausdrücklich erzählt
,

er habe Spinnen mit einander

kämpfen lassen. Eine tiefere Auslegung dieser Dinge siehe bei

B. Auerbach, Spinoza ein Denkerleben, S. 316 ff.
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den Islam in allen seinen Phasen niedrig oder

hoch, die ich bei meinen Altern bezeugt habe,

aufgegeben und verworfen, habe den göttlichen

Glauben des Schah Akbar angenommen und erkläre

mich dazu bereit
,
ihm mein Hab und Gut

,
mein

Leben
,

meine Ehre und Religion zu opfern”.

Die ausgefüllten Papiere wurden dem „Mudscli-

tahid des neuen Glaubens”, Abul Fazl übergeben

und sorgsam von diesem aufbewahrt. Bestimmte

Waschungen zu vollziehen, ward untersagt. Das

Fleisch des wilden Ebers und des Tigers zu gemes-

sen ward gestattet.

Nahe Verwandte, wie Vetter und Muhme durf-

ten keine Ehe eingehen, Knaben nicht vor dem

sechzehnten, Mädchen nicht vor dem vierzehnten

Lebensjahr heirathen. Das Letztere ist eine im

Morgenland ungewöhnliche Massregel '). Der Grund

hierfür war, „dass Kinder aus solch frühzeitig

geschlossenen Verbindungen gewöhnlich schwäch-

lich seien”. Die Moslimen pflegten bei ihren An-

dachtsübungen jeglichen Schmuck abzulegen; nun

war es niemand mehr untersagt
,
beim Gebet

Seidengewänder und Juwelen zu tragen. Die

muhammedanischen Gebete, das Azän „der Ruf

zum Gebet”, und die Pilgerfahrten wurden ver-

pönt. Die altpersischen Kamen der Monate, das

Sonnenjahr der Altiränier, die vierzehn heiligen

1) Vgl. Polak, Persien Leipzig 1865, S. 194 ff.
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Feste der Pärsi’s fanden Eingang. „Die Feste der

Muhammedaner fielen in Verachtung, ausgenom-

men das Freitagsgebet
,

das von alten unwissen-

den Tröpfen verrichtet wurde”. Das Studium der

arabischen Sprache ward verboten. „Ermuthigt

und zur religiösen Pflicht gemacht wurde die Be-

schäftigung mit Astronomie
,
Philosophie

,
Medicin

,

Mathematik, Dichtkunst, Geschichte”. Offen ver-

spottete man den Propheten; die auf Treu und

Glauben von den Orthodoxen geglaubten Sagen

und Geschichten fanden unerbittliche Richter. Die

gestrengen Qäzi's und ITlemäs verführte Akbar

während der Feier des Neujahrstages zur Theil-

nahme an einem Gelage.

Der Machdüm ul Mulk und Abdunnabl waren

aus Mekka zurückgekehrt. Als 1582 der erstere 990

zu Ahmedabad starb, ward sein ungeheures Ver-

mögen
,
das er durch Erpressungen sich erworben

,

eingezogen. Abdunnabl erschien in Fathpür, und

da er sich zu Schmähungen hinreissen liess
,
schlug

ihn der Kaiser in aufwallendem Zorn in’s Gesicht

;

der Schaich rief aus: „Warum schlägst du mich

nicht mit dem Schwert?” Todar Mal erhielt den

Auftrag, ihn wegen der 70,000 Rupien, die er

für die Armen (vgl. S. 473) erhalten, zur Rechen-

schaft zu ziehen
;
er wurde eingekerkert und eines

Nachts durch einige Personen erdrosselt. Dies

geschah im Jahre 1584. Der kühne Schaich Mu- 992
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bärak begann eine scharfe Textkritik *) des Qorän

zu üben. Ausserte er doch zur Bir Bar
,
dass der

Qorän ebenso wie die heiligen Bücher der Hindus

Veränderungen erlitten haben müssten. Nach dem
998. Tode Sultan Chwädscha’s wurde 15S5 Mir Fathullah

von Schiräz
,
ein Mitglied des Dini Ilähi

,
Qadr i

Dschahän. Es war dies ein sehr geistreicher Mann

und ein feiner Kenner der exacten Wissenschaften.

Allerdings mochte den Frommen es nicht beha-

gen
,
den neuen Qadr mit der Büchse über der

Schulter und mit dem Pulverhorn im Gürtel durch

das Land „wie einen Eilboten streifen zu sehen.

Er war ein Kämpe des neuen Glaubens, hart-

näckiger, als irgend ein Rüstern”.

Sehr interessante Belege für Akbar’s Beurthei-

lung der Wunder finden sich bei Badäoni. So

äusserte er über Muhammed’s Himmelfahrt, wie es

möglich sei, dass ein Mann zum Himmel steigen

und ihn wieder verlassen kann, dort eine Unter-

haltung, deren Worte 90,000 sind, mit Gott hat,

und bei seiner Rückkehr sein Bett noch warm

findet 2
).

Die Übertragungen von Sanskritwerken
,

die

98i. seit 1573 in Angriff genommen waren, wurdeu

1) Sein letztes Werk war ein Qoräneommentar in vier Bän-

den unter dem Titel Manbaulujün. Vgl. Blochmann a. a. O.

p. 490.

2) Vgl. Rehatsek a. a. O. p. 64.
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lebhaft betrieben. Atharva-veda, Ramäjana, Mahäb-

bhärata
,
Lilawati

,
die Geschichte von Kaschmir

wurden in’s Persische übersetzt; BadäonI hatte

den ihm sehr unangenehmen Befehl erhalten

,

an diesen Arbeiten sich zu betheiligen.

Die Hinduisirung Akbar’s und seiner Genossen

trat immer deutlicher hervor.

Im Jahre 1583 verbot man das Tödten von 991.

Thieren am Sonntag, weil dieser Tag der Sonne

heilig ist
,

während der ersten achtzehn Tage

des Monats Farwardln (Februar-März), des er-

sten Monats des Akbarjahres, während des gan-

zen Äbän (October), in dem der Kaiser gebo-

ren war
,
und an einigen anderen Tagen

,
um

die Hindus noch mehr zu gewinnen. Akbar trug

wollene Gewänder, wie die Qüfi’s, ein anders

gefärbtes je nach dem bestimmten Tag der Woche;

er enthielt sich des Fleischgenusses über mehr als

ein halbes Jahr, und er steigerte diese Fasttage

(Qüfjanah) von Jahr zu Jahr :
). Am Morgen

,

Nachmittag, bei Sonnenuntergang und zur Mit-

1) Ausdrücklich sagt Badäorn bei Blochmann p. 201, dass er

dies in Nachahmung „tibetischer Lamas oder moghulischer

Frommer” gethan habe
;
deshalb besuchte er seltner den Harem

,

lebte meist von Pflanzenkost. Er trug auch auf der Mitte des

Scheitels eine Tonsur. Eine offenbare geschichtlich bezeugte

Nachahmung buddhistischer Sitten und eine Ergänzung zu

S. 481/2 Anm. 1. Vgl. Koppen, Religion des Buddha S. 332,

Die lamaische Hierarchie S. 265.
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ternacht musste die Sonne angebetet werden.

Akbar batte einen Pärslpriester
,

Ardscher mit

vielen Kosten aus Persien kommen lassen, der

den Kaiser in den alten Gebräuchen seines Glau-

988. bens unterrichtete. Schon vom Jahre 1580 an hatten

sich die Höflinge erheben müssen
,
wenn die Lam-

99i pen in den Palast gebracht wurden. 1588 waren

tausendundein Sanskritnamen der Sonne gesam-

melt worden, und ihr Lesen ward als fromme

Übung empfohlen. Der Kaiser sagte sie mit Hülfe

eines Brahmanen jeden Morgen bei Sonnenauf-

gang her und zeigte sich dann an einem Fenster

seines Palastes den dichtgedrängten Yolksmassen

,

die bei seinem Anblick sich in den Staub warfen.

Viel verkehrte Akbar mit den Jogl’s die sich des

Besitzes von Zauberkünsten rühmten. Dass indess

die Schelmenstreiche dieser Gaukler dem Kaiser

nicht unbekannt waren, und dass er ihre Listen

durchschaute, beweisen manche Geschichten, die

BadäonI berichtet. Er deckte die Betrügereien

dieser fahrenden Leute des Ostens auf und er-

heiterte sich an den tausenderlei Zaubereien
,
die

ihre Fingerfertigkeit erzeugte. Dass er mit ihnen

alchemistischen Spielereien sich hingegeben und

von ihm künstlich gewonnenes Gold gezeigt habe

berichtet BadäonI.

"4
- 1585 begannen Tausende zum Dlni Ilähi über-

zutreten. Hier dürfte die pessimistische An-
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sicht des östlichen Prokopius zutreffen
,
dass die

Meisten nicht aus Überzeugung, sondern persön-

licher Interessen wegen sich bekehren Hessen.’

Die höchsten Ämter waren mit Bekennern des

neuen Glaubens besetzt, und trotzdem Akbarden

Novizen jeden selbstischen Zweck als unedel dar-

stellte, so hat sicher die Aussicht auf Beförde-

rung eine grosse Anzahl der Convertiten zum

Eintritt bewogen. Die dem Kaiser bezeugte Ver-

ehrung wird eine immer mehr gesteigerte; die

Brahmanen suchten ihm die Ansicht aufzudrän-

gen, dass er ein Avatär, die Incarnation eines

Gottes sei. Von 1587 an durften Akbar’s Anhän- 995/96 .

ger nur Eine Frau haben, mit der Ausnahme

von Fällen der Unfruchtbarkeit. Wittwen konn-

ten wieder heirathen. Die Todten sollten mit

dem Haupt nach Osten, den Füssen nach Westen

begraben werden
,

eine offene Beleidigung der

Moslimen, die in Indien beim Gebet das Gesicht

nach Westen, als der Himmelsgegend, in der

Mekka liegt, richten. 1590 wird der Genuss von 999 .

Büffel-, Schaf-, Pferde- und Kameelfleisch verbo-

ten. Die indische Wittwenverbrennung, Sutti *)

war schon 1583 in der Weise eingeschränkt, dass 991

sie nur bei freier Willenserklärung der Wittwe

,

ohne Zwang der Angehörigen, vollzogen werden

l) Vgl. Goldstücker a. a. 0. I, p. 199, 200.
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durfte *). Nun ward dieses Verbot wieder aufge-

hoben
,
da die Hindus sich verletzt fühlen moch-

ten. Die Beschneidung vor dem zwölften Lebens-

jahre wurde untersagt; und auch dann durfte sie

nur mit Einwilligung des Knaben ausgeführt wer-

den. Kein Mitglied des Dlni IlähT durfte mit

Fleischern, Fischern und Vogelfängern essen, bei

Strafe des Verlustes einer Hand.

Akbar suchte auch Man Singh für seinen Glau-

ben zu gewinnen. Aber wie Todar Mal, Bhag-

wan Das
,
Schahbäz Chan u. s. w. blieb auch er

unerschütterlich. Er sagte bei einem solchen Ge-

spräch: „Wenn Ew. Majestät mit dem Worte

Mitgliedschaft die Bereitwilligkeit das Leben zu

opfern meint, so habe ich klare Beweise dafür

gegeben, und Ew. Majestät können darauf ver-

zichten
,
mich hierin zu prüfen. Aber wenn der

Ausdruck einen anderen Sinn hat und sich auf

Religion bezieht
,
so bin ich sicherlich Hindu. Und

1) Abul Fazl bei Chalmers II, 298, bei Elliot VI, 68/9 be-

richtet aus dem Jahre 1583, es sei Dschai Mal der Sohn Mäldeo’s

auf dem Wege nach Bengalen am Sonnenstich gestorben. Sein

Sohn Udi Singh habe dessen Gattin zwingen wolleu
,
den Schei-

terhaufen zu besteigen; die Wittwe weigerte sich dessen. Akbar

vernahm dies, warf sich auf ein Pferd und jagte allein nach

dem Platze
,
auf dem das Opfer stattfinden sollte. Er kam kurz

vor Beginn desselben an. Die Rädsehpüten
,
die ihn zuerst nicht

erkannten
,

wollten ihn unschädlich machen
,
doch sie gewahrten

bald ihren Irrthum; so rettete Akbar die Arme vom Tode.
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wenn ich Muhammedaner werden soll
,
brauchen

es Ew. Majestät nur zu befehlen — aber neben

Hinduismus und Islam kenne ich keine andere

Religion.”

1593 erfolgte ein absolutes Toleranzedict. Alle 1002

diejenigen, die aus Zwang den Islam angenom-

men
,
durften zu ihrem alten Glauben zurück-

kehren. Strenge Sittengesetze kamen hinzu. Da-

mals wurde auch Mirza Aziz Koka zum Dini

Ilähi bekehrt, als er von seiner Walllahrt nach

Mekka zurückgekommen war. Er hatte üble

Erfahrungen in der heiligen Stadt gemacht, die

Habsucht und Gemeinheit der dort herrschenden

Priester kennen und verachten gelernt und war

um so zugänglicher für eine Religion, die als

Grundbedingung den Kampf gegen das Pfaffen-

thum aufstellte. 1595 trat der Mufti ') des Reiches 1004

£adr Dschahän mit Kamen in die Reihen der kai-

serlichen Sektirer.

Nach Blochmann 2

)
folge hier die Liste der be-

kannteren Mitglieder

:

1. Abul Fazl.

2. Faizi
,
sein Bruder.

3. Schaich Mubarak, ihr Vater.

1) Mufti Gerichtsbeamter, der das Gesetz auslegt und das

Urtheil spricht.

2) Blochmann a. a. 0. p. 200, Proc. As. S. B. p. 90.

Noer, Kaiser Akbar. 32
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4. Dschafar Beg Ä<jaf Chan von Qazwin, Ge-

schichtsschreiber und Dichter.

5. Qäsim i KähT, Dichter.

6 . AbduQQamad:, Hofmaler und Poet.

7. Mirza Aziz Koka.

8 . Mulla Schah Muhammed von Schähäbäd,

Historiker.

9. Qüfi Ahmed.

10.

bis 12
.
Qadr Dschahän

,
der Reichsmufti und

seine zwei Söhne.

13. Mir'Sclmrif von Ämul, Wanderprediger des

Dini Ilähi für Bengalen.

986—993. 14-. Sultan Chwädscha (von 1578— 1585 Qadr

Dschahän).

15. Mirza Dschäni, Herr von Thathah.

16. Taqi von Schustar, Dichter und Marnjab-

där von Zweihundert.

17. Schaichzädah Gosälah von Benares.

18. Rädscha Bir Bar.

Alle ausser Bir Bar sind Moslimen
,
die meisten

Dichter oder Gelehrte. Die Nachrichten über das

Dini Ilähi erstrecken sich nicht über das Jahr

i°os. 1596 hinaus. Mit Akbar’s Tode erlosch es, die

meisten seiner Anhänger waren vor ihm schon

gestorben. Allein noch in der Mitte des sieben

-

zehnten Jahrhunderts redete das Volk von Ak-

bar’s Religion.

Dies ist ein kurzer Umriss der äusseren Ge-
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schichte des Dlni Ilähl. Schwieriger ist es, das

Wesen desselben genau zu formuliren. Es dürfte

die Annahme einer exoterischen und esoterischen

Lehre den Thatsachen nicht widersprechen; be-

standen doch die vier Grade. Aus einer Vermi-

schung beider Auffassungen ist vielleicht die Er-

zählung Badäoni’s
,
Du Jarric’s u. s. w. hervorge-

gangen, die ja doch nur der Widerhall der Volks-

anschauung sind.

Wenn Badäom Tauhidi Bäh! (die andre Bezeich-

nung der neuen Religion) mit den Worten „gött-

licher Monotheismus” erläutert., so ist dies in

Wirklichkeit nicht zutreffend. Akbar’s Sonnen-

dienst, seine Qüfischen Neigungen, und die starke

Einwirkung des Brahmanismus, wie sie aus der vor-

hergehenden Schilderung sich ergeben
,
weisen viel-

mehr darauf hm, dass er pantheistische Vorstel-

lungen seinem Dlni Ilähl zu Grunde legte. Die

tiefsinnigen Gesänge Faizi’s und die scharfen Ent-

wickelungen der indischen und moslimischen Frei-

denker waren die wirkenden Potenzen
,
die zuletzt

das Ergebniss einerseits der Anerkennung aller Re-

ligionen als gleichberechtigter Manifestationen Eines

Strebens herbeiführten
,
andererseits der Gleichgül-

tigkeit gegen irgend eine geschichtliche Form eines

Glaubens die nöthigen Grundlagen boten.

Man könnte den neuen Glauben einen Pärsi-

Qüfl-Hinduismus nennen. Der Iranische Sonnen-
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cult war der reinste Ausdruck desselben. Und zwar

wirkten hierbei
,
wie ausdrücklich bezeugt wird

,

naturwissenschaftliche Gründe l

) mit. Nicht als ob

Akbar seinen Gott mit der Sonne identificirt hätte

;

aber dieser Licht- und Wärmeheerd des Weltalls 2

)

erschien ihm als das reinste Gleichniss für seine

Auffassung. Denn ihm waren ja alle Wesen die

Ausstrahlungen der Gottheit, und so wurde die

Sonne als Symbol gewählt. Das Volk, das die

tiefere Ausdeutung dieses Cults nicht kannte oder

nicht verstand, hielt den Kaiser für einen Son-

nenanbeter.

„Es giebt
,

sagt Schopenhauer 3
) ,

einen Siede-

punct auf der Skala der Kultur
,
wo aller Glaube

,

alle Offenbarung
,
alle Auktoritäten sich verflüch-

tigen, der Mensch nach eigner Einsicht verlangt,

belehrt
,
aber auch überzeugt sein will. Das Gän-

gelband der Kindheit ist von ihm abgefallen
,
er

will auf eigenen Beinen stehen. Dabei ist aber

sein metaphysisches Bedürfhiss so unvertilgbar

,

wie irgend ein physisches. Dann wird es Ernst

mit dem Verlangen nach Philosophie, und die

bedürftige Menschheit ruft alle denkenden Geister

,

1) Vgl. Bloehmann a. a. 0. p. 201.

2) Vgl. übrigens Reitlinger, Freie Blicke, Sonnendienst des

Naturforschers S. 1 ff. Berlin 1874.

3) Vgl. Schopenhauer
,
Vierfache Wurzel u. s. w. Sämmtl. Werke

Bd. 1, 122 und 128.
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die sie jemals aus ihrem Schooss erzeugt hatte

an;...” und in derselben Schrift sagt er: „Re-

ligion verhält sich zum Theismus
,
wie das Genus

zu einer einzigen Species.” Wort für Wort las-

sen sich diese Sätze auf Akbar’s Dlni Ilähi anwen-

den. Abgeschüttelt hatte er das verdummende

Joch der Ulemäs. Vor den Gerichtshof der Ver-

nunft wurden all die weltbewegenden Fragen ge-

zogen und so auf ihren Werth geprüft. Darum

eignete Akbar jene grossartige Humanität gegen

Alle, welchen Glauben sie auch bekannten. Im

Grunde ist seine sogenannte Religion nur eine

pantheistische philosophische Theorie. Deshalb ver-

mochte nur ein geringer Bruchtheil geistig und

sittlich hochveranlagter Männer wirklich dieseLehre

zu erfassen; die Hunderte und Tausende, welche

die äusseren Formen derselben beobachteten
,
waren

dem Verständniss ebenso fern
,
wie die Menge, in die

niemals die Lehren des Dlni Ilähi eindrangen.

Das Volk umspann den Kaiser mit einem Wun-

derschein
,

eine sich oft genug wiederholende

Erscheinung. Mirakel verrichtete der Pädischäh;

arme, kranke Weiber mit den Säuglingen an den

Brust, Bettler und Sieche strömten nach Sikri,

um einen Blick zu erhaschen, einen Gegenstand,

den der Kaiser berührt
,
zu erkämpfen

;
ihnen wa-

ren alle diese Dinge heilkräftig. Schon im Ben-

galenfeldzuge (vgl. S. 842) hatten bei einer herr-
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sehenden Dürre die Bauern von Dsehönpür den

Kaiser gebeten
,
ihnen Regen zu schaffen *). Und

nachdem Akbar lange vergeblich alle solche über-

natürliche Huldigungen abgelehnt, hatte er sich

endlich in sein Geschick ergeben, im Stillen dar-

über lächelnd, aber zu gütig, diese Vorurtheile

zu vernichten, wie Abul Fazl erzählt.

Eine hervorragend praktische Bedeutung liegt

noch im Dlni Bähi. Es war zugleich eine politi-

sche Verbrüderung, deren Genossen sich dem Kaiser

auf immer zugeschworen hatten
,
zu ihm zu stehen

in Glück und Unglück, in Nöthen und in Freud’.

Und redlich haben diese Männer ihre Gelübde er-

füllt. Akbar konnte auf sie sich stützen, als spä-

ter selbst seine Söhne ihm bitteres Herzeleid be-

reiteten. Leider liegen über die Esoterik zu wenig

Nachrichten vor; man ist deshalb auf Vermuthun-

gen angewiesen, die aus den erwiesenen Thatsa-

chen sich ergeben oder ihnen doch nicht unmit-

telbar widersprechen.

Max Müller J

) nennt Akbar den ersten
,
der ein

vergleichendes Studium der Religionen unternahm.

Der geistreiche Reitlinger 3

) sagt, „Akhbar Khan” (!)

der indische Joseph II, der den sich bekämpfenden

Mohammedanern
,
Christen und Braminen die glei-

1) Vgl. Chalmers a. a. 0. II, 111.

2) Vgl. Max Müller a. a. 0. p. 68.

3) Vgl. Freie Blicke S. 91.
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che Tolerang angedeihen liess
,
liebte die Tauben

,

die Vögel des Friedens so sehr, dass mehr als

20,000 zu seiner Hofhaltung gehörten. Sein Hof-

historiker berichtet: „Se. Majestät haben durch

Kreuzung der Ragen
,
welche früher nicht ange-

wendet worden war, dieselbe in erstaunlicher Weise

zu verbessern geruht.” Er war daher der erste

Darwinianer vor Darwin.”

Akbar scheint also der Mann der Anticipationen

zu sein
,
und in der That hat er Ziele angestrebt

und zum Theil erreicht
,
die für das vielgepriesene

neunzehnte Jahrhundert noch in nebelgrauster

Feme liegen.

Indessen ist Akbar’s Experimentalreligionswis-

senschaft nur Mittel zum Zweck gewesen
;
die ver-

schiedenen Bekenntnisse mussten ihm die Bausteine

zu seinem Dini Ilähi liefern.

Die inductive Methode, nach der er verfuhr,

ist recht ’ anziehend. So widerlegte er 1579 die 987.

Ulemäs, welche behaupteten, dass jeder, der ge-

boren wird, mit einer Neigung zum Islam gebo-

ren wird, dadurch, dass er zwanzig Säuglinge,

die er für eine Geldentschädigung von den Altern

sich abtreten liess, an einen einsamen Ort, zu

dem auch nicht der Laut einer menschlichen

Stimme drang, bringen und dort von zuverlässi-

gen Ammen ernähren liess, welche die strengste

Weisung hatten, nicht eine Sylbe zu sprechen.
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Die Wärterinnen müssen in der Tkat musterhaft

gewesen sein. Als nach drei oder viel Jahren der

Rest der Kinder — einige waren inzwischen ge-

storben — ihr Gefängniss verliessen, fand man,

dass sie sämmtlich stumm waren J

).

Die Jogis und andere Wunderthäter wurden,

wie schon erwähnt
,
gleichfalls von ihm entlarvt.

Mit Vorsicht sind die Nachrichten über Akbar ’s

Apotheose aufzunehmeu. Wenn auch die Dichter

im erhabenen Schwung ihrer Oden Akbar fast

göttliche Ehren erweisen, so muss man eben in

Betracht ziehen
,
dass die himmelstürmende Phan-

tasie eines Poeten nicht mit gewöhnlichem Mass

gemessen werden darf. Man erinnere sich nur

an die Lieder eines Horaz und seiner Nachfolger.

Badäoni aber sucht bei jeder Gelegenheit diese

Ansicht hervor
,
um den grossen Kaiser doch ein-

mal angreifen zu können. Aber nie hat er zum

Dini Ilähl nähere Beziehungen gehabt
,
und er gibt

nur das wieder, was im Volk von Mund zu Munde

ging, falsch verstanden, verderbt und mit volks-

thümlichen Anschauungen untermischt.

Dass Akbar mit gerechtem Stolz auf seine Thaten

blicken konnte, ist einleuchtend, dass er einer

der bescheidensten Menschen war, beweisen viele

Züge aus seinem Leben. Aus dem Begründer und

1) Vgl. Rehatsek p. 44/5. Siehe auch Gibbon a. a. 0. III

über Julian und dessen Reformversuche.
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Grossmeister eines religionsphilosophisch-politi-

schen Ordens wurde der Gott der Menge.

Aber er hat Eines geschaffen
,
das ihm für immer

einen hervorragenden Platz unter den Wohlthä-

tern der Menschheit sichert, die schönste allge-

meinste Duldsamkeit.

Und sollte er in der That diese „Verabsoluti-

rung seines Ich”, die ihm so fremd ist, vorge-

nommen haben, so gelten für ihn die Worte

Yoltaire’s: „C’est le privilege du vrai genie, et

surtout du genie qui ouvre une carriere
,
de faire

impunement de grandes fautes.

ENDE DES ERSTEN BANDES.
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